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Ein Serienkiller treibt in London sein Unwesen. Die Gezeiten der Themse decken seine morbide Kunst auf: Blutleere Frauenkörper werden Marmorstatuen gleich im Flussbett gefunden. Die junge Kunsthistorikerin Julia macht eine verblüffende Entdeckung: Der Täter stellt mit den Leichen Szenen aus antiken Kunstwerken nach. Inspector Stephen Lang verpflichtet die junge Frau daraufhin, ihn und sein Team auf der Suche nach dem Serienmörder weiter zu beraten. Schon bald hat Julia einen schrecklichen Verdacht, wer hinter den Morden stecken könnte. Zunächst ist sie unsicher, ob sie dem Inspector von ihrem Verdacht erzählen soll – doch dann bringt der Killer ihre Freundin in seine Gewalt …
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Für Jules & Gabriel


PROLOG

Uferschlamm saugt schmatzend an seinen Gummistiefeln, während er, die Schaufensterpuppe unter dem Arm, Richtung Brücke stapft. Ihre weißen Glieder fangen den Widerschein der Uferbeleuchtung ein, leuchten im nächtlichen Dunkel. Den Klappspaten in der Linken, beschleunigt er seine Schritte, bis ihn die Finsternis unter der Brückenkonstruktion verschluckt. Behutsam legt er den Körper ab. Mit Blick auf den Wasserverlauf sucht er die berechnete Stelle und hebt eine Mulde im Flussbett aus. Ihr nackter Leib gleitet in die Vertiefung, wirkt seltsam lebendig in der Pose, in der er ihn hat erstarren lassen. Die matten Augen stieren wie überrascht in die Ferne.

»Die Welt dreht sich weiter. Steht nicht still, wie du es erwartet hast«, murmelt er und streift ihr das Haar aus dem Gesicht. »Gestorben, lange bevor der ewige Henker dich ereilte … Tote sollten nicht unter den Lebenden wandeln.«

Er kniet sich hin und richtet ihr leichenstarres Genick nach oben aus. »So wie das Böse des einen das Böse aller ist, die es nicht verhindern. So steht der, der die Wahrheit erkennt, in ihrer Pflicht und kann sich ihr nicht entziehen, ohne einen Preis dafür zu zahlen.«

Er erhebt sich, prüft sein Werk.

»Der Tod steht dir gut. Alle Falschheit, alle Boshaftigkeit hat er getilgt. Die Reste werden die schwarzen Fluten der Themse verschlingen, dir das geben, wonach du dein Leben lang gelechzt hast: Schönheit, Berühmtheit, Bewunderung.«


1

Stephen Lang, der Leiter der Sondereinheit, stand auf der Uferböschung und ließ das gespenstische Déjà-vu über sich ergehen. Besser hätte ein Edgar Allan Poe den Schauplatz nicht gestaltet. Einer toten Vene gleich lag der breite Strom versteckt unter Frühnebel. Einzig das Rauschen der Themse ließ erahnen, wie weit die Ebbe den Fluss vom Ufer gezogen hatte. Stephens Kopf dröhnte, Schatten unter seinen Augen zeugten von zahlreichen schlaflosen Nächten und Überstunden.

Die Szenerie lag friedlich schlummernd vor ihm. Friedlich, wären da nicht die blauen Lichtreflexe gewesen, die sich im weißen Flaum des Nebels fingen, regelrecht von ihm absorbiert wurden und das seltsame Stillleben zu unwirklichem Leben erweckten. Sichtlich ermattet stand Stephen oberhalb des Tatorts und verfolgte die Arbeit der Spurensicherung. Die Ermittler in seiner Einheit wussten, was zu tun war, besondere Anweisungen vor Ort waren nicht nötig. Der üblichen Vorgehensweise entsprechend, blockierten mehrere Polizeifahrzeuge lautlos die Zugänge zum Ufer. Beamte schwärmten nach allen Seiten aus und versuchten, das Unmögliche zu schaffen, unwegsames Gelände zu sichern, den offenen Tatort am Ufer vor neugierigen Blicken zu schützen. Kommunikation erfolgte, wenn überhaupt, verhalten über Walkie-Talkie. Alles geschah in höchstmöglicher Stille und Diskretion.

Wind fegte durch Stephens dunkelblondes Haar. Sein Blick glitt hinunter zur Uferböschung. Die Ebbe hatte den Körper der Frau zur Hälfte aus dem Schlick herausgewaschen, ließ ihn alabastern im dunklen Schlamm unter den Lampen der Forensiker erstrahlen. Er 
konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, sie wäre inmitten eines Tanzsprungs in der Luft hängen geblieben. Der Schnappschuss eines irischen Stepptanzes.
 Lichtexplosionen, kurz und in schneller Folge, tauchten den Tatort von oben in blendendes Weiß, brannten in seinen müden Augen.

»Was zum Teufel …« Stephen wirbelte herum, blinzelte, suchte nach dem Verursacher. Eine Gestalt hechtete über die Brücke in Richtung der Häuserreihen. »Verdammte Scheiße!« Paparazzi. Die Erkenntnis setzte seine Gehirnwindungen unter Strom. Er war augenblicklich hellwach. »Tom! Mark!«

Die Polizisten in Zivil hatten längst reagiert, sprinteten zur Brücke, auf der der Fliehende gestanden hatte. Stephens Magen krampfte, wie oft in letzter Zeit. Mittlerweile fühlte es sich an, als würde ihm ein Boxer seine Faust durch den Bauch bis zum Rückgrat rammen. Die Ermittlungen gestalteten sich schwierig genug, auch ohne Behinderung durch sensationsgeiles Pack.

Hoffentlich erwischen sie den Bastard.

Bildberichte in der Skandalpresse bedeuteten noch mehr Druck von oben.

Vielleicht wird das Foto ja nichts, der Auslöser wurde zum Glück nur einmal betätigt.

Stephen drehte sich wieder dem Tatort zu. Mehr konnte er im Augenblick ohnehin nicht tun.

Knöcheltief steckte Hobbs, der Gerichtsmediziner, mit dem Team der Spurensicherung im Ufermatsch. Konzentriert sicherten sie Beweismittel, maßen, schossen Fotos, schrieben Notizen. Ungeachtet der Hektik über ihnen arbeiteten sie mit der notwendigen Sorgfalt und Muße. Stephen sehnte sich nach den Zeiten, als er ähnlich ausgeglichen seiner Arbeit nachging. Seitdem waren zwei Monate vergangen, dennoch schien es ihm wie eine Ewigkeit. Die bedachten Bewegungen der Gestalten in den weißen Overalls besänftigten die Unruhe, die in ihm brodelte, erinnerten ihn an seinen einst unumstößlichen Glauben, dass jeder Fall durch fundierte Polizeiarbeit gelöst werden konnte. Just in diesem Moment sah Hobbs hoch, winkte ihn zu sich herunter. Fröstelnd und leise fluchend stieg Stephen die steile Böschung hinab.

Der renovierungsbedürftige Coffeeshop am anderen Themseufer war fast leer, als Julia ihn betrat. Das Café war kein cooler Londoner Geheimtipp, hatte tagsüber allerdings regen Publikumsverkehr, vor allem durch Touristen, die die City und die Uferpromenade der Themse zu Fuß erkundeten.

Ron, ein schlaksiger Student mit Ziegenbärtchen, wischte roboterhaft den Boden, dessen Oberfläche dank der Maserung immer gleich aussah. Er grummelte Julia irgendetwas zu, als sie an ihm vorbeiging. Sie grüßte zurück.

In den sechs Wochen seit ihrem Umzug war sie zum einzigen Stammgast des Lokals aufgerückt, die zahlreichen Teilzeitkräfte kannten sogar ihre Vorlieben, was Kaffee und Snacks anging.

Um diese Zeit bevölkerten nur vereinzelte Nachtschwärmer den Raum. Wärmten sich an heißen Getränken und würgten verbilligte Sandwiches vom Vorabend hinunter. Sie wirkten müde, wollten nach durchzechter Nacht nüchtern werden, bevor sie sich auf den Heimweg machten. Kaum jemand sprach, einzig das sporadische Rattern des Kaffeeautomaten durchbrach die Stille. Die Flachbildschirme im Gästebereich zeigten alle dasselbe Musikvideo. Evanescence, eine ihrer Lieblingsbands. Harte Gitarrenklänge vibrierten aus den Lautsprechern, während die feenhafte Gestalt der Sängerin von der Spitze eines Hochhauses rückwärts in die Tiefe stürzte und nach dem ausgestreckten Arm eines Mannes auf dem Fenstersims griff. Die Bilder erfüllten sie mit einem undefinierbaren Gefühl, eine Botschaft, nur an sie gerichtet, antworteten auf etwas tief in ihrem Unterbewusstsein.

Ihr Tisch am Fenster zur Themse war ebenso frei wie der Rest der Sitzgelegenheiten im hinteren Bereich des Cafés. Julia nahm Platz. Der Cappuccino vor ihr dampfte stärker als sonst, denn der Raum war kalt, noch kälter als gewöhnlich. Offenbar hatte die Heizung im Laufe der Nacht versagt. Ihre steifen Finger umschlossen den wärmenden Porzellanbecher. Sie nippte vorsichtig an dem Getränk, genoss das Gefühl, als die schmerzhaft heiße Flüssigkeit ihren Gaumen streifte, sich in ihren Magen ergoss. Hitze durchzog bei jedem Schluck ihren durchfrorenen Körper, während sie in Gedanken den kommenden Tag plante. Etwas auf der Sitzbank zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Das Rot der abgenutzten 
Kunstledersitze war über die Zeit nachgedunkelt, das Material an einigen Kanten aufgesprungen. Brandlöcher zierten die Sitze des Nichtrauchercafés. Seltsam, dass ihr das jetzt erst auffiel. Oder auch nicht, kannte sie doch die Ablenkungsmechanismen ihres eigenen Gehirns. Auf dem Tisch vor ihr stand ein zusätzlicher Coffee2go-Isolierbecher im hauseigenen Design, daneben, wie eine Drohung, ein ungeöffnetes Kuvert, dessen Inhalt wie ein Damoklesschwert über ihrer Zukunft hing. Sie nahm einen langen Schluck, als müsste sie sich Mut antrinken. Dann sah sie hinaus.

Die schmierige Glasfront ließ sie die Welt außerhalb des Cafés nur schemenhaft erkennen. Erste Anzeichen des baldigen Sonnenaufgangs verfärbten die nächtliche Skyline mit einem Hauch schmutzigen Lichts, zu mehr reichte es nicht. Die aufkommende Dämmerung hing schwer über der Stadt. Während der Herbst- und Wintermonate schien es manchmal, als würde es niemals Tag werden. Schneematsch sammelte sich auf der Außenseite des Panoramafensters, verband sich zu Rinnsalen, die stockend zu Boden flossen. Julias Blick folgte den Schlieren auf dem Glas, wanderte hinunter zum verborgenen Fluss. Versunken in Gedanken spielten ihre Hände nervös mit dem Kuvert.

Die Eingangstür quietschte widerwillig, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Dramatisch betrat eine Rothaarige das Café. Ihr Designermantel schwang auf und gab den Blick auf das bauchnabeltiefe Dekolleté eines grünen Overalls im Stile der Siebziger frei. Für diese Uhrzeit eindeutig overdressed, posierte sie am Eingang, als wäre es ein Laufsteg. Julia fror beim Anblick ihrer Aufmachung und musste sofort an alte James-Bond-Filme und an Austin Powers denken. Anmutig schüttelte der Rotschopf den frisch gefallenen Schnee aus kupfernen Locken, doch ein bewunderndes Publikum war noch nicht vorhanden, kaum jemand bemerkte sie überhaupt. Entnervt sah sie sich im Raum um. Ein einstudiertes Lächeln erhellte ihr Gesicht, als sie den Gesuchten im vorderen Bereich entdeckte. Mit schwingenden Hüften trat die Frau an einen der Tische an der Fensterfront zur Straße.

»Oh, Baby, ich dachte schon, du hättest mich versetzt!«

Ihr aufgesetztes Jauchzen hallte durch den Raum, als sie sich zu dem Mann gesellte, sodass selbst die halb eingenickten Nachteulen 
für einen Moment aufgeschreckt zu ihnen herübersahen.

Amüsiert beobachtete Julia die Szene. Sie hatte ihn nicht hereinkommen sehen, eigentlich die Hälfte der Gäste im Raum nicht. Die letzten zehn Minuten hatte sie sich mit dem zerknitterten Kuvert beschäftigt und es fast aufgerissen, aber dann ungeöffnet vor sich auf den Tisch gelegt. Normalerweise interessierte sie sich nicht für fremde Menschen, verschwendete nicht einen Gedanken an sie. Diese beiden erweckten jedoch ihre Aufmerksamkeit und waren eine willkommene Ablenkung von gewissen Dingen.

Braunes Haar, ein sportlicher Rücken waren alles, was Julia von dem Mann sah. Seine Stimme war angenehm tief, die Haltung souverän, das Lachen warm und authentisch. Ganz Gentleman, ließ er die Rothaarige gewähren, als ihre schwer beringten Finger scheinbar zaghaft in sein dichtes Haupthaar fuhren. Er flüsterte ihr etwas zu. Sie kicherte übertrieben laut, damit auch alle im Raum es hören konnten, spielte die Verlegene. Ihre Gesten und häufigen Berührungen wirkten durchdacht. Man musste kein Spezialist im Lesen von Körpersprache sein, um zu erkennen, welches Ziel sie verfolgte. Auch nicht, dass sie keine Skrupel hatte, alles zu tun, um es zu erreichen.

Julias Lippen formten ein spöttisches Lächeln. Männer. Manche sind zu dumm, um dies zu durchschauen, andere zu eitel, um sich daran zu stören. Die Szene erinnerte sie an eine der vielen Dokumentationen über das Tierreich, die sie spätabends mit Jinx und Gem sah, wenn sie nicht schlafen konnte. Es war fast so, als würde sie eine unterentwickelte Spezies beim Paarungsspiel beobachten. Hormone. Gab es überhaupt etwas Gefährlicheres auf diesem Planeten? Machten sie doch aus klugen, scheinbar zivilisierten Humanoiden grölende Neandertaler, die nur das eine Ziel hatten, zu kopulieren und auf Teufel komm raus die eigenen Gene zu verteilen.

Die Mühle des Kaffeeautomaten dröhnte nun ständig, der Laden füllte sich zunehmend. Julia sah auf ihr Handgelenk: halb sieben. Es war später, als sie dachte. Den restlichen Inhalt ihrer Tasse leerte sie mit einem großen Schluck. Ihre Art von gesunder »Ernährung«, sie lebte fast ausschließlich von Koffein.

Die Sachen vom Tisch flogen mit einem Armschwung in ihre mit 
Büchern vollgestopfte Collegetasche. Sie nahm einen kleinen Regenschirm aus dem Seitenfach, warf sich den breiten Schultergurt der Tasche über Kopf auf die linke Schulter und stellte den Mantelkragen hoch. Kälte und Wind konnte sie ertragen, nicht aber Schneematsch im Nacken. Von allem gab es draußen mittlerweile mehr als reichlich.

Abschließend schnappte sie sich den Coffee2go vom Tisch und steuerte auf den Ausgang zu. Das zerknitterte Kuvert blieb auf der Sitzbank liegen. Sie hatte fast das Café durchquert, als sie innehielt. Einen bitteren Zug um die Mundwinkel, drehte sie sich um, lief zurück und stopfte es in die Tasche. Jetzt musste sie sich sputen. Bei dem Matschwetter würde sie das letzte Stück zur Arbeit mit der U-Bahn fahren.

Ihr Coffee2go wogte schwer in ihrer Linken. In der Rechten hielt sie den halb geöffneten Schirm, bereit, ihn mit einem Knopfdruck aufzuspannen, sobald sie die Tür aufstieß. Mit dem Rücken drückte sie gegen die Glastür, als es in den Tiefen ihrer Tasche zu summen anfing. Gedämpft erklang das Crescendo der Carmina Burana.

Der ungewöhnliche Klingelton ließ den Begleiter der Rothaarigen aufhorchen und zog seine Aufmerksamkeit auf Julia. Etwas zu lang ruhte sein Blick auf ihr, während sie mit der Tür kämpfte. Unterdessen redete die Rothaarige unbeirrt weiter auf ihn ein, ohne zu bemerken, dass sein Interesse in diesem Moment einer anderen galt.

Julia überlegte, wie sie ihr Handy herausfischen konnte. Es musste wichtig sein. Nicht viele Menschen hatten ihre Nummer. Wenn überhaupt, konnte man sie an den Fingern einer Hand abzählen. Sie blickte nach draußen. Der Schneematsch fiel dicht an dicht, bildete einen im Wind schwankenden nassen Vorhang. Die U-Bahn würde nicht auf sie warten, der Anrufer schon. Sie schob sich rückwärts nach draußen.

Die Scharniere der in die Jahre gekommenen Holztür sangen ein metallisches Willkommen, als Julia sie aufschloss und ihren Arbeitsraum betrat. Der knarzende Klang war Musik in ihren Ohren wie der Gruß eines guten, alten Freundes. Mit Mühe hatte sie zu Anfang ihrer Anstellung den Hausmeister daran hindern können, die 
Tür auszurichten, zu ölen oder – schlimmer noch – auszutauschen. Mittlerweile hatte er davon abgelassen, sah sie nur manchmal kopfschüttelnd an, als wäre sie nicht von dieser Welt. Ein Blick, den sie zur Genüge kannte und der ihr immer ein Schmunzeln entlockte.

Die Kollegen hielten sie ohnehin für seltsam. Freiwillig hatte sie sich das Büro bei den ausgemusterten und eingelagerten Museumsstücken in unmittelbarer Nähe der Kellergewölbe ausgesucht. Sie arbeitete vorwiegend dort, obwohl sie auch einen Arbeitsplatz im modernen Anbau des Museumskomplexes hatte. Allerdings gab es da für ihren Geschmack nicht genug Ruhe, um gewissenhaft arbeiten zu können. Der Kaffeeklatsch in der Mitarbeiterküche, die ständigen Fragen nach dem Privatleben, all das wollte sie sich ersparen. Gelegentlich nutzte sie ihn für Besprechungen mit Kollegen und Externen, denn sie wollte in ihrem unterirdischen Reich von niemandem gestört werden.

Julia stellte den Isolierbecher mitsamt Inhalt sicher auf dem massiven Bürotisch ab und legte die schwere Tasche daneben. Die Wärme des Raumes schmolz die letzten Schneekristalle in ihren Haaren. Sie rubbelte die überschüssige Feuchtigkeit aus den Strähnen, packte ihren regenschweren Herbstmantel auf einen Bügel und hängte ihn an die Tür. Zufrieden machte sie es sich in ihrem bescheidenen Reich bequem.

Das großzügige Büro im Museumskeller wirkte kleiner, als es in Wirklichkeit war. Jahrhunderte waren hier eingesperrt, der Atem der Geschichte hing greifbar im Raum, roch staubig, nach gealterten Büchern, Ölfarbe und Holz. Die Einrichtung bestand aus einem Sammelsurium von Relikten vergangener Zeiten. Abgenutzte Büromöbel aus den Vierzigerjahren, robuste, festgeschraubte Wandschränke, die sich unter der Last von Fachbüchern in toten und scheintoten Sprachen bogen. Antike Gemälde lehnten sorgfältig verpackt an den Wänden, warteten darauf, restauriert zu werden. Eine Staffelei mit Beistelltisch stand daneben. Leistungsfähige Tageslichtlampen spendeten in diesem Bereich angenehmes Licht. An der Wand gegenüber der Tür ruhte ihr mächtiger alter Schreibtisch mit aufgeräumter Oberfläche. Das grasgrüne Haustelefon mit Wählscheibe aus den Sechzigerjahren stand inmitten des hochmodernen Computer-Arbeitsplatzes, daneben war eine 
zusätzliche Notebook-Station angeschlossen. Die Menge an Unterlagen und Kram im Büro wäre erdrückend gewesen, hätte Julia nicht peinlich genau Ordnung gehalten. Alles war penibel und alphabetisch sortiert, nach System und Arbeitsweise geordnet. Die einzige freie Fläche im Raum war die eindrucksvolle weiße Tafel, die unschuldig leuchtend die Hälfte der Hauptwand zur Linken des Schreibtisches vereinnahmte. Darunter im Eck hatte ein wohlgenutzter Ohrensessel seinen Platz gefunden, Hauspantoffeln lagen auf einem zierlichen Teppich vor ihm. Zur Rechten des Tisches stapelten sich dicke Ordner an der Wand entlang. Über ihnen mühte sich blasses Tageslicht vergeblich durch die vergitterte Milchglasscheibe eines winzigen Kellerfensters. Kein Mensch verirrte sich freiwillig hier herunter, und das war Julia mehr als recht so.

Der Stapel an Unterlagen schwankte, als Mark beim Betreten des Raumes eine weitere Mappe auf ihm ablegte.

»Die Streifenpolizisten befragen Anwohner, Restaurantpersonal und Obdachlose, aber das kann dauern. Wir werden nachts noch mal hinmüssen.« Er rollte seinen Bürostuhl zu den Männern an den Tisch mit dem großen Bildschirm und nahm Platz: »Und, gibt’s bei euch was Neues?«

»Nichts.« Stephens Blick klebte an den Monitoren. Beim Anblick der pixeligen Aufnahme zogen sich seine Augenbrauen zusammen, Stirnfalten gruben sich tiefer in die Lederhaut. Die Schwarz-Weiß-Videos der Tatortumgebung gaben nichts Verwertbares her, genau wie bei den letzten Malen.

»Ist das wirklich alles, was ihr aus dem Bildmaterial rausholen könnt?« Seine Frage richtete sich an die zwei Spezialisten, die die Videodateien der Überwachungskameras bearbeiteten.

»Es gibt nichts, was wir schärfer herauskitzeln könnten.« Der junge Mann klang gelassen, trotz Stephens forderndem Tonfall: »Die Auflösung auf die Entfernung ist nicht ausreichend, ebenso ist der Nebel nicht gerade hilfreich. Was wir hier haben, ist lediglich eine Lichtschwankung, ein Schatten, von dem ich nicht einmal glaube, dass es ein Mensch ist.«

»Der Mistkerl weiß genau, wo sich die Kameras befinden und wie 
er ihnen ausweichen kann. Er kann die Leichen schließlich nicht in den Themseschlamm teleportieren.« Tom sprach aus, was alle dachten.

»Welche Möglichkeiten gibt es noch, wenn wir das Offensichtliche ausschließen? Er ist kein Geist, auch wenn er keine Spuren hinterlässt.« Stephen warf die Frage in den Raum.

Marks breiter Rücken drückte die Stuhllehne nach hinten, er kreuzte die muskulösen Arme vor der Brust: »Wir sollten die Zeugen gründlicher durchleuchten. Vielleicht hat einer Dreck am Stecken, ohne dass er dafür verurteilt wurde.«

Stephen nickte. »Gut. Mach das, Mark. Tom, wir müssen in Erwägung ziehen, dass der Mörder von der Flussseite mit einem Boot gekommen sein könnte. Kontaktiere die Ansprechpartner von Marine Watch und Operation Kraken, vielleicht ist letzte Nacht jemandem etwas aufgefallen.«

»Geht klar.«

»Wir müssen prüfen, ob die Brücken mit Kameras Richtung Fluss ausgerüstet sind und …« Das Öffnen der Tür unterbrach Stephen mitten im Satz. Alle Köpfe drehten sich zu den Neuankömmlingen um. Ein ausgedörrter Frauenkörper stolzierte herein. Philippa Devyle, Mediensprecherin der Metropolitan Police. Ihr strenger Bob unterstrich wie das konservative Kostüm den verbissenen Ausdruck um ihre Mundwinkel. Hinter seinem »Zerberus«, wie der Polizeipräsident sie wohlwollend nannte, erschien der kräftige Leib des Leiters von Scotland Yard und füllte den Raum, den sie für ihn schuf. Philippa verlor keine Zeit. Zügig durchschritt sie das Büro und zeigte mit einer Handbewegung in Richtung Videospezialisten: »Gentlemen, verlassen Sie den Raum.«

Die jungen Beamten sprangen von ihren Stühlen und eilten ohne Rücksprache oder Blickkontakt mit Stephen hinaus. Dieser fluchte innerlich. Nicht weil die beiden vor dem Zerberus flohen, sondern weil ihr Kommen und Commissioner Coopers Ausdruck nichts Gutes verhießen.

»Guten Tag, Gentlemen!« James Cooper keuchte die Worte. Das puterrote Gesicht ließ auf Bluthochdruck schließen. Etwas schien ihm noch mehr Sorgen zu machen als sonst. Philippa und Cooper nahmen gegenüber dem Trio Platz. Ihr Rücken war kerzengerade, er 
saß zusammengesackt da, kämpfte mit der Krawatte, als würde die sich langsam um seinen stämmigen Hals zusammenziehen. Der Zerberus kam mit steinerner Miene ohne Umwege auf den Punkt.

»Wir sind von allen landesweiten Fernsehsendern angesprochen worden. Sie haben von einer anonymen Quelle Bildmaterial gekauft, das unser neuestes Opfer zeigt. Dieses werden sie heute der Öffentlichkeit präsentieren, mit unserem Kommentar oder ohne!«

Stephens Unterkiefer schob sich nach vorne. Der Paparazzi von heute früh.


»Verdammt!« Mark saugte die Luft zwischen den Zähnen ein und massierte die Faust, als würde er sie für einen Kampf aufwärmen. Seine Fingerknöchel knackten. Ihm war der Skandalparasit in einer Seitengasse entwischt.

Devyle reichte jedem der drei ein Dokument.

»Sie sind Teil der Pressekonferenz heute Mittag. Lesen sie sich das Drehbuch sorgfältig durch. Wir wünschen keine Spontanität, keine Meinungsäußerung, keine Vermutungen Ihrerseits. Halten Sie sich an das Skript! Auf nicht gelistete Fragen antworten ausschließlich der Polizeipräsident und ich.«

Mittag. Die Zeit war verflogen. So wie immer, wenn Julia an der Staffelei stand, was in letzter Zeit öfter als sonst der Fall war. Nicht, dass es sie störte. Im Gegenteil, Restauration war eines ihrer Steckenpferde, eine der wenigen Formen der Entspannung. Die Konzentration auf das Mischen der perfekten Farbnuance und die Führung des Pinsels ließen sie in diesen wunderbaren Zustand des Nichtdenkens gleiten. Die letzten Ausstellungen hatten eine unzureichende Zahl von Besuchern angelockt. Solange die Museumsleitung nicht entschieden hatte, welches Thema als Nächstes die Massen begeistern sollte, gab es genügend alte Kunstwerke, die einer liebevollen Überholung bedurften.

Hoch konzentriert hielt sie den Atem an, zog präzise die letzten Pinselstriche auf einem Bildnis der Madonna nach. Möglicherweise war es Einbildung, aber ihre Pinselführung wurde dadurch ruhiger, flüssiger.


Fertig.
 Geräuschvoll atmete sie aus, machte einen Schritt zurück, um ihr Werk besser beurteilen zu können. Perfekt. Die Farben 
entsprachen dem Original, waren nun einen Tick intensiver, die Konturen schärfer als vor der Restauration. Abgesehen davon hatte es sich nicht verändert.

Julia ließ zu, dass das seltene Gefühl der Zufriedenheit sie berauschte. Wenn es etwas gab, worauf sie stolz war, so war es ihre Sensibilität für die Kunstwerke vergangener Epochen. Ihr Talent, die Motivation des Künstlers zu verstehen, ihn zu ehren, indem sie seine Bilder so authentisch wie nur möglich für die Nachwelt erhielt.

Ohne hinzusehen, griff ihre Hand zielsicher nach dem Kaffeebecher auf dem Beistelltisch. Sie verbrachte so viel Zeit in diesem Raum, sie hätte ihre Arbeit mit verbundenen Augen machen können. Den kalten Inhalt kippte sie hinunter, setzte den Becher zurück auf die mit Farbklecksen übersäte Titelseite der gestrigen Zeitung. Die riesige Schlagzeile schrie: Noch eine Tote in der Themse gefunden!

Sie fuhr zusammen, als das grüne Telefon auf ihrem Tisch schrillte. Zum Glück arbeitete sie nicht mehr am Gemälde. Vielleicht war es doch an der Zeit, das lieb gewonnene Monstrum durch einen Apparat mit verstellbarer Lautstärke zu ersetzen. Das Klingeln hielt penetrant an. Das nächste Mal würde sie den Stecker ziehen, bevor sie mit der Arbeit anfing. Julia nahm den Hörer ab.

»Martyn am Apparat.«

»Miss Martyn, ich weiß, wir sollen Sie bei den Restaurationsarbeiten nicht stören«, nuschelte Freddie, einer der Sicherheitsleute vom Eingang, mit weinerlicher Stimme, »aber eine Miss Ella möchte Sie sehen – und sie ist ziemlich hartnäckig.«

Im Hintergrund schrillte eine ihr gut bekannte Frauenstimme. »Jules! Komm raus zum Spielen!«

Freddie ignorierte sie hörbar genervt, stotterte in den Apparat: »Es tut mir leid, Miss Martyn, sie will partout nicht gehen, und sie stört die Öffentlichkeit, ich meine, den Betrieb. Darf ich … soll ich sie zu Ihnen runterschicken?«

Julia konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Das war typisch Ella, keine Hemmungen, öffentlich eine Szene zu machen, sich und andere zu blamieren.

»Um Gottes willen, Freddie, nein. Bitte sagen Sie der Lady
, ich bin in einer Minute bei ihr.«

Die Geräuschkulisse war anstrengend, eine Kakofonie aus Geschirrklappern, Fernsehansagen und Tischgesprächen. Das hippe Restaurant in der Nähe von Ellas Büro war ganz in Glas gehalten. Voller Flachbildschirme, die Sitzplätze eng und unbequem, dafür aber enorm stylish, brummte es um die Mittagszeit. Anzugtragende Yuppies verfolgten Wirtschaftsnachrichten über die zahlreichen Monitore. Assistentinnen in knappen Business-Outfits knabberten an ihren Salatblättern, tauschten den letzten Firmentratsch aus.

Julia und Ella hatten einen hohen Zweiertisch am Fenster ergattert, der abseits des Trubels schien. Ella balancierte ihren sportlichen Hintern auf dem unbequemen Sitzhocker. Sie biss genüsslich und kein bisschen ladylike in ihr mit gegrilltem Gemüse überladenes vegetarisches Sandwich, sodass ihr der Saft an den Mundwinkeln herunterlief. Die versnobten Blicke der Mädels vom Nachbartisch ignorierte sie, wischte mit einem schwelgerischen »Mmmh« demonstrativ die Soße weg und leckte sie von den langen Fingern. Julia beobachtete die Szene amüsiert und stocherte in ihrem veganen Curry. Das Essen war fantastisch, aber ihr Magen war warme Speisen um die Mittagszeit nicht gewohnt. Sie würde es sich für später einpacken lassen.

»Wann wirst du endlich erwachsen? Den armen Freddie so zu ärgern. Er macht doch nur seinen Job.« Julias Versuch, ernsthaft zu klingen, wurde vom Gesichtsausdruck ihrer Freundin sabotiert. Ella verdrehte die Augen, grinste wie eine Katze, die eben eine Maus verschluckt hat. Die Naturlocken ihres rotblonden Bobs sprangen bei jeder Bewegung auf und ab, selbst beim Kauen und Schlucken. Sie murmelte mit vollem Mund.

»Den Sicherheitsfuzzi?«

Ella beugte sich Richtung Tisch, nahm den Trinkhalm zwischen die Lippen und schlürfte geräuschvoll von ihrem Orangensaft. Die Mundwinkel um die vollen Lippen formten ein fieses Grinsen, die blauen Augen funkelten entzückt, und die Sommersprossen taten ein Übriges. Den Ausdruck kannte Julia zur Genüge. Pippi Langstrumpf in Erwachsen. Ellas Humor war ansteckend. Es war schwer, sich ihrem Charme zu entziehen, selbst wenn man – so wie sie – alle ihre Tricks kannte. Ella hätte ihren Beruf nicht besser wählen können. Eventmanagerin, PR-Fachfrau einer der führenden Agenturen der 
City. Sie war erfolgreich, schön, gebildet und extrovertiert wie so viele andere auch. Den entscheidenden Wettbewerbsvorteil brachte ihr nicht das Vermögen ihres Vaters, von dem sie sich ausdrücklich distanziert hatte. Es war ihre erfrischende Natürlichkeit und kompromisslose Ehrlichkeit. Überraschenderweise machte das Ella zu einem gefragten Exoten in einer sonst eher heuchlerischen Branche.

Seit Internatszeiten waren sie beide ein eingeschworenes Team. Damals war Julia überglücklich gewesen, endlich von zu Hause wegzukommen. Ella hingegen litt darunter, dass ihre junge Stiefmutter das ungeliebte Pummelchen aus dem Weg haben wollte und es deshalb schnellstmöglich ins Internat abschob. Sie standen sich zur Seite, als die Welt um sie herum zerbrach und niemand sonst es merkte. Das schweißte zusammen. Schwestern im Geiste, obgleich wie Yin und Yang. Spöttische Spitznamen, die sich die angesagten
 Schülerinnen des Mädcheninternats für sie erdacht hatten. Julia, die Düstere, kühl und nachdenklich, und Ella, die die Pubertät in einen Sonnenschein verwandelte, eine Frohnatur, mit der über Nacht alle befreundet sein wollten.

»Ich glaube, er nannte dich Psychotante.« Julia imitierte wenig erfolgreich Ellas fieses Grinsen, spöttelte: »Es fielen auch Worte wie gemeingefährlich, oder war es irre?«

»Also damit kann ich leben. Außerdem war es der einzige Weg, dich aus deinem staubigen Kellerverlies herauszulocken. Ich habe dich heute früh schon dreimal auf dem Handy angerufen.«

Schuldbewusst blickte Julia auf ihr iPhone. Sie hatte es den ganzen Morgen in der Tasche vergessen, erst jetzt fiel ihr wieder der Anruf im Coffeeshop ein.

»Ich sollte wohl öfter mal meine Mailbox abrufen, sonst nimmt dich das Sicherheitsteam das nächste Mal noch fest bei dem Aufsehen, das du erregst.«

»Hmmm, das wäre ganz nach meinem Geschmack.« Sie zwinkerte Julia verschwörerisch zu, schob den Rest ihres Sandwiches in den Mund und mümmelte. »Solange es nicht dieser komische Freddie ist.« Sie schluckte den Bissen herunter und fragte kokett: »Wann hat noch mal der athletische Kollege Dienst?«

Julia wusste genau, auf wen Ella anspielte, zog aber scheinbar 
unwissend die Augenbrauen hoch.

»Mike? Sam? Henry?«

Ella ignorierte die Hänselei und säuselte übertrieben: »Der dürfte mir jederzeit Handschellen anlegen«, um dann trotzig anzuschließen: »Warum hat der eigentlich nie Schicht, wenn ich vorbeikomme?«

Julia verdrehte die Augen.

»Also man könnte meinen, du wärst ein Kerl, so oft, wie du an Sex denkst beziehungsweise davon sprichst.«

»Hey, ich bin Single, weder tot noch verheiratet. Und jünger werden wir beide nicht. Es wäre doch eine Schande, dies hier zu vergeuden!« Ellas Hände folgten theatralisch ihrer weiblichen Körperform. Sarkasmus und Hohn in ihrer Stimme waren subtil, aber gut hörbar. Beide prusteten los vor Lachen.

»Kindskopf! Werde endlich erwachsen.« Julias Rat klang halbherzig. Ella hatte das Talent, mit einem Schlag ihre ganze Ernsthaftigkeit ins Wanken zu bringen, sie zu kindischen Albernheiten zu bewegen. Eine bessere Medizin gegen Trübsal gab es nicht, zumindest nicht für die Zeit, die man mit ihr verbrachte. Trotzdem war ihre Freundin alles andere als oberflächlich. Sie konnte jede Situation mit intelligentem Witz entschärfen, immer etwas Positives im Negativen finden. Eine Eigenschaft, um die Julia sie schon immer beneidet hatte.

Nachrichtenfetzen übertönten die Gespräche im Raum. Eilmeldungen flackerten über die Fernsehmonitore und zogen Julias Blick magnetisch an. Schlagartig schalteten alle Bildschirme auf denselben Nachrichtenkanal.

»Heute Morgen wurde ein drittes Opfer nahe der London Bridge gefunden …«

Die Kamera zoomte auf ein Foto. Julia vergaß zu atmen, starrte gebannt auf den Fernseher. Ellas Stimme und der Lärm des Restaurants klangen plötzlich weit entfernt. Schön, makellos, weiß leuchtend lag der nackte Körper einer Frau im dunklen Schlamm des Flusses. Positioniert wie eine Marmorskulptur neigte sich der Kopf leicht nach oben, die leere Hand schien etwas zu präsentieren. Oder bildete sie sich das nur ein? Der Farbkontrast ließ den Körper noch plastischer, das Bild noch surrealer wirken, als würde sich die Figur jeden Moment bewegen.

Die Liveschaltung sprang zur Pressekonferenz der Metropolitan Police. Eine hungrige Reportermeute drängte sich unter einem Meer von Mikrofonen vor den Stufen des Scotland-Yard-Gebäudes. Ein Dutzend Uniformierte und Polizisten in Zivil stand hinter dem Polizeipräsidenten. Souverän ignorierte der die Zwischenrufe, sprach betont glaubwürdig.

»Wir können ihnen versichern, dass die Fälle in den kompetenten Händen von Detective Chief Inspector Stephen Lang und seiner CID-Einheit liegen. Einem Team aus Spezialisten, das die beeindruckende Aufklärungsquote von hundert Prozent aufweisen kann. Meine Damen und Herren, wir rechnen mit einer baldigen Aufklärung …«

Ellas Stimme schien näher zu kommen und löste Julia aus ihrem Bann.

»… und übrigens, Jules, die Vernissage ist diese Woche. Du hast versprochen, mich zu begleiten. Hey, hörst du mir überhaupt zu?«

Ellas Blick folgt dem Julias zum Fernsehbericht.

»Oh, das ist ja so was von krank.«

Angewidert drehte sie sich zu ihrer Freundin, schnipste genervt mit den Fingern vor ihrer Nase.

»Erde an Julia, hallo!«

»Wie? Tut mir leid.«

»Sag mir bitte nicht, Leichen sind interessanter als eines der seltenen Mittagessen mit deiner besten Freundin!«

»Natürlich nicht.« Julias Pupillen waren geweitet, ihr undeutbarer Blick schweifte wieder zur Reportage. »Aber irgendwie kommt mir das bekannt vor, als hätte ich es schon mal gesehen. Außerdem ist es das erste Foto eines Opfers. Das macht die Morde real.«

Ein Schatten von Kummer huschte über Ellas Gesicht. Da war sie wieder, glühte in den Tiefen der Augen ihrer Freundin: Julias morbide Faszination für den Tod. Ihre Vorliebe für die mystisch romantische Verklärung des menschlichen Endes in Literatur und Kunst. Ella kannte diese Themen, waren sie doch gemeinsam durch die trostlosen Untiefen der Pubertät gewandert, nach dem Sinn des Lebens forschend. Stirnrunzelnd analysierte sie das Gesicht ihrer Freundin. Julia war noch immer auf der Suche, während Ella sich damit abgefunden hatte, dass das Leben geschah, ohne tieferen Sinn 
oder Zweck. Für sie reichte das aus, doch offenbar sehnte sich ihre Freundin immer noch nach der Essenz des Seins, was auch immer das sein mochte. Trotzdem machte Ella ihre fehlende Begeisterung für das Leben Sorge. Wie sollte sie jemals wirklich glücklich im Hier und Jetzt werden? Das, was Julia suchte, war Illusion, Utopie. Ella überspielte den bekümmerten Ton in ihrer Stimme.

»Wenn wir schon von Realitäten sprechen, meine Liebe: Wann soll ich dich am Freitag abholen?«

Julia seufzte. Zu oft hatte sie in letzter Zeit ihre Verabredungen abgesagt. Aber eine Vernissage mit neureichen »Kunstliebhabern«? Allein die Vorstellung schmerzte, lieber hätte sie sich ein paar Zähne ohne Betäubung ziehen lassen.

»Kann ich mich irgendwie drücken, ohne dass du sauer wirst?« Sie fühlte sich schuldig, aber einen Versuch, sich herauszuwinden, war es allemal wert: »Ich muss noch die ganzen Umzugskisten auspacken. Eigentlich hatte ich es für dieses Wochenende geplant.«

Ellas Blick war wohlwollend, aber unerbittlich.

»Keine Chance, dieses Mal nicht.«

Julia resignierte halbherzig. Ellas Gesellschaft tat ihr gut, das wusste sie, besonders zu dieser Jahreszeit. Etwas Ablenkung würde vielleicht nicht schaden.

»Die Langweiler, die wir dort treffen, kannst du ja ignorieren, Jules. Nase hoch und durch, so wie alle anderen auch. Ich muss nur ein paar Geschäftspartnern Hallo
 sagen, dann können wir Party machen. Außerdem werden fantastische Bilder aus Privatsammlungen ausgestellt sein. Das willst du dir doch nicht entgehen lassen?«

Ella hatte recht. Auf solchen Events waren sowieso alle mit sich selbst beschäftigt. Jemand wie sie konnte da leicht untertauchen. Sie würde unsichtbar bleiben und die Kunst genießen.

»Na dann, um siebzehn Uhr am Museum. Ich werde die Tage ein paar Überstunden machen, dann sollte es klargehen.«
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Im Besprechungsraum der in die Jahre gekommenen Polizeistation im Herzen der Stadt rumorte es. Beamte der Sonderkommission und Uniformierte standen dicht gedrängt, lehnten an den Wänden um die besetzten Sitzplätze in der Mitte. Nachmittagssonne schien golden durch die hohen Fenster auf glanzlose Augen, erschöpfte Gesichter. Stephen stand vorne, wartete darauf, dass der Letzte den Raum betrat. Arme verschränkt, die Schultern hängend, schien er von seinen 1,83 Metern zehn Zentimeter eingebüßt zu haben. Hinter ihm leuchtete ein breites Whiteboard, dahinter ein weiteres, komplett beschriftet mit Notizen in allen Farben. Seine dunkelblauen Augen blickten ernst. Er befestigte das Foto eines neuen Opfers am Board, direkt neben drei älteren. Sie zeigten verschiedene Typen von Frauen, junge und weniger junge, wunderschön hergerichtet, in unterschiedlichen Posen, kunstvoll, wie Marmorskulpturen im Flussschlamm positioniert.

Schwerfällig drehte er sich zu seinen Leuten um, sein Kopf dröhnte von zu wenig Schlaf und zu viel Kaffee. Die choreografierte Pressekonferenz hatte ihm den Rest gegeben. Coopers politische Ambitionen hatten schon früher Ermittlungen erschwert, doch in diesem Fall konnte ihnen sein Ehrgeiz allen den Hals brechen. Müde ergriff er eine der vielen Tageszeitungen, die auf dem Tisch ausgebreitet lagen, hob sie herausfordernd.

»Sie haben jetzt nicht nur Fotos, sie haben ihm sogar einen Namen gegeben. Sie nennen ihn den Themse-Vampir!«

Seine Stimme war matt, unterdrückte Wut im Ausdruck. Er nahm sich Zeit, ließ den Blick über die Gesichter seines Teams schweifen.

»Kann mir bitte jemand – irgendjemand – sagen, wie zum Teufel die herausgefunden haben, dass die Körper der Opfer ausgeblutet wurden?«

Er schleuderte die Zeitung über den Schreibtisch vor sich, sodass sie Unterlagen mit sich zu Boden riss. Im selben Moment bereute er es. Die Stille im Raum hallte hinter seiner Stirn wider. Keiner im Raum wagte zu atmen. Solche unkontrollierten Handlungen sahen ihm gar nicht ähnlich. Er war der Ruhepol der Abteilung. Besonnenes, analytisches Vorgehen unter Druck, so hatte er Karriere gemacht. Die entsetzten, teils verlegenen Blicke einiger jüngerer Kollegen machten ihm deutlich, wie sehr er nicht mehr er selbst war. Die Älteren blickten ähnlich grimmig und frustriert wie er, wussten, was in ihm vorging. Es half nichts, jemand hatte die Information an die Presse verkauft. Jemand aus dem inneren Kreis, doch das war nun nicht mehr von Belang. Es gab Wichtigeres.

»Wenn ihr dachtet, dass wir bisher unter Druck von oben gestanden haben, dann freut euch: Dem war nicht so.« Seine Worte wurden bedrohlicher, als er weitersprach. »Der Bürgermeister hängt uns jetzt auch im Nacken. Das letzte Opfer, das nun nackt die Titelseiten aller Zeitungen ziert, war die Ehefrau seines Chefbankers. Die beste Freundin seiner Frau.«

Er atmete volltönig ein.

»Sollte das
 die Presse erfahren, werden Köpfe rollen, darauf könnt ihr euch verlassen!« Stephen beugte sich über den Tisch, fischte ein Dokument aus den Unterlagen und legte es obenauf: »Ach ja, keine freien Tage mehr, kein Urlaub, bis der Killer gefasst ist. Anweisung von ganz oben, bedankt euch dort.«

Die fassungslosen Gesichter der Anwesenden sprachen Bände, die Einstimmung hatte gesessen. Stephen war zufrieden. Nun konnte das Meeting beginnen.

22:35 Uhr. Julia zog die schwere Bürotür hinter sich zu. Dem Quietschen folgte ein dumpfer Knall, als sie ins Schloss fiel. Zeitgleich flackerten die Neonröhren des Ganges auf. Die Lichter gingen bei Bewegung an, schalteten sich wieder ab, sobald man den nächsten Bewegungsmelder aktivierte. Sie schnürte den Mantel enger, machte sich auf den Weg durch das leere Museum. Der Steinboden des 
langen Korridors warf ihre Schritte in die Tiefen der Archive im Kellergewölbe, diese antworteten verzögert. Sie war die Letzte, doch das störte sie nicht. Die Arbeit war ihr Leben. Ihre Berufung, das Einzige, was sie im Gleichgewicht hielt. Beinahe so, wie ihre Mutter es ihr immer wieder eingeprügelt hatte: ora et labora. Nur den ersten Teil hatte sie nie richtig verinnerlichen können.

Das Zwielicht hinter ihr gebar Chimären, die sie verfolgten, zu greifen suchten. Trugbilder, die sich im Lichtkegel der Lampen auflösten. Julia sah nichts Bedrohliches in ihnen, im Gegenteil, sie waren so wie sie, Schattengeschöpfe, die abseits der Menschen und ihrer Welt existierten. Und das war auch gut so, denn das Einzige, was man wirklich fürchten musste, war der Mensch, die Lektion hatte Julia schon in frühester Kindheit gelernt.

Die Notbeleuchtung wies ihr den Weg, begleitet nur vom gelegentlichen Surren der Überwachungskameras, die sie beobachteten. Sie winkte im Vorbeigehen. Ja, dies war der sicherste Ort überhaupt.

Der Raum der Sicherheitszentrale strahlte wie ein Leuchtturm im dunklen Eingangsbereich des Museums. Jetzt, da niemand außer der Nachtschicht da war, standen die Türen weit offen. Flackernde Überwachungsmonitore bedeckten eine ganze Wand. Oliver, ein Mann mit silbergrauem Bürstenhaarschnitt, saß konzentriert davor, überwachte mit Argusaugen die verschiedenen Abteilungen, suchte nach Unregelmäßigkeiten und verdächtigen Aktivitäten, auch wenn es schon seit Jahren keine mehr gegeben hatte. Für einen Mann Ende fünfzig war er außergewöhnlich fit, seine Haltung wirkte militärisch. Vier weitere Uniformierte, ein bunter Haufen im Alter zwischen dreißig und sechzig, saßen am Tisch in der Mitte des Raumes, warfen mit ausladenden Gesten und Gelächter Karten auf einen Stapel in der Mitte.

»Scheiß Rauchmelder. Verdammtes Rauchverbot. Ich könnte töten für ’ne Kippe«, knurrte John Lewis, ein dürrer Mann mit schütterem Haupthaar, dessen gelbliche Lederhaut seinen Zigarettenkonsum widerspiegelte. Er stopfte sich eine Handvoll Nikotinkaugummis zwischen die bräunlichen Zahnreihen. Sein Gegenüber, Mike, ein muskulöser Hüne, biss kopfschüttelnd von 
seinem Sandwich ab, nahm einen Schluck Wasser und spülte ihn grinsend hinunter: »Alter, du solltest dir was Ordentliches zwischen die Kiemen schieben, die Mumien in der Ägyptologie-Abteilung sehen ja bald frischer aus als du.«

Die Männer lachten, allen voran John selbst, bis er sich hustend an den noch harten Kaugummis verschluckte.

»Pass bloß auf, Grünschnabel, so gut wie ich durch das Nikotin konserviert bin, überlebe ich euch Gesundheitsfanatiker allemal«, krächzte er zurück.

»Gesundheitsfanatiker, aye?«

Grölendes Gelächter machte sich breit.

Nur einer hielt sich abseits, stand stumm mit dem Rücken am Türrahmen gelehnt. Freddie drehte sich kurz zu den fünf Männern im Raum um. Der untersetzte Körper bewegte sich dabei nicht, nur der Blick, der abschätzig über das Grüppchen schweifte, sich dann wieder dem Museumsfoyer zuwendete. Er war nicht wirklich Teil der Gang, wollte es auch gar nicht sein.

Er wartete auf sie.

Schnelle Schritte hallten von den Wänden. Julia sprang bereits die Treppen des Eingangsbereiches hinunter, direkt auf den großen Steinbogen des Haupttores zu, winkte nur kurz in Richtung Sicherheitsteam.

»Gute Nacht, Jungs.«

»Nacht, Miss Martyn«, schallte es zurück.

Einzig Freddie blieb stumm, die hängenden Wangen leuchteten fiebrig, blähten sich von Worten, die sich herauskämpfen wollten. Als sie vorbeieilte, versagte seine Stimme, lediglich die fleischige Unterlippe zitterte nervös. Julia lächelte in seine Richtung, als sie die Haupttür zu Füßen der Treppe erreichte, und deutete an, dass sie hinauswollte. Er nickte hektisch und deaktivierte den Alarm. Mit Mühe zwang er die Mundwinkel nach oben, winkte noch. Doch sie war schon draußen und sah seinen enttäuschten Blick nicht, als sie in die Nacht hinauseilte.

Die bodentiefen Fenster der Hochparterre-Wohnung des viktorianischen Reihenhauses in der Warwick Street strahlten einsam im Dunkeln. Stephen lehnte am Rahmen der Terrassentür, in 
der Hand eine heiße Tasse Tee. Die Bodenheizung arbeitete auf Hochtouren, doch die hohen Wohnzimmerdecken schluckten jegliche Wärme. Gedankenverloren blickte er auf den nächtlichen Park, der sich an seinen Patio-Garten anschloss. Gepflegter Rasen, alter Baumbestand, mit etwas Fantasie konnte man sich einreden, nicht in einer Millionenmetropole zu leben. Es erinnerte an zu Hause.
 Störend drängte sich ein toter Frauenkörper in seine Gedanken. Er nahm einen Schluck, kehrte in den Raum zurück. Cooper hatte Erwartungen geweckt, den Fokus auf ihn und sein Team gelenkt. Dank ihm saßen ihnen jetzt die Medien und die Öffentlichkeit im Nacken und würden jede Aktion mit der Lupe verfolgen. Sie würden die Gejagten sein, bis der Killer gefasst war. Und wenn etwas schiefging, würde er sie, ohne mit der Wimper zu zucken, der Presse zum Fraß vorwerfen. Ächzend sackte er auf die Couch. Die Befragung möglicher Zeugen dauerte noch an. Er konnte nichts tun. Wie in den letzten Wochen auch, wollte sich das süße Gefühl der Schwere, das den Schlaf ankündigte, nicht einstellen, egal was er tat. Das MacBook auf dem Tisch zwitscherte. Stephens Puls beschleunigte sich. Neue Spuren. Hobbs machte oft Nachtschichten, so wie er. In der Mailbox blinkte eine neue Mail.

Mein lieber Junge, ich hoffe, du schläfst schon, und ich störe dich nicht. Bitte mach dir jetzt keine Sorgen. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass Vater gestürzt ist und sich den Knöchel gebrochen hat. Alles ist gut, wir sind eben aus dem Krankenhaus zurück. Er ist im Wald spazieren gegangen, wie so oft in letzter Zeit, und hat vergessen, dass er kein Jungspund mehr ist. Du kennst ihn ja. Er lässt sich nichts sagen, so wie du auch. Wir haben dich heute in den Nachrichten gesehen und machen uns Sorgen. Bitte pass auf dich auf! Wir würden uns sehr freuen, wenn du Zeit fändest, uns in den nächsten Wochen zu besuchen. Wir lieben dich, Mom

Kummer strömte aus den unscheinbaren Zeilen, verstärkte den Druck auf seiner Brust. Er kannte seine Mutter. Spazieren gegangen? Vater war wieder aus dem Haus entwischt. Herumgeirrt. Ein Knöchelbruch war keine Lappalie. Sie fühlte sich hilflos, so wie er. Duldsam, wie sie war, würde sie es nie in Worte fassen, sich nie 
beschweren. Stephens Hand ging zum Telefon, er drückte die Kurzwahl.

»Hallo, Mom!«

Big Ben. Der Klang der Glocken schwebte gedämpft über die Themse-Oberfläche. Julia zählte elf Schläge, als sie die Brücke erreichte. Die City vibrierte vor Leben, nachts mehr noch als tagsüber. Wortfetzen in den verschiedensten Sprachen flimmerten durch die Luft. Touristen und Einheimische. Herausgeputzt und für die Jahreszeit viel zu leicht bekleidet, begierig darauf, sich ins Londoner Nachtleben zu stürzen, fluteten sie an ihr vorbei. Manche nur gut gelaunt, andere schon mehr als angeheitert.

Gezielt ignorierte Julia den Strom der Feierwütigen, hastete über die Brücke und hielt sich nah am Geländer, um Zusammenstöße zu vermeiden. Solche Begegnungen machten sie nervös, auch wenn die meisten Menschen ihr keine Beachtung schenkten. Ungeachtet dessen vermied sie Augenkontakt, um nicht angesprochen zu werden, richtete stattdessen den Blick auf den Fluss und die Reflexionen der Lichter, die über die dunkle Oberfläche tanzten. Das half. In ihrem Kopf verebbte der Lärm der Straße, sie blendete alles aus, bis sie nur noch das rhythmische Rauschen der Wellen hörte. Ihre Züge wurden weich, ein Lächeln entspannte ihr Gesicht. Sie verschwand in der Dunkelheit der mittelalterlichen Seitenstraße.

Die schwere Eingangstür ihrer Wohnung öffnete sich lautlos, nachdem sie sich mit Pin und Fingerabdruck Zutritt verschafft hatte. Der großflächige Wohnraum vor ihr lag im Halbdunkel, und dabei beließ sie es auch. Licht hätte nur in ihren Augen geschmerzt. Die Außenwand im siebten Stock war gläsern, gab einen Ausblick auf den Fluss und die Lichter der Stadt. Julia steuerte um die vollen Umzugskisten herum, die im Raum verteilt standen und sich gegen die nächtliche Skyline als dunkle Schatten abhoben.

Bleierne Schwere durchzog ihre Glieder. Vorsichtig streckte sie die Schulterblätter, der Dehnung folgte ein schmerzhafter Krampf. Ihre Tasche glitt zu Boden, ihr Mantel folgte zwei Meter weiter. Seufzend schleppte sie sich zur Wand mit dem modernen Kamin, drückte den Rücken fest an die polierte Betonstruktur, schloss die Augen und flüsterte: 
Die Wirbelsäule strebt zum Himmel, der Brustkorb öffnet sich, die Schultern entspannen, spüre deinen Atem …


Ganz langsam glitt sie nach unten in den Schneidersitz. Ein kleiner Schatten löste sich von der Couch, schlich zu ihr, sprang in ihren Schoß und fing zu schnurren an, ein zweiter gesellte sich dazu. Sanft glitten Julias Finger über seidiges, warmes Fell. Wohlgefühl machte sich in ihr breit.
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Lachend und lärmend drängen sich Menschenmassen durch die Gassen des Szeneviertels. Polizeisirenen heulen in der Ferne, mischen sich unter die schnellen Beats aus den Eingangsbereichen der Clubs. Die Melodie der nächtlichen City. Bis zum Morgengrauen wird sie nicht verebben.

Nächte wie diese sind unberechenbar. Sie machen leichtsinnig, verleiten Menschen dazu, gefährliche Dinge zu tun. Schwitzend, stöhnend gieren sie nach der Befriedigung ihrer Gelüste oder suchen nach Wegen, ihr erbärmliches Leben zu vergessen. Ich kann in ihren Augen erkennen, zu welcher Gattung sie gehören. Ob ich will oder nicht, sie sprechen zu mir, verlangen, dass ich sie erhöre.

Sie gehört zur ersten Gattung. Noch. Mit den Jahren wechseln Kreaturen wie sie in die letztere. Ihre überteuerte Aufmachung ist alles andere als vorteilhaft, doch sie ist überzeugt, die Schönste von allen zu sein. Sie hängt an meinem Arm wie eine Klette, trägt Schuhe, die nicht zum Laufen gemacht wurden. Ihre Beine, dürre Zweige, ragen wie Fremdkörper aus der fetten Pelzwolke, die ihren Oberkörper umhüllt. Darauf sitzt der kindliche Kopf, überschminkt, gebotoxt, die tausend Pfund teure Frisur erinnert an die Wellen der Siebziger.

Sie nennt mich ihren Lebensretter. Haucht mir ins Ohr, ich hätte sie vor einer öden Nacht gerettet. Ihrem Tonfall nach ist so etwas schlimmer als der Tod. Frauen wie sie gieren nach Drama, brauchen das Gefühl, dass die Welt sich einzig um sie dreht. Nichts anderes sind sie bereit zu akzeptieren.

Noch während wir das Haus betreten, gleitet sie aus der 
neonfarbenen Nerzjacke, drückt den Körper lasziv an die Wand des unmöblierten Eingangsbereiches. Der Designerfetzen, der dabei zum Vorschein kommt, ist mehr Negligé als Kleid. Den Kopf gesenkt, blickt sie verführerisch zu mir auf.

Vorhersehbar. Die Vorstellung kenne ich schon. Gleich wird sie mir die teuren Brüste entgegenstrecken, die aufgepumpten Lippen werden sich öffnen, mir wortlos nie da gewesene Lust versprechen.

»Ich habe heute Abend nur auf dich gewartet.«

Geflüsterte Lügen zwischen künstlichen Seufzern. Auch das kenne ich schon. Als ob ich nicht wüsste, wer du bist. Jeder kennt dich, Mädchen, du füllst die Klatschspalten aller Zeitungen. Als wählerisch bist du nicht verschrien.

»Einen echten Kerl, der ein besonderes Mädchen wie mich zu würdigen weiß.«

Sie spricht betont langsam. Ihre Kleinmädchenstimme schmerzt in meinen Ohren, unnatürlich hoch trieft sie vor gespielter Unschuld und Zweideutigkeit. Ich habe nie verstanden, was andere Männer daran finden. Es gibt nichts Armseligeres als erwachsene Frauen, die auf kindlich machen, einfältig kichern, die Stimme verstellen. Wenn überhaupt, könnte so etwas nur einen Pädophilen aufgeilen.

Sie hat es eilig, ergreift die Initiative. Ihre Finger kriechen unter mein Hemd, gleiten über meine Brust tiefer zu meinem Schritt, während sie mir tief in die Augen sieht. Die Lippen einladend geöffnet, lässt sie mich wissen, dass sie eine geübte Schwanzlutscherin ist. Ich ergreife ihre Handgelenke, drücke sie über ihren Kopf an die Wand. Sie soll nicht merken, dass sie mich nicht erregt. Noch nicht. Bald wird sie mit ihrer echten Stimme zu mir sprechen.

Betteln. Schreien. Flehen.

Auch das kenne ich schon.
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Innere Reflexion. Stille. Stephen kämpfte gegen das Verlangen zu atmen, gegen die Stimme im Kopf, die ihm einredete, dass er es nicht schaffen würde. Der Urinstinkt siegte letztendlich, und er stieß sich von den blauen Porzellanfliesen des Poolbodens nach oben. Prustend durchbrach er die Oberfläche, atmete tief ein. Einige wenige Kraulbewegungen, und er saß am Beckenrand. Um körperlich zu ermüden, war er etliche Bahnen mit Tempo geschwommen. Es sollte ihn von seinen Sorgen ablenken. Aber er schaffte es trotzdem nicht, gedanklich abzutauchen und zur Ruhe zu kommen, so wie früher, als er minutenlang in stiller Meditation am Beckenboden saß. Kein Wunder. Freediving setzt körperliche und mentale Entspannung voraus.
 Wieso nur hatte er geglaubt, er würde diese in seinem abgewrackten Zustand mit nur einem Tauchgang erreichen?

Müde lehnte er den trainierten Oberkörper zurück. Er stützte sich auf und genoss den Ausblick auf das türkisblaue Wasser, das wie ein flüssiger Edelstein im Dunkel des leeren Penthouse-Schwimmbads leuchtete und sich durch die Glaskuppel gegen die Skyline der City abhob. Das Sportstudio mit eigenem Wellnessbereich und olympischen Pool hatte rund um die Uhr geöffnet. Trotzdem machten nur wenige von dem Angebot Gebrauch, pumpten mitten in der Nacht zwar ihre Muskeln, doch niemand außer ihm nutzte das Schwimmbad. Ein Hauch von Ruhe erfasste ihn, strich wie eine sanfte Brise durch seinen ermatteten Geist. Wenigstens etwas. Vielleicht schaffte er es sogar, einige Augenblicke zu schlafen, bevor der neue Tag anbrach.

Verirrte Sonnenstrahlen brachen durch die Fensterfront, streichelten Julias schlafendes Gesicht. Zusammengekauert auf dem Sofa, trug sie noch die Kleidung vom Vortag. Ihr träumender Körper zuckte.


Das kleine Mädchen war nicht älter als sieben. Verzweifelt bemühte sie sich, hoch an die Meeresoberfläche zu gelangen, ruderte mit schlaksigen Armen wild um sich, schwamm um ihr Leben. Weit über ihr brach sich das Sonnenlicht im Wasser in ein Kaleidoskop an Farben, in der Mitte tanzte der Schatten eines Bootes. Zum Greifen nah. Mit letzter Kraft griff sie nach oben, doch der Wasserstrudel zog ihren kleinen Körper wieder nach unten.
 Hör auf, kämpfen bringt nichts, flüsterte das Wasser, umfing sie sanft, hielt sie kraftvoll. Ihr Körper entspannte sich. Das Blau des Meeres wurde dunkler, je tiefer sie sank. Aufsteigende Luftbläschen glitzerten wie Millionen von silbernen Sternen am Nachthimmel.


Ihre Zahl wurde immer weniger.


Stille. Ihr Blick war immer noch zur Wasseroberfläche gerichtet, doch die Angst war weg, löste sich immer mehr auf, je weiter sie hinuntersank. Ein seltsamer Frieden herrschte in der Tiefe, erfüllte ihr Herz, wärmte ihre Seele. Das Wasser hielt sie schützend, murmelte:
 Du bist sicher hier. Ein Gefühl, das sie bis dahin nicht gekannt hatte, überkam sie. Samtige Geborgenheit hielt sie umfangen, wiegte sie schützend in ihren Wellen, so wie eine Mutter ihr Kind in den Armen hält, um es zu trösten. Ihr Geist schwand, bis …


Eine Hand fuhr brutal durch die Dunkelheit, griff in die Tiefe, packte zu und zerrte sie unbarmherzig nach oben zur Oberfläche. Weit weg, kaum hörbar vernahm sie, wie eine Stimme schrie: »Julia, mein Gott, Jules!«

Ein stummer Schrei riss Julias Oberkörper von der Couch hoch. Die Augen weit aufgerissen, ertrinkend, schnappte sie nach Luft. Besorgt sprang ihr Kater auf die Lehne, maunzte ängstlich, ein weiteres Fellbündel folgte ihm. Bernsteinfarbene und grüne Augenpaare blickten beunruhigt in ihr Innerstes. Julias Herz raste, bis zum Hals spürte sie ihr Blut pochen. Es rauschte schmerzhaft in ihren Ohren, 
ihrem Kopf, so wie immer, wenn sie aus diesem Albtraum aufschrak.

Das Schlimmste war das Erwachen mit dem Auftauchen aus dem Wasser und die schmerzliche Leere, die der Traum hinterließ. Ganz so, als hätte sie etwas Lebenswichtiges in der Tiefe gelassen. Jedes Mal streifte sie ein Hauch davon, und je mehr sie diese Empfindung zu fassen suchte, desto schneller verblasste sie nach dem Wachwerden. Sie sehnte sich nach dem Gefühl der Geborgenheit und verzweifelte jedes Mal daran. Tränen rannen ihr über die Wangen. Schluchzend strich sie dem Kater durch den grauen Pelz und versuchte mehr sich als ihn zu beruhigen.

»Keine Sorge, Jinx. Es war nur ein Traum, nur ein blöder Albtraum.«

Als würde er verstehen, drückte er das Köpfchen an ihre Brust, strich schnurrend ihren Hals entlang. Gem legte sich flach auf das Couchkissen, sah Julia nur voller Mitgefühl an, hielt aber verängstigt Abstand zu ihr. Das war auch besser so, das zierliche dreibeinige Geschöpf nahm alle ihre Emotionen ungefiltert auf.

Julias Herzschlag beruhigte sich langsam. Da war er also wieder. Der Albtraum, der sie seit Jahren heimsuchte, immer dann, wenn etwas in der Luft lag. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit. Sie atmete durch, sah blinzelnd zum Fenster.

Es war schon hell.

Verdammt!

Es war schon hell!

Verschlafen, sie hatte tatsächlich verschlafen. Julia sprang wie von der Tarantel gestochen vom Sofa.

Wind riss an ihr, schubste sie, zerzauste ihr Haar, hüllte sie in Wolken aus Nieselregen. Ihren verbogenen Regenschirm in der Hand, rannte Julia über die Brücke. In geduckter Haltung hastete sie in den Coffeeshop, direkt bis zum Schalter. Ihre Freude darüber zerschlug sich jäh. Genau das hatte ihr heute noch gefehlt, Luke, der entspannteste Barista der Welt, hatte Schicht. Wenigstens musste sie nicht Schlange stehen. Julia holte ihre mitgebrachten Isolierbecher zum Auffüllen aus der Tasche und reichte sie ihm. Er nickte ihr gutmütig zu und hob fragend die Augenbrauen.

»Wie immer?«

»Wie immer.«

Sie suchte in ihrem Geldbeutel, zählte das Kleingeld ab und legte es passend mit Trinkgeld auf die Theke. Das würde ihr wertvolle Zeit erkaufen. Aschbraune Strähnen regennassen Haares sprangen aus ihrem Pferdeschwanz, der Pony war zerzaust, das Gesicht fahl. Sie atmete tief durch. Eine Minute mehr oder weniger, jetzt konnte sie sowieso nichts mehr ändern. Die Zubereitung des Kaffees dauerte, doch sie vermied es tunlichst, Luke durch eindringliche Blicke zu nerven. Erfahrungsgemäß würde er sonst noch langsamer werden. Stattdessen schweifte ihr Blick durch den Raum.

Die Klientel war nicht die übliche, die sie sonst früh am Morgen antraf. Hektische Menschen in Anzügen holten sich Muntermacher auf dem Weg zur Arbeit, an den Tischen saßen sorglose Touristen. Sie schmökerten in Stadtplänen und stärkten sich für einen anstrengenden Tag.

Ihr Blick blieb an einer jungen Blonden hängen. Irgendwie passte sie nicht in den Laden, insbesondere nicht um diese Uhrzeit. Zu jung, zu sportlich, zu gesund. Rosige Wangen, vor allem aber zu wach und zu gut gelaunt. Australierin, vielleicht auch Südafrikanerin. Das Mädchen alberte herum, feixte, griff den Arm ihres Begleiters. Sie saßen in einer Nische. Julia konnte den Mann nicht sehen, doch das tiefe Timbre seines Lachens ließ sie für eine Sekunde aufhorchen, bevor Lukes sonore Stimme sie aus ihren Gedanken riss.

»Zwei Bio-Soja-Cappuccino mit dreifach Espressoschuss und ein veganer Bio-Möhrenkuchen. Sonst noch was?«

»Nein. Nein, danke. Das ist alles.«

Sie ergriff ihre Papiertüte und eilte hinaus.
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Triste Wolken blähten sich über dem Morgenhimmel. Einer Schildkröte gleich zog er den Hals so weit wie möglich in den Rippenkragen seiner dunklen Uniformjacke, bis er den Wind nicht mehr spürte. Die Schicht war lang gewesen, und trotz der lähmenden Mattheit entschied er sich für ein Frühstück vor dem Heimweg. Etwas Herzhaftes, dazu ein Tee, sonst würde er nicht einschlafen können. Die Hände in den Hosentaschen schlurfte er Richtung Soho. Unabhängig von Jahres-, Tages- oder Nachtzeit tummelten sich dort Touristen wie Einheimische, und einige Lokale hatten ihre Öffnungszeiten der Klientel angepasst.

Das Fast-Food-Restaurant im Stil einer italienischen Taverne leuchtete heimelig. Ein Schwall des wohligen Duftes von frisch gebrühtem Kaffee und gebackenen Brötchen schwappte nach draußen, umhüllte ihn, als er die Tür zum Restaurant öffnete. Drinnen war es warm. Er nahm am Fenster Platz und zog die Jacke aus. Die Kellnerin begann gerade ihre Schicht, freundlich, aber mit schlaftrunkenen Augen kam sie an seinen Tisch.

»Guten Morgen! Was darf ich Ihnen bringen?«

Die Menükarte in den Händen überflog er die Speisenfolge. Am liebsten hätte er ein blutiges Steak geordert, aber das gab es erst ab Mittag: »Rührei, mit Speck. Viel Speck! Kaffee, Toast. Das wär’s fürs Erste.«

»Kommt sofort.«

Sie lächelte fade, automatisch, verschwand dann Richtung Küche. Sein Blick folgte ihr. Das Make-up konnte ihre Falten nicht verbergen. Sie war schlank und sah abgearbeitet aus. Ihr Alter 
schätzte er auf Mitte vierzig. Kein angenehmes Leben, wenn man in dem Alter noch kellnern musste. Doch selbst sie hatte ihn angesehen wie die meisten Frauen. So, als würden sie durch ihn hindurchsehen, als würden sie ihn als Person, als Mann, gar nicht wahrnehmen. Dabei konnte eine in ihrem Alter noch froh sein, überhaupt einen wie ihn abzukriegen. Ihr Desinteresse versetzte ihm einen Stich, auch wenn er sie nicht attraktiv fand. Er selbst war nicht hässlich. Wenn überhaupt, nur durchschnittlich.

Kein Interesse. Trotz der Uniform.
 Eigentlich hatte er sich mehr davon erhofft. Hieß es nicht, alle Frauen standen auf Kerle in Uniform? Aus diesem Grund hatte er den Job angenommen, und deshalb zog er sich nicht um, wenn er nach Hause ging. Etwas mehr Respekt, einen anerkennenden Blick, vielleicht sogar einen kleinen Flirt hätte er schon erwartet. Noch während er darüber grübelte, brachte sie sein Frühstück an den Tisch.

»Guten Appetit.«

»Danke.«

Ranzig glänzend hingen glasig dicke Speckschwarten in der Eiermasse. Gierig spießte er mit der Gabel eine auf, stopfte sie sich in den Mund.

Mühevoll drängte sich Julia durch die Menschenmengen in der U-Bahn-Station, hastete die Treppe hoch und kämpfte gegen aufsteigende Übelkeit. Gedränge, Lärm, ungewollte Nähe. So kurz vor den Geschäftszeiten war der morgendliche Berufsverkehr unerträglich. Angriffslust lag wie Giftgas in der Luft. Der verzweifelte Versuch, sich ohne Körperkontakt durchzumogeln, scheiterte kläglich. Ihr Körper glühte vor Unbehagen, der Stresspegel war am Anschlag. Das war exakt der Grund, warum sie sonst so früh zur Arbeit kam – das unbeschwerte Ankommen ohne solche Begegnungen.

Auf der Straße angelangt, wich Julia in letzter Sekunde einem vorbeistürmenden Geschäftsmann aus und schlängelte sich seitlich zwischen den nachfolgenden Personen durch. Schützend hielt sie ihre Papiertüte mit Café und Snack vor der Brust und bahnte sich das letzte Stück ihres Weges zum Museum. Das Ziel war fast erreicht. Weithin sichtbar thronten römische Säulen majestätisch zu beiden 
Seiten des Haupteingangs. Der zarte Schweißfilm auf ihrer Haut reagierte mit der kalten Außentemperatur. Sie fröstelte, als sie den Hals streckte, um zu sehen, wie sie am schnellsten zur Museumstreppe kommen konnte. Rechts stand Jacks antiquierter Zeitungsstand. Die Menschentraube davor wirkte statischer, leichter zu durchqueren. Sie hastete am Stand vorbei.

Bis zum Museumseingang waren es nur noch wenige menschenleere Stufen. Doch sie blieb wie angewurzelt stehen, drehte sich abrupt um und lief zurück zum Zeitungsstand.

»Entschuldigen Sie bitte!« Sie drückte sich durch nörgelnde Geschäftsleute zum Verkaufsbereich. »Tut mir wirklich entsetzlich leid.«

Diese höchste Form der Unhöflichkeit war sonst nicht ihre Art, aber jetzt musste es sein.

Jacks Auslage war wie immer werbewirksam dekoriert. Die Zeitungen mit den reißerischsten Schlagzeilen und größten Fotos plakatierten großflächig alle Oberflächen. Ähnlich wie bei einem Unfall konnte man nicht wegsehen, auch wenn man wollte. Heute präsentierten sämtliche Medien nur einen einzigen Aufmacher, den »Themse-Vampir«. Bilder der bisherigen Opfer zierten Cover und ganze Doppelseiten. Grelle Schlagzeilen wetteiferten mit geschmacklosen Details, überschlugen sich mit wilden Spekulationen.

Julia stellte ihren Proviant auf der Theke ab und griff sich Exemplare aller auf der Verkaufstheke liegenden Tageszeitungen. Dann schob sie Jack einen Schein zu und presste mit der einen Hand den Stapel an die Brust, mit der anderen nahm sie ihren Kaffee und den Kuchen. Grinsend setzte er zu einem seiner üblichen Sprüche an, doch sie war schon verschwunden, jagte bereits die Stufen zum Museumseingang hoch. Beide Hände voll, den Kopf gesenkt, stürmte Julia durch den Eingang, hoffte, so unbemerkt wie möglich in ihrem Büro verschwinden zu können. Eine jugendliche Stimme vereitelte ihr Vorhaben.

»Miss Martyn! Bitte warten Sie!«

Mike vom Sicherheitsteam. Sie stoppte schuldbewusst, drehte sich um. Er nahm die paar Meter, die sie trennten, mit einem kurzen Sprint. Erleichterung darüber, sie noch erreicht zu haben, blitzte in 
seinem offenen Lächeln.

»Morgen, Mike.«

»Guten Morgen, Miss Martyn. Entschuldigen Sie den Überfall, aber Direktor Cramer möchte Sie umgehend sprechen. Er sagte, es sei sehr dringend.«

Das erste Mal in fünf Jahren kam sie etwas später zur Arbeit, und ausgerechnet heute wurde sie zum Rapport gerufen. Mike blickte sie erwartungsvoll an, wartete auf Antwort. Julia mochte ihn. Er strahlte eine angenehme Stärke aus, nahm seine Arbeit ernst und machte sie gern, so wie sie selbst. Trotz seiner athletischen Figur und seiner Jugend war er einer der verantwortungsbewusstesten und bodenständigsten Jungs der Museums-Security.

»Danke, ich werde mich gleich bei ihm melden.«

Mike nickte zufrieden und ging zurück zur Eingangskontrolle. Julia blickte ihm nachdenklich nach, während der Satz noch in ihrem Kopf nachhallte. … umgehend, sehr dringend …
 Keine weiteren Erläuterungen. Sehr geheimnisvoll, nicht besonders vertrauenserweckend und so gar nicht Cramers Art. So wie der Tag begonnen hatte, verhieß er nichts Gutes. Sie würde sich bei Direktor Cramer melden, sobald sie in ihrem Büro gewesen war.

Der dicke Teppich unter ihren Füßen schluckte jeden Laut, während Julia entschlossen durch die altehrwürdigen Gänge des Museumstrakts schritt. Neugier trieb sie an, aber sie wollte Cramer auch nicht unnötig warten lassen. Ölbilder säumten die Wände wie düstere Fenster in vergangene Zeiten, aus denen sie ältliche Herren Ehrfurcht gebietend anblickten. Die Galerie der Gönner und ehemaligen Museumsleiter. Mit den Mienen dieser Herren konnte man selbst heute noch Kinder erschrecken.

Bedrohlich kam die schwere, mit Schnitzereien verzierte Doppeltür immer näher, bis sie schließlich davorstand. Julia zögerte kurz, das letzte Mal war sie vor fünf Jahren bei ihrem Einstellungsgespräch hier gewesen. Der kunstvoll gegossene Messingknauf, ein maritimes Fabelwesen, glänzte golden, sah sie aufmunternd an. Eine der Überwachungskameras an der Decke war ihr gefolgt, zoomte nun interessiert auf sie. Sie atmete unhörbar ein, überlegte einen Moment und klopfte entschieden an.

»Kommen Sie rein«, tönte es von innen.

Sie drückte den Türgriff herunter. Das wuchtige Holzkonstrukt glitt mit einer Leichtigkeit auf, die sie überraschte. Direktor Cramer, ein dicklicher Mann jenseits der sechzig, winkte sie wohlwollend in den feudalen Raum. Versteckt hinter seinem prunkvollen Arbeitstisch, schien selbst er zierlich.

»Guten Morgen, Direktor Cramer.«

»Na, na, nun kommen Sie schon rein, junge Frau.«

Sein kahler Kopf glänzte vor Aufregung, es konnte ihm offenbar gar nicht schnell genug gehen.

»Setzen Sie sich. Setzen Sie sich.«

Alle Mitarbeiter des Museums kannten seinen Tick. Er wiederholte seine Sätze immer, wenn er aufgeregt war. Ob wütend oder freudig, die Symptome waren stets die gleichen. Julia unterdrückte ein Schmunzeln. Ihre Studienassistentin Marie machte in ihrem jugendlichen Übermut gerne Späßchen, wenn sie ihre Projektbudgets vorbereiteten. Sie konnte Cramer perfekt imitieren, und ihre vorweggenommenen Kommentare trafen nur allzu oft zu, was die Sache noch komischer machte. Julia nahm Platz, beobachtete, wie der beleibte Mann fieberhaft Dokumente sortierte, sie mit knubbeligen Fingern über den Tisch hin und her schob, ganz wie ein nervöser Kandidat bei einem Vorstellungsgespräch. Ein mulmiges Gefühl beschlich sie.

»Ich habe ausgezeichnete Neuigkeiten, Miss Martyn! Ausgezeichnete Neuigkeiten!«

Hektische Flecken tanzten auf seinem Gesicht, spiegelten seine Aufregung. Nein. Begeisterung. Julia fiel ein Stein vom Herzen, von dem sie nicht einmal wusste, dass er da war. Schließlich deponierte Cramer den Papierstapel mittig vor sich auf dem Tisch, ordnete zum wiederholten Mal die Kanten. Schwer atmend legte er die Handflächen beschwörend aneinander, fast so, als wollte er beten.

»Wie Sie wissen, waren unsere letzten Ausstellungen nicht ganz so erfolgreich.«

Dass das mehr als untertrieben war, war allgemein bekannt. Der zuständige Ausstellungskurator, ein Mitglied des Kunstrates, hatte sich gehörig verschätzt, was das Interesse potenzieller Besucher anging. Hauptsächlich aber war die Präsentation nicht zeitgemäß 
gewesen, und das hatte nicht nur der letzten Ausstellung den Todesstoß versetzt. Was konnte sie sagen, ohne den grauen Eminenzen auf die Füße zu treten?

»Na ja, die Klassiker sind nicht so populär bei der Hightech-Generation.«

Cramer winkte ab, unterbrach sie lapidar.

»Ich weiß, ich weiß. Das jüngere Publikum findet solcherlei langweilig. Darum hat der Aufsichtsrat auch beschlossen, ein etwas kontroverseres Thema zu präsentieren, um ein breiteres Publikum anzusprechen.«

Julias Augenbrauen hoben sich unwillkürlich, die Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Das kam unerwartet, klang so gar nicht nach ihm, war fast schon revolutionär. Sich gezielt auf ein Publikum einzulassen, war für Cramer bisher undenkbar, Zielgruppenanalyse ein modernes Schimpfwort. Der rundliche Mann vor ihr war nahe daran zu hyperventilieren, als er fortfuhr. Es fiel ihm sichtlich schwer.

»Der aktuelle Hype um die Themse-Morde zeigt, dass das Publikum ein ausgeprägtes, um nicht zu sagen krankhaftes Interesse an morbiden Themen hat.« Er sah sie vielsagend an, als müsste sie wissen, wovon er sprach. »Warum also sollten wir den Moment nicht nutzen?«

Verunsichert darüber, worauf er hinauswollte, formulierte Julia ihre Frage sachlich, auch wenn sich ihre Gedankengänge mit Vermutungen, warum er ausgerechnet mit ihr darüber sprach, überschlugen.

»Was genau hat sich der Aufsichtsrat denn vorgestellt?«

»Etwas in der Art von ›Tod‹. Aspekte. Kulturelle und gesellschaftliche Bedeutung, Interpretation, Psychologie, der Umgang mit ihm durch die Menschheitsgeschichte. Blablabla. Na, Sie wissen schon, was ich meine.«

Erwartungsvoll starrte er sie an, während ihr müdes Gehirn auf Hochtouren das Gehörte zu verarbeiten versuchte. Ihre Feststellung klang eher nach einer Frage.

»Sie wollen eine Ausstellung zum Thema ›Tod‹!?«

»Mehr oder weniger. Sie sind führend auf dem Gebiet, habe ich mir sagen lassen. Und ich habe sie mir angesehen, Ihre Dissertation 
zum Thema. Sie ist brillant. Wirklich brillant.«

Er blätterte in einem der Bücher, die vor ihm lagen.

»Ich hatte ja keine Ahnung, dass wir so eine Spezialistin in unserem Team haben.« Seine wässrig-blauen Augen blickten ernst, alle Entspannung wich aus seinem Gesicht. »Wir würden Ihnen komplett freie Hand lassen, Miss Martyn. Sie können strukturieren, organisieren, wie Sie wollen und was Sie wollen. Bestimmen Sie
 den Themenfokus. Wir erwarten von Ihnen nur eines: Stellen Sie sicher, dass das Publikum die Ausstellung liebt! Einen weiteren Reinfall können wir uns nicht leisten.«

Wohlwollend brannte sein strenger Blick auf ihr. Was zum Teufel sollte sie auf so ein Angebot antworten? Entweder hatte er tatsächlich vollstes Vertrauen in ihr Wissen und Können, oder kein anderer wagte sich an das Tabuthema. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Am wahrscheinlichsten war wohl eine Kombination aus beidem, das zumindest hoffte sie.

»Sie haben Carte blanche, Miss Martyn, bitte enttäuschen Sie uns nicht.«

Cramers Neuigkeiten betäubten sie. Julias Bauchgefühl hatte noch nicht entschieden, ob sie gute oder schlechte Nachrichten waren. Seine Erwartungen waren hoch, das ließ er sie unverhohlen wissen. Tonlage wie auch Körperhaltung waren eindeutig, trotz der freundlichen Worte. Ihre Karriere, ihre berufliche Reputation, ihr Job standen auf dem Spiel.

Zu ihrer eigenen Überraschung öffnete sich ihr Mund, und die Worte, die ihm entwichen, klangen gefasst und sehr überzeugend.

»Ich werde Sie nicht enttäuschen, Direktor Cramer.«

»Das wollte ich hören. Ich habe auch nicht weniger von Ihnen erwartet.«

Erleichterung schwang in seinen Worten, befreit atmete er auf, das sah sie nun. Offenbar hatte er tatsächlich Angst vor ihrer Antwort gehabt. Sie hätte auch Nein sagen können und dadurch keine Konsequenzen befürchten müssen. Doch dafür war es nun zu spät.

»Nun frisch ans Werk, Miss Martyn, frisch ans Werk. Die Arbeit macht sich nicht von selbst.«

Sein surreales Grinsen erinnerte sie an die Grinsekatze aus »Alice 
im Wunderland«. Sie fragte sich, ob sie noch auf ihrer Couch schlief und dies nur ein überaus seltsamer Traum war. Egal, ob Traum oder Realität, sie beschloss, die Geschehnisse zu genießen. Freie Hand. Die Gelegenheit, eine einzigartige Ausstellung zu ihrem Lieblingsthema zu gestalten. Sie fühlte sich lebendig. Berauscht schwebte sie durch den Raum, wollte bereits die Tür hinter sich schließen.

»Ah, und Miss Martyn, die Ausstellung sollte so schnell wie möglich eröffnet werden! Wir sollten das Eisen schmieden, solange es heiß ist. Drei Monate sollten ausreichen.«

Feine Nadelstiche schossen durch ihre im Schneidersitz überkreuzten Waden. Julia streckte träge die Füße Richtung Boden aus, schlüpfte in die Pantoffeln. Die letzten fünf Stunden hatte sie in ihrer Denkerecke, dem abgenutzten Ohrensessel, gekauert und Notizen gefertigt. Der grobe Schlachtplan stand. Es war nicht sonderlich schwer gewesen. Die Vorarbeit und Recherche hatte sie vor Jahren mit ihrer Doktorarbeit schon geleistet. Damit hatte Cramer auch gerechnet, sonst hätte er ihr den irrwitzigen, eigentlich nicht machbaren Zeitrahmen von drei Monaten nicht vorgegeben. Sie würde Mary und auch Bonnie in Vollzeit beanspruchen müssen, aber das sollte kein Problem sein. Das Einzige, was ihr Kopfschmerzen bereitete, war der Gedanke, dass manche Bilder und Kunstwerke in anderen Ausstellungen sein könnten und sie diese nicht so kurzfristig als Leihgabe erhalten könnten. Aber das würde sich noch zeigen.

Vorsichtig streckte sie den Körper, rollte mit den Schultern, blickte zufrieden auf das Geschriebene. Die kurze Ruhe vor dem Sturm war vorüber, die Taubheit wich aufkommendem Arbeitseifer und nagenden Selbstzweifeln. Ihr Konzept war gewagt, doch andererseits, wenn sie schon untergehen musste, dann würde sie das mit wehenden Fahnen und nicht mit faulen Kompromissen tun.
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Seit Tagen hatte er es nicht geschafft, sie wie sonst unauffällig abzufangen. Doch an diesem frühen Morgen veranlasste ihn eine Ahnung, einige Minuten länger im Eingangsbereich zu bleiben. Trödelnd packte Freddie seinen Rucksack aus, verharrte minutenlang, bis er sie hörte. Ihre Stimme, die den alten Lewis freundlich begrüßte. Schicksal,
 das musste es sein. Sie war wieder da. So früh. Die Freude darüber ließ ihn seine übliche Zurückhaltung vergessen. Freddie schob sich hektisch durch die Tür ins Foyer. Ihr überraschendes Eintreffen verlieh ihm unerwarteten Mut. Er stürmte ihr hinterher, ohne zu überlegen.

»Miss Martyn! Miss Martyn!«

Er schnappte nach Luft, als er sie erreichte.

»Guten Morgen, Miss Martyn!«

»Guten Morgen, Freddie.«

Überrumpelt blieb sie stehen. Freddies ungewöhnliches Auftreten ließ sie Schlimmes vermuten, einen Einbruch, Stromausfall, einen Rohrbruch oder Ähnliches. Sein befremdliches Strahlen beruhigte sie nicht wirklich.

»Was gibt es denn Dringendes, Freddie?«

Doch er sprach nicht, sah nur schwer atmend mit großen Augen in ihr verwundertes Gesicht. Der kurze Lauf setzte ihm mehr zu als erwartet. Er rang nach Luft, hoffte, sie würde ihm eine Verschnaufpause gönnen, was sie nicht tat. In der Annahme, die Konversation sei vorüber und er habe nur freundlich sein wollen, setzte Julia ihren Weg fort. Hinter sich hörte sie seine kurzen, schnellen Schritte, er sprach sie von der Seite an.

»Schreckliches Wetter, finden Sie nicht auch?«

»Londoner Herbst, zumindest er bleibt sich treu«, antwortete sie freundlich, ohne anzuhalten.

Die Worte kämpften sich aus seinem Mund, während er sich anstrengte, mit ihr Schritt zu halten. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Wie konnte er das Gespräch mit ihr nur souveräner führen?

»Wie … wie geht es Ihnen?«

Das kam unerwartet. Überrascht blieb Julia stehen, drehte sich zu ihm um. Wieso erkundigte er sich nach ihrem Wohlergehen? Es gab keinen Grund anzunehmen, es ginge ihr nicht gut, erst recht heute nicht. Außer es ging ihm schlecht, und er brauchte jemanden zum Reden.

»Danke der Nachfrage. Mir geht es ausgezeichnet.«

Musste sie sich Sorgen um ihn machen?

»Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Freddie? Geht es Ihnen gut?«

»Gut. Mir geht es gut. Danke!« Seine Augen leuchteten. Sie fragte nach seinem Befinden. Sie war an ihm interessiert.

Stirnrunzelnd bemerkte sie, dass er verloren wirkte, aber nicht so, als ob es ihm schlecht ginge. Mehr wie jemand der noch seinen Platz im Leben suchte und nicht wusste, welche Richtung er nehmen sollte. Freunde hatte er offenbar keine, denn er arbeitete ständig, manchmal sogar mehrere Schichten hintereinander. Er tat ihr leid. Für Menschen wie sie war die selbst gewählte Einsamkeit ein Segen. Für die, die unfreiwillig einsam waren, die panische Angst davor hatten, alleine mit den Gedanken in ihrem Kopf zu bleiben, musste es ein Fluch sein. Trotzdem, sie hatte keine Zeit für so etwas, er war schließlich erwachsen.

»Das ist schön.« Sie nickte abschließend und wollte ihren Weg fortsetzen, doch er wollte nicht verstehen.

»Sie sind wohl auch ein Frühaufsteher wie ich.«

Das Gespräch nahm einen seltsamen Lauf. Offenbar wollte er sich mit ihr anfreunden, doch das war nicht in ihrem Sinne. Sie pflegte keine Bekanntschaften, und Freunde suchte sie sich sehr sorgfältig aus. Es war Zeit, ihn das freundschaftlich wissen zu lassen. Dumm war er ja nicht. Ihre Erwiderung klang entsprechend sachlich.

»Ich muss mich sputen, Freddie. Es war nett, mit Ihnen zu 
plaudern, aber es wartet wirklich sehr viel Arbeit auf mich. Sie wissen ja, die Ausstellung.«

Sie beschleunigte ihre Schritte, ließ ihn stehen. Er blieb zurück, beobachtete sie, bis sie um die Ecke verschwand. In seinen Augen glommen Enttäuschung und Wut: »Beschäftigt. Ja, natürlich. Entschuldigung!«

Schmutzig grau lehnten die niedrigen Häuserreihen entlang der langen Straße, nicht weniger trist mischten sich hässliche Neubauten unter sie. Die Außenbezirke der Großstadt ähnelten immer noch den Arbeitervororten des neunzehnten Jahrhunderts. Wenn überhaupt, dann lieblos renoviert, verströmten sie Perspektivlosigkeit und Verzweiflung, außer in den Momenten, in denen das Lachen und Spielen der Kinder sie erhellten. Die moderne, funktionale Schönheit der City suchte man an diesem Ort vergeblich. Investiert wurde woanders. Die Themse floss hier unbefestigt und gemächlich dahin. Das Flussbett war steinig, so wie der niedrige und mit trockenen Gräsern bewachsene Uferhang.

Feine Kiesel spritzten nach allen Seiten, als die Jungs lachend über den Schotter des Trampelpfads auf der Böschung rannten. Wie üblich waren sie spät dran, und das war auch der Grund, die Abkürzung zur Schule zu nehmen und ein Rennen zu veranstalten. Für einen Elfjährigen war Joe schnell, doch seine zwei Schulkameraden waren ihm, zwar schwer atmend, hart auf den Fersen.

»Hey, Joey, mach mal langsam, du rennst ja heute, als wäre der Themse-Vampir hinter dir her.« Ralph hielt sich japsend die Seite, verlangsamte das Tempo und blieb schließlich stehen. Michael, der Langsamste von ihnen, nutzte die Gelegenheit und blieb auch neben ihm stehen, beugte sich nach vorne und schnappte nach Luft. »Mann, ehrlich, die Schule läuft uns schon nicht davon.«

Joe drehte sich grinsend zu den beiden um und schlenderte einige Schritte zu ihnen zurück. »Ihr Lahmärsche wisst genau, dass ich jedes Rennen gewinne.« Er stemmte die Hände in die Hüften und warf sich in Siegerpose. »Und von wegen Themse-Vampir, das sind doch Geschichten für kleine Kinder. Ich wette um mein wöchentliches Essensgeld, dass ich vor euch beiden im 
Klassenzimmer bin.«

Ralphs Augenbrauen hoben sich interessiert, die Aussicht auf Joes Taschengeld war verlockend. »Also los, du Loser!« Er sprintete auf Joe zu, dicht gefolgt von Michael.

Joes Füße flogen, vorwärtsgetrieben von den Rufen seiner zwei Klassenkameraden, die ihm im Nacken saßen. Sein Herz raste. Als routinierter Läufer des Schulteams wusste er, wie er zu atmen hatte, um kein Seitenstechen zu bekommen. Alles schien gut, bis er den Fehler machte, sich umzudrehen und nach seinen Verfolgern zu sehen. Die Böschung unter seinem linken Fuß gab nach, und sein Schritt ging ins Leere.

Der Himmel über ihm wirbelte, in der nächsten Sekunde schlug sein schmaler Körper auf und rollte zum Flussufer runter. Sein Gesicht landete in etwas Weichem, Kaltem. Vor Schmerzen stöhnend, stützte er sich auf die Ellenbogen, blickte auf das, was unter ihm lag.

Markerschütternd gellte der spitze Schrei über die Vorstadt, ließ einen Schwarm Krähen krächzend aus den Bäumen der nahen Parkanlage emporwirbeln.

Seitdem Direktor Cramer ihr das Projekt übertragen hatte, war sie in ihrem Element. Julia wusste nicht einmal mehr, welcher Wochentag es war. Die letzten Tage waren verflogen, kamen ihr vor wie Stunden. Kreative Anarchie hatte, einem Wirbelsturm ähnlich, durch ihr Büro gewütet. Gedankenversunken schob sie Bilder über das große Whiteboard, gruppierte sie sinngemäß nach Themen und Epochen. Das energische Klopfen an der Tür überhörte sie, merkte es nicht einmal, als Marie die Bürotür aufstieß.

»Heißes Koffein in Bechern, bei Bedarf auch intravenös.« Die hübsche Brünette stellte einen Halter mit drei großen Isolierbechern und eine Papiertüte auf Julias Arbeitstisch, drehte sich erwartungsvoll Richtung Whiteboard: »Mittagspause!«

»Sekunde noch.« Das Bild einer mittelalterlichen Totenwache fand seinen Platz nicht. Julia schob es von einer Seite auf die andere, drehte sich seufzend zu Marie. »Irgendetwas fehlt noch. Wir haben so einige ungerade Schnittmengen, was Themen und Zuordnung angeht.«

»Vielleicht helfen Blaubeer-Muffins und Koffein uns auf die Sprünge.« Marie räumte die leeren Edelstahlbecher, die sich bereits im Raum stapelten, zusammen, während sie sich umsah. Der sonst so ordentliche Büroraum versank im Chaos. Nichts stand mehr an seinem angestammten Platz. Bücher türmten sich auf Schreibtisch und Boden. Die Buchseiten mit bunten Lesezeichen und Post-its markiert, lagen zumeist aufgeschlagen im Raum verteilt. Sie erkannte ihre Mentorin kaum wieder. Leidenschaft und Kreativität lag elektrisierend in der Luft. Marie nahm Gemüsesandwiches und vegane Muffins aus der Tüte, legte sie auf einen Teller.

»Das ist genau dein Ding, oder?«

Julia holte sich ihren Kaffeebecher und ein Sandwich, ließ sich in ihren Ohrensessel in der Ecke fallen.

»Yep! Ich fürchte, genau das ist es.«

»Cool!« Marie biss in ihren Muffin, während sie sich an Julias Tisch lehnte und den Blick auf das Whiteboard richtete. Der Scanner hinter ihr strahlte Hitze aus. Ihre Tutorin hatte unablässig Bilder von Kunstwerken aus Büchern und Internet kopiert, sie ausgedruckt, ausgeschnitten, beschriftet und an der großen Wandtafel befestigt. Ein hemmungsloser Mix von antiker über frühmittelalterlicher bis hin zu moderner Kunst prangte an der Wand. Querbeet Fotos von Gemälden, Skulpturen, frühzeitlichen Wandmalereien, Buchdarstellungen und Texten.

»Stille Wasser sind tief. Wusste nicht, dass Sie auch eine wilde Seite haben, Frau Professorin«, frotzelte sie grinsend, biss vom Muffin ab und ging zur Tafel. Julias Fieber war ansteckend, infizierte und inspirierte. Sie schob einige Bilder in die obere Ecke: »Wie wäre es denn, wenn wir dem Thema Begräbnisrituale einen gänzlich separaten Bereich widmen würden?«

Julia blickte hoch und erstarrte für eine Sekunde, ehe sich ihre Erleichterung als erlösendes Lachen befreite. Nun sah sie es auch, das Offensichtliche, es sprang sie förmlich an. Sie hatte den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen.

»Verdammt! Wieso ist mir das nicht in den Sinn gekommen?«

Marie verschlang den letzten Muffinbissen und murmelte: »Also, meine persönliche Diagnose ist: Wir brauchen mehr Muffins, erst recht bei solchen Marathonsitzungen.«

Sie hatten eine neue Leiche im Flussbett gefunden, weit draußen, außerhalb der Stadt. Widerwillig betrat Stephen die Räume der Gerichtsmedizin. Nicht, dass er Probleme damit hatte, tote, aufgeschnittene Körper zu sehen. Im Gegensatz zu vielen Kollegen hatte er derlei Sorgen selbst in der Ausbildung nicht gehabt. Es war vielmehr der Geruch der dort verwendeten Chemikalien, der bei ihm seit einigen Tagen Übelkeit hervorrief. Die Strapazen der vergangenen Wochen manifestierten sich körperlich, auch wenn er nach dem frühmorgendlichen Ausflug ins Schwimmbad drei ganze Stunden hatte schlafen können. Überhaupt hatte der kontinuierliche Schlafentzug der letzten Zeit seltsame Nebenwirkungen. Abgesehen von der erhöhten Sensibilität auf Helligkeit, dem veränderten Zeitgefühl und empfindlichen Geruchssinn, sprangen seine Gedanken zum Teil unstrukturiert durch seine Hirnwindungen. Die letzte Woche war die härteste von allen gewesen. Die bis dahin regelmäßigen Abstände der Morde wurden durch den aktuellen Fall nochmals verkürzt. Das warf noch mehr Fragen auf. Dabei hatten sie nicht einmal eindeutige Antworten auf die bestehenden gefunden, vor allem, was das Motiv des Mörders anging.

Stephens normale Stressresistenz war so gut wie verschwunden. In einem gesunden und ausgeschlafenen Hirn trennen Filter Wichtiges von Unwichtigem und beugen einer Reizüberflutung vor.
 Das Zitat, eine Erinnerung aus Studienzeiten, schwirrte ihm durch den Kopf. Sein Körper brauchte Sport, sein Hirn brauchte Ruhe. Am meisten aber vermisste er Schlaf, tiefen, erholsamen Schlaf. Doch etwas in ihm ließ das nicht zu, nicht bevor er einen ernsthaften Durchbruch erreicht hatte.

Der Chefpathologe Doktor Hobbs hatte um seine Anwesenheit gebeten, also tat Stephen ihm den Gefallen. Die paar Minuten konnte er flach atmen, das Gerede würde Hobbs übernehmen, wie sonst auch. Der alte Luchs genoss es, Meetings in seinem Totenreich abzuhalten, zuzusehen, wie die Gesichter von so manchem Kollegen grün anliefen, während sie sich wie Würmer am Haken wanden und alles taten, um nicht genauer auf die belegten Leichentische zu sehen.

»Guten Abend, Inspektor Lang!«

Der alte Mann sah nicht einmal von der Leiche hoch, als Stephen 
den Obduktionssaal betrat. Der große, dürre Körper war vornübergebeugt, die starken Scheinwerfer leuchteten auf seine schlohweißen Haare, unter denen matt eine beginnende Glatze schimmerte. Die langen Arme waren angewinkelt, während er den Brustkorb der Frauenleiche schloss. Eine gigantische Gottesanbeterin über ihrem Abendessen
. Stephen unterdrückte ein Lachen, während er den Übergang seiner Nasenwurzel zur Stirn drückte. Manchmal half das, seinen Blick wieder zu schärfen.

»Abend, Doc. Gibt’s was Neues?«

Ein beunruhigender Ausdruck lag auf Hobbs’ Gesicht.

»Sie hatten recht, Stephen. Wir haben es hier mit einem Nachahmungstäter zu tun, befürchte ich.«

Er zeigte auf den Brustkorb der weiblichen Leiche.

»Abgesehen von den Würgemalen am Hals ist der Stich ins Herz durch eine dünne Klinge erfolgt. Das Opfer wurde an den Füßen zum Ausbluten aufgehängt. Der Täter wusste offenbar nur, dass
 die bisherigen Opfer ausgeblutet wurden, nicht aber, wie
.«

»Gott sei Dank waren diese Details nicht auch noch zur Presse durchgesickert.«

Das Pochen hinter Stephens Stirn verstärkte sich. Er hatte beim ersten Sichten des Tatorts »Fehler« bei der Positionierung der Leiche bemerkt. Kleine Details, die das Gesamtbild störten. Erstens lag der Ablageort zu weit draußen, fast schon außerhalb der Stadt. Die Stelle war ungeeignet, da es dort keinen Uferschlamm gab, sondern ein grobes Kiesbett. So konnte der Körper nicht tief genug hineingearbeitet werden. Daher hatten die Wellen ihn hin und her bewegt. Sie durften sich glücklich schätzen, dass die Frauenleiche nicht komplett weggespült worden war. Zweitens, und das war am wichtigsten, kam ihm die Pose bekannt vor. Zwar hatte der Junge, der sie gefunden hatte, sich in Panik von ihr weggestoßen und den Körper bewegt, nichtsdestotrotz war es für sein geübtes Auge erkennbar. Grübelnd nahm er sich die vergrößerten Tatortfotos vor, die auf Hobbs’ Schreibtisch lagen.

»Hat mich gleich gewundert, dass er die Pose des ersten Opfers wiederholt. Unserem Serienkiller kann man eines nicht vorwerfen: dass er nicht kreativ ist. Ich glaube nicht, dass er sich wiederholen würde.«

Er legte die Unterlagen wieder in den Fallordner.

»Wir müssen das Opfer so schnell wie möglich identifizieren. Der Mörder kommt höchstwahrscheinlich aus ihrem persönlichen Umfeld und will seine Tat dem Themse-Vampir unterschieben.« Gott, wie er den albernen Spitznamen hasste. Er wandte sich wieder dem Leichenbeschauer zu: »Hat die Untersuchung der Fingerabdrücke schon etwas ergeben?«

Hobbs schüttelte verneinend den Kopf, während er sich vom Obduktionstisch entfernte, um sich die Hände zu waschen.

»Leider nein. Sie ist in keinem System auffindbar. Eine gesetzestreue Bürgerin, niemals straf- oder auffällig geworden. Wir werden auf die Ergebnisse des Gebissabdrucks warten müssen.«

Stephens Blick ruhte auf der vom Oberlicht grell erleuchteten Leiche einer hageren Frau Mitte vierzig. Niemand hatte sie bisher als vermisst gemeldet.

»Sie weist Spuren von Gewalteinwirkung auf, nicht nur am Hals. Die anderen Opfer waren alle makellos, nicht eine
 Verletzung, kein einziger blauer Fleck.«

»Sie hat sich gewehrt, und der Täter hat sie mit äußerster Brutalität bearbeitet. Ob ihre Abwehr der Grund dafür war, kann ich nicht sagen. Aber der Mörder hat im Wutrausch gehandelt. Ich würde vermuten, es war etwas Persönliches.«

»Ist es das nicht immer?«

Stephen drehte sich von der Leiche weg, seine Geruchsempfindlichkeit steigerte sich von Minute zu Minute. Er wollte das Meeting so schnell wie möglich hinter sich bringen: »Gibt es Spuren eines sexuellen Übergriffs?«

»Zumindest was das angeht, hält der Kerl es wie der Themse-Vampir.« Hobbs setzte sich an seinen Computer und fuhr fort: »Keine Spuren einer Vergewaltigung oder Gewalteinwirkung an den Geschlechtsorganen.«

»Was ein sexuelles Motiv keinesfalls ausschließt.«

Stephens Gedankengänge funktionierten wieder. Zumindest was diesen fast schon standardisierten Mord anging. Wie aus dem Lehrbuch. Den Täter würden sie finden, schneller, als diesem lieb sein dürfte. Die Spurensicherung würde einiges ergeben, das Screening des Umfelds erst recht, sobald sie das Opfer identifiziert 
hatten. Bei solchen Verbrechen funktionierten die üblichen Ermittlungsmethoden einwandfrei, die Forensik erledigte das Übrige. Erleichterung schlich sich bei ihm ein. Er war dankbar für die Aussicht, einen Mord schnell aufklären zu können. Das würde seine Gehirnwindungen entspannen, sodass er hoffentlich das fehlende Puzzlestück bei den Serienmorden endlich erkennen und an die richtige Stelle platzieren konnte. Er nahm seine Jacke und sah auf die Wanduhr.

»Ich treffe mich nach Feierabend mit den Jungs auf ein Bierchen im Devil’s Advocat. Hätten Sie nicht auch Lust, Hobbs?«

Der alte Mann winkte ab.

»Danke, nein. Ich glaube, ich gönne mir lieber eine durchschlafene Nacht. Wer weiß, ob wir nicht wieder um vier Uhr früh aus dem Bett geklingelt werden.«

»Malen Sie nicht den Teufel an die Wand, alter Junge. Bloß
 nicht.«
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Den ganzen gestrigen Tag hatten sie am Konzept der Ausstellung gefeilt, bis Marie gegen achtzehn Uhr gegangen war. Nach den Tagen einsamen Schaffens wirkten Maries Ideen, der Blick von außen, wie eine Frischzellenkur auf Julias Hirn. Die Menge der Daten, ihr glühender Enthusiasmus, hatte sie den Überblick verlieren lassen. Nun flogen die Bilder auf dem Whiteboard unter Julias Fingern hin und her, auch wenn Marie heute anderweitig beschäftigt war. Kunstwerke bei den weltweiten Eigentümern anzufragen, war wichtiger. Hektisch ergriff sie verschiedenfarbige Boardmarker, kritzelte los, warf die Worte in den Raum: Eros, Thanatos, Memento mori, Ars moriendi …


Selbstgespräche. Machten das nicht alle Irren? Ja, sie musste irre sein, um ernsthaft so ein Projekt in so kurzer Zeit auf die Beine stellen zu wollen.

Multimedia? Definitiv! Ein bombastisches multisensorisches Erlebnis. Musik? Ja, Musik aller Richtungen, Bilder, Videos, Filme, Gedichte!

Ihre Notizen formten Buchstabenschlangen um die angeklebten Fotos, schufen ein Brainstorming-Labyrinth, Wortwolken, eine eigenwillige Matrix, in der sie von Thema zu Thema hüpfen konnte.

Händel: Lass mich beweinen mein grausames Schicksal

Mozart, Brahms: Requiem

Monteverdi: Lasciatemi morire

Samuel Barber: Adagio for Strings

Yann Tiersen: Comptine d’un autre été

Nick Cave: Where the Wild Roses Grow (Murder Ballads)

U2: Hold Me, Thrill Me, Kiss Me, Kill Me

Richard Marx: Hazard

Rob Zombie: Living Dead Girl

Die Liste wuchs, wucherte über die Tafel, bis ihre Schrift unleserlich wurde. Müde, aber zufrieden, fasste sie nach einem abschließenden Blick die sich wiederholenden Themen zusammen:

Schönheit, Vergänglichkeit, Begehren, Tod.

Etwas Grundlegendes fehlte. Zögerlich schrieb sie den Begriff unter die bestehenden Themenbereiche: Suizid. Noch während sie die Buchstaben aneinandersetzte, überkamen sie Zweifel. Sollte sie es wirklich wagen? Das Thema würde sie nicht oberflächlich abhandeln können, nur um Diskussionen zu vermeiden. Besser gesagt: Sie würde es niemals oberflächlich abhandeln wollen.


Eine solch kontroverse Thematik hatte Cramer sicher nicht im Sinn gehabt, nicht einmal als Unterthema. Mord war in,
 Mord war cool
 und Teil der heutigen Popkultur, DAS
 erwartete man von ihr. Selbsttötung war nicht nur ein heißes Eisen, es war das letzte große Tabu. Unbewusst hatte er mit seinem Auftrag die Büchse der Pandora geöffnet, und Julia war sich nicht sicher, ob sie sie wieder schließen konnte – oder überhaupt wollte.

Sie war sich noch
 nicht sicher. Langsam wischte sie Buchstabe für Buchstabe von der Tafel. Heutzutage konnte man über alles öffentlich sprechen. Abscheuliche sexuelle Perversionen, widerliche Grausamkeiten waren mittlerweile salonfähig, wurden von der Gesellschaft toleriert, oftmals sogar als »normale«, wenn auch abweichende menschliche Verhaltensweise betitelt und akzeptiert. Einzig wenn es um das Thema freiwillige Selbsttötung eines tödlich kranken, aber mental gesunden Erwachsenen ging, entbrannten alle möglichen unbeteiligten Seiten in kompromisslose Grundsatzdiskussionen, entdeckten für sich Begriffe wie »Ethik« und »Moral«, sprachen allen anderen das Recht auf diese ab.

Altbekannte Wut glühte in ihrem Magen auf, als hätte sie nach all den Jahren nur darauf gewartet, entfacht zu werden. Pharisäer. Wenn es zu helfen galt, drehte die Gesellschaft Däumchen, wenn man sich selber half, mischte sie sich ein, spielte scheinheilig den 
Moralapostel. Entschlossen schrieb sie SUIZID in fetten Großbuchstaben auf die Tafel und setzte drei Ausrufezeichen dahinter.

Dr. Florence Bennet hatte, wie Marie fand, eine überaus angenehme Stimme, die perfekt zu ihrem vornehmen Aussehen passte. Ihre Haare waren in einem lockeren Knoten zusammengesteckt, glänzten silbern, als wären sie aus Edelmetallen geflochten, und sahen perfekt zu ihrem modernen Hosenanzug aus. Hellblaue Augen blickten Marie freundlich vom Bildschirm der Skype-Übertragung an, während sie beide sich angeregt über die Ausstellung unterhielten. Dr. Bennet brannte für das Thema und das, wie sie meinte, mutige Konzept. Sie durften auf ihre uneingeschränkte Unterstützung zählen.

»Ich werde es mir nicht nehmen lassen, unsere Leihgaben zu begleiten und der großen Eröffnung beizuwohnen. Es wäre mir eine außerordentliche Freude, die furchtlose Schöpferin persönlich kennenzulernen.«

»Es wäre uns eine Ehre, Dr. Bennet, wenn sich das einrichten ließe. Dr. Martyn wäre begeistert, sich mit der weltweit führenden Koryphäe in Sachen Renaissance austauschen zu dürfen.«

»Na, dann werde ich meine Flüge buchen, sobald der Termin steht.«

In Dr. Bennets perfektem Englisch konnte Marie den Hauch eines italienischen Akzents vernehmen. Die in Rom ansässige Professorin war zwar gebürtige Britin, doch die Jahre in Italien hatten ihre Muttersprache charmant verfeinert. Es war eine Wonne, mit ihr über mögliche Leihgaben privater Sammler und römischer Museen zu sprechen. Italien war immer noch eine Schatztruhe antiker Kunstwerke, trotz der Tatsache, dass die meisten privaten Kunstsammler mittlerweile in den Vereinigten Staaten, Russland, China und in Großbritannien zu finden waren.

Vor allem nach den Gesprächen mit den asiatischen Ansprechpartnern war das Gespräch mit Dr. Bennet eine Wohltat für Maries Ohren.

»Fertig!« Sie streckte sich genüsslich, blickte durch das offene Großraumbüro hinüber zu Bonnie, einer Studienkollegin, deren Arbeitsplatz nur wenige Meter entfernt stand. Die zierliche Schottin 
fuhr ihren Computer herunter und ließ Unterlagen in der Schublade verschwinden.

»Dito! Wurde aber auch Zeit. Es ist schon dunkel.« Sie lehnte sich ebenso im Stuhl zurück wie Marie und fuhr sich durch die roten Locken. »Ehrlich, ich habe das Gefühl, ich selbst hätte hier die letzten sieben Stunden geskypt. Du hast mir echt ein Ohr abgekaut, ich konnte gar nicht weghören. Da freue ich mich doch wieder auf die Vorlesungen, die sind lange nicht so anstrengend.«

»Ja genau, da kann man besser schlafen«, feixte Marie. »Los, lass uns gehen, ich gebe einen Kaffee aus.«

Der Eingangsbereich war schon abgeschlossen, als sie eintrafen. Die Spätschicht der Security brachte sich gerade auf den neuesten Stand, das herrliche Aroma frisch gebrühten Kaffees schwebte durch die Räume. Kaffee.
 Marie überlegte, ob sie noch einen kurzen Abstecher zu Jules machen sollte, um ihr ein Update über die bisherigen Gespräche zu geben. Sie arbeitete sicherlich noch.

Maries Blick wanderte automatisch in Richtung des dunklen Treppenabgangs zum Keller. Ein gedrungener Schatten huschte durch das Zwielicht. Niemand vom Sicherheitsteam würde so herumschleichen. Hatten sich Kinder aus einer der Schulgruppen auf der Toilette eingeschlossen? Solche Mutproben waren nicht selten.

Sie reichte ihrer Kollegin Jacke und Tasche.

»Bonnie, warte kurz! Bin gleich zurück.« Beherzt eilte sie zur Treppe. Die steilen Stufen nahm sie mit Leichtigkeit, zögerte kurz, als die automatischen Bewegungsmelder der Beleuchtung im Untergeschoss nicht reagierten.

»Hallo?« Argwöhnisch rief sie in die Dunkelheit vor sich hinein: »Hallo, ist da jemand?« Ein Rascheln. »Ihr müsst keine Angst haben.« Sie folgte dem Geräusch, kollidierte mit einem weichen, unerwarteten Hindernis. Eine Taschenlampe leuchtete ihr aus nächster Nähe ins Gesicht und ließ sie für einige Augenblicke erblinden.

»Was zum Teufel …?«

»Was machen Sie hier?« Freddies sonst weinerliche Stimme klang arrogant. Marie packte die Taschenlampe und drückte sie hinunter. Ihre Sehkraft kehrte langsam zurück. Sie blickte direkt in seine 
Augen. Der Sicherheitsmann starrte sie boshaft an. Sie hatte ihn nicht auf Anhieb erkannt, doch jetzt, da sie wusste, wenn sie vor sich hatte, fragte sie in noch barscherem Ton zurück.

»Und was genau machen Sie
 hier?«

»Ich bin auf dem Weg zum Sicherungskasten. Vielleicht ist es der ach so intelligenten Frau Studentin nicht aufgefallen, dass die Beleuchtung nicht funktioniert.«

Marie stockte. Seine Erklärung war einleuchtend, sein Ton unverschämt. Was hatte er gegen sie? Sie waren sich nie in die Quere gekommen. Eigentlich konnte sie mit jedem gut. Vor allem mit solchen, die wie sie nicht mit dem goldenen Löffel im Mund geboren worden waren. Aber dieser Mann, auch wenn er nicht älter war als sie, war ihr nicht geheuer. Etwas an ihm ließ ihr kalte Schauer den Rücken herunterrieseln und machte sie gleichzeitig wütend. Sehr wütend. Sie wusste nicht einmal, warum.

»Dann suchen Sie mal weiter.«

»Herzlichen Dank für die großzügige Genehmigung!« Er schaltete die Taschenlampe aus, damit sie nichts mehr sehen konnte, und wartete, bis sie wieder nach oben verschwunden war. Sein Puls raste. Die Tussi behandelte ihn von oben herab, so wie die anderen Weiber aus dem neuen Gebäudekomplex. Weil sie studiert hatten, meinten sie, er stünde unter ihnen. Er würde ihnen zeigen, was er draufhatte. Ja, das würde er.
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Ihr Atem schwebte als Nebelwolke von ihren Lippen, als Julia das Museum kurz nach dreiundzwanzig Uhr verließ. Dumpfe Schläge und das helle Kreischen von Metall zogen ihren Blick nach oben. Mächtige Banner schaukelten im Wind, öffneten sich in ihre Richtung und kündigten in feudalen Goldbuchstaben die nächste Ausstellung an.

TOD – FASZINATION & TABU

Wahrnehmung und Bedeutung

im Verlauf der Menschheitsgeschichte

Cramer hatte es wahrlich eilig. Die PR-Maschinerie arbeitete auf Hochtouren, seit er ihr Konzept mit wehenden Fahnen beim Aufsichtsrat durchgeboxt hatte. Eine ausgefeilte Marketingstrategie sollte die Massen innerhalb der kommenden drei Monate so anheizen, dass sie bei der Eröffnung Schlange standen. Auch hoffte man auf weitere Schlagzeilen des Themse-Vampirs, die die Kampagne befeuern könnten.

Julia empfand Übelkeit bei dem Gedanken, dass sie von zukünftigen Morden profitieren sollten. Trotzdem. Cramer hatte Wort gehalten, bisher war nichts an ihrem Konzept geändert worden. Aber das konnte sich nach diesem Abend ja noch ändern. Zufrieden machte sie sich auf den Weg nach Hause. Vielleicht schaffte sie noch die letzte U-Bahn.

Den Nachtclub wählte er mit Bedacht. Überfüllt, überlaut, ein Hotspot für Touristen, Studenten und Kurzurlauber auf der Suche 
nach Tanz, Spaß und leichten Drogen. Die lobenden Erwähnungen bei Tripadvisor & Co. sorgten für regen Durchgangsverkehr, ein volles Haus und ständig neue Gäste, Gesichter, die keiner kannte.

»Techno is not dead – pass the Magic Gate«, strahlte in fluoreszierenden Lettern vom Plakat im Eingangsbereich. Was für ein Motto, besser hätte er es für diese Nacht auch nicht wählen können. Die Rave-Party war längst am Überkochen, als er eintrat. Im Dunkel der Dancefloors hüpften leuchtende Neonhalsbänder, Armreife und Körper zu hypnotisierenden Sounds. Eine wogende Masse in Tanzekstase bewegte sich im Rhythmus der stampfenden Beats. Wie langsamer Herzschlag pumpten sie sich hoch zu schnellen, spacigen Drums. Die Menge rastete aus, als der Sänger einsetzte.

Die Musik erreichte ihn nicht. In seiner Kleidung war er im Schwarzlicht unsichtbar, lediglich ein dunkler Schatten, ein Tumor inmitten einer gigantischen flimmernden Lebensform. Er stand da, sah sich um. Teilnahmslos. Die Frauen geizten nicht mit ihren Reizen, aber das taten sie ja nie, egal welches Thema angesagt war oder welche Musikrichtung gefeiert wurde.

Dann sah er sie, die eine. Ihre Bewegungen zogen seinen Blick wie ein Magnet an. Einegertenschlanke, kurzhaarige blonde Elfe in gelbem minimalistischem Neon-Schlauchtop und leuchtenden pinken Hotpants tanzte in zuckenden Bewegungen von ihrer Gruppe weg hin zu den Toiletten. Gezielt folgte er ihr, drängte sich grob durch die feiernde Menge, die ihn im Rausch nicht wahrnahm. Im Vorraum zu den Sanitäranlagen blieb sie bei einem in psychedelische Farben gekleideten Typen stehen. Sie zückte einen Schein, und er drückte ihr ein Plastiktütchen mit Pillen und Joints in die Hand. Sie zwinkerte ihm keck zu und verschwand Richtung Hinterausgang.

Als er der Blondine folgte, grinste der Typ ihn wissend an, meinte: »Brauchste was?« Er wedelte mit einem Tütchen vor seiner Nase herum. »Alles stilecht und nach Originalrezept, wie in den guten, alten Neunzigern. Kein so ’n neuer Scheiß. Macht die Muschis feucht und willig. Keine Sorge, Mann, hier gibt’s kein CCTV, kannst offen einkaufen.«

»Gut zu wissen.« Einen Augenblick lang überlegte er, lief dann aber weiter, ohne zu kaufen, drückte die Tür zum Hinterhaus auf. Die 
blonde Fee lehnte einsam an der Wand, schmiss sich Ecstasy in den Rachen, zog hart an dem Joint, den sie sich angezündet hatte.

»Hi!« Seine Stimme war freundlich, während sein Blick zufrieden über ihren Körper glitt. Gute Wahl.

Benebelt blickte sie von ihren turmhohen Plateauschuhen zu ihm herunter, fing an zu lachen.

»Hey, Kleiner, müsstest du nicht daheim in den Federn liegen?«

Sie kicherte unbändig, gab ihm nicht einmal Gelegenheit, sie richtig anzusprechen, bevor sie ihn beleidigte. Nicht den Hauch einer Chance. Wut stieg in ihm hoch.

»Der Stoff ist gut, willst du mal ziehen?« Sie reichte ihm den Joint, lächelte freundlich. Er nahm einen tiefen Zug, ohne die Augen von ihr abzuwenden. Unwillkürlich leckte er sich über die wulstigen Lippen, während sich sein Blick an den aufgrund der Kälte steif aufgerichteten Brustwarzen festsaugte. Das Marihuana ließ ihn mutig werden.

»Lass uns zu mir gehen. Ich habe eine schöne Schmetterlingssammlung, die ich dir zeigen könnte.«

»Was bist du denn für eine Art Nerd, Igor, so was wie ’n irrer Insektenforscher?« Ihr übertriebenes Gelächter zerrte an seinen Nerven, holte ihn unsanft aus dem leichten Marihuana-Rausch.

»Sag nicht, du lebst bei deiner Mama!«

Seine Blicke, scharfe Skalpelle, rissen sie in Stücke. Sie merkte es nicht, gackerte hysterisch weiter, nachdem sie die Bestätigung von seinem Gesicht abgelesen hatte. »Oh mein Gott, ich hab recht!«

Der Faustschlag kam unerwartet. Noch bevor sie wieder anfangen konnte zu lachen, sackte ihr Körper ohnmächtig in sich zusammen. Stille. Endlich. Es war ein Leichtes für ihn, sie über den Boden der dunklen Seitengasse hinter die Papiercontainer zu ziehen. Schiefgelaufen, es ist schiefgelaufen wie das letzte Mal.
 Er wollte ihr eine Chance geben, und sie hatte es versaut. Er würde wieder nicht zum Schuss kommen. Die dumme Trulla hat alles verdorben, und morgen würde sie sich an nichts mehr erinnern. Er sah sich um, blickte zu ihr hinunter. Ohnmächtig lag sie auf alten Zeitungen. Er hatte sie darauf abgelegt, damit sie nicht auf dem kalten Boden lag, ganz Gentleman, so wie seine Mutter es ihn gelehrt hatte. Die Arme hingen über dem Kopf, die Hüfte lag höher als der Oberkörper, die 
langen Beine spreizten sich von selbst. Wie eine Einladung lag sie da, appetitlich und endlich still.

Er ging in die Knie, zog den gelben Stoffstreifen von ihren Brüsten. Sie standen immer noch steinhart von der Kälte. Sein Kopf senkte sich zu ihr hinunter, schmatzend nahm er eine in den Mund, nuckelte wie ein Besessener. Keuchend überprüfte er ihr Gesicht, wollte sehen, ob sie wach würde. Nein, nicht, ob sie wach würde, sondern ob ihr gefiel, was er mit ihr machte. Vielleicht wollte sie mehr, wenn er sie gekonnt aufgeilte. Beim Anblick ihres sich abzeichnenden Venushügels spürte er, wie sein Glied pochte und weiter anschwoll. Doch, heute würde er zum Zug kommen, definitiv. Er zog ihr die Shorts bis über die Knöchel herunter, ihre Beine spreizten sich erneut wie von selbst.

»Na, wenn das keine Einladung ist, dann weiß ich nicht, was eine ist. Da will jemand gefickt werden.«

Seine Finger strichen über ihre unbehaarte Scham.

»Du Schlampe, jetzt wirst du gleich feucht werden. Du wirst mich noch anbetteln, dass ich dich ficke.«

Er stülpte die Lippen über ihren Schambereich, saugte am weichen Fleisch, bis sein Sabber entlang ihrer Scheide floss. Sie stöhnte leise, kam aber nicht zu sich.

»Komm schon, Schlampe, ich weiß, dass du auf mich stehst. Gib es ruhig zu!«

Die Anfeuerungen waren für ihn selbst bestimmt, das Machtgefühl wuchs mit jeder Beleidigung, die er aussprach. Er knöpfte seine Hose auf und zog das erigierte Glied hervor, stülpte ein Kondom über.

»Heute komme ich zum Zug, so oder so.« Hart rammte er den Penis in ihre Scheide, fing an zu pumpen, während sein Daumen hektisch und ungelenk ihre Klitoris rieb.

»Heute komme ich zum Zug.« Immer heftiger drang er in sie ein, versuchte zu verlangsamen, um nicht wieder zu früh zu kommen, doch sie überraschte ihn. Sie wachte auf. Ihr angstverzerrter Blick traf ihn wie eine Eisdusche. Instinktiv griff er nach ihrer Kehle, gerade als der Schrei ihrem Hals entwich. Er drückte zu, hielt für eine unendlich lange Sekunde ängstlich inne, während sie ihn entsetzt ansah. Doch etwas Widerliches aus den Tiefen seiner Seele 
veranlasste ihn, wieder in sie einzudringen.

»Du Schlampe, hättest einfach nur mitmachen müssen, einfach nur mitmachen. Dann wäre dir nichts passiert.«

Er pumpte weiter: »Heute komme ich zum Zug!« Wiederholte sein Mantra unablässig, drückte im Rhythmus seiner Hüften ihren Hals fester und fester. Unter dem glasigen Blick ihrer toten Augen kam sein Orgasmus wie eine Urgewalt über ihn. Er sackte über ihrem reglosen Körper zusammen, erhob sich kurz darauf, um ihr Gesicht zu sich zu drehen und ihren noch warmen Mund zu küssen, ihn mit seiner Zunge zu besudeln.

»Na, war es für dich genauso gut wie für mich, mein Schätzchen?« Er unterdrückte sein heiseres Lachen, wischte sich den Schaum vom Mundwinkel. »Ich glaube, ich nehme dich mit an den Fluss, meine Süße, da ist es romantischer. Aber vorher stelle ich dich meiner Mutter vor, so wie du es gewollt hast.«

Die bunten Bleiglasfenster des traditionellen Pubs bei den Docks leuchteten, der Laden war brechend voll. Stephen stand draußen neben seinem geparkten Auto, beobachtete den fließenden Strom zu seinen Füßen. Eine flirrende Aura der Anspannung umgab ihn.

Die alte Holztür öffnete sich, Gelächter und Lärm schwappten nach draußen, als die zwei Männer aus dem Pub trotteten und sich zu ihm gesellten. Sein Blick verweilte auf der glänzenden Oberfläche der Themse, als würde er auf eine Antwort des Flusses warten. Genervt streckte er den rechten Arm aus, ohne sich umzudrehen. Seine Finger gestikulierten: Her damit!
 Tom, der kleinere von beiden, ein dunkelhaariger Mittzwanziger, fummelte eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug aus seiner Jacke, legte es in Stephens Handfläche.

»Ich dachte, du hättest aufgehört.«

Stephen zündete sich einen Glimmstängel an, nahm einen langen Zug. Der giftige Rauch kratzte sich unangenehm durch die Atemwege, seine Lunge krampfte. Es war schon zu lange her, dass er sich eine angesteckt hatte.

»Seit wann denkst
 du denn?«

Er blies den Rauch mit einem hustenden Lachen heraus, spürte Toms und Marks schadenfrohes Grinsen im Rücken.

»Unser Kopf würde besser funktionieren, wenn wir hin und 
wieder ’ne ganze Nacht durchpennen könnten.« Toms Stimme klang wie Schmirgelpapier.

Mark, ein massiger Typ mit kahl geschorenem Schädel, grunzte: »Bei mir würde noch ’n Bier helfen. Wenn möglich, kein alkoholfreies mehr.«

Stephen zog einen altmodischen Autoschlüssel aus der Jacke und drehte sich um. Er reichte Tom Zigaretten und Feuerzeug und blickte seine Männer grübelnd an. Die Jungs machten den Eindruck, als wären sie seit Monaten im Undercovereinsatz. Zerknautschte Klamotten, fahle Gesichter, die Bewegungen abgeschlagen. Sie sahen so aus, wie er sich fühlte, durchgekaut und ausgespuckt. Privatleben. Familie. Fremdwörter, deren Bedeutung sie in den letzten Wochen vergessen hatten. Es war schwer genug gewesen, die Morde so lange geheim zu halten und zu ermitteln. Seine Leute waren gut, gaben mehr, als sie mussten. Nur ein Idiot würde das Unmögliche verlangen, sie waren keine Maschinen.

»Für heute reicht es, Jungs. Nehmt euch ein Taxi und ’ne Mütze voll Schlaf. Wir fangen morgen um neun an. Pünktlich.«

»Neun klingt gut.«

»Klingt fast schon wie ein Halbtagsjob.« Tom streckte sich genüsslich bei dem Gedanken daran, mal etwas länger schlafen zu können. »Was ist mit dir
?«

»Ich fahr noch mal zur Zentrale, eine Kleinigkeit überprüfen.«

»Mach nicht zu lang, Mann, du solltest dein Tempo runterfahren. Siehst genauso scheiße aus wie wir.« Die beiden Männer trotteten in die nächste Seitengasse.

Der in die Jahre gekommene rote Ford Falcon GT XB stand geduldig da, wartete, dass Stephen die Fahrertür manuell aufschloss. Baujahr 1975, damals waren Schlösser mit Fernbedienung noch Science-Fiction. Er schmiss sich in den harten Sportsitz seines ersten und bisher einzigen Autos. Schmerzhaft zwang die Rückenlehne sein verspanntes Rückgrat in eine aufrechte Position. Den Muskeln fehlte das regelmäßige Kampftraining, der Sport, den er wegen der Überstunden hatte schleifen lassen.

Stephen strich zärtlich über die abgegriffene Struktur des Lenkrads. Die Rostlaube hatten sein Vater und er restauriert, sie 
über Jahre in mühseliger Kleinarbeit mit Originalbauteilen ausgestattet. Das leistungsstarke 300-PS-Kleinod war sein ganzer Stolz, sein emotionales Zuhause. Jetzt litt die Optik etwas an der mangelnden Aufmerksamkeit des Besitzers. Der Wagen war seit Wochen nicht mehr gewaschen worden, geschweige denn poliert wie sonst. Er öffnete das Seitenfenster, streckte den Arm hinaus, schnippte die Asche von der ungerauchten Zigarette.

Eine Drehung des Zündschlüssels später drückte er den Play-Knopf am externen CD-Spieler und lehnte sich zurück. Im Fahrzeugraum wurde es dunkel. Die Gitarrenklänge von Volbeats Cape of Our Hero
 strömten kraftvoll aus den Lautsprechern, flossen wie Energiewellen über die Karosserie und durch den Sitz in Stephens Rückenmark. Das Auto war eine Verlängerung seiner selbst, es erdete jegliche Unruhe. Hier konnte er abschalten, konfuse Gedanken konzentrierten sich, fanden zusammen, als wäre der Wagen ein Verstärker, eine Antenne für seinen Verstand. Doch bei dieser Mordserie funktionierte es nicht.

Alles drehte sich im Kreis. Er steckte fest. Die Psychologen steckten fest. Man war sich einig, dass der Mörder – welche Überraschung
 – sich für eine Art Künstler hielt. Doch was seine Botschaft war, hatten sie nicht entschlüsseln können. Die Viktimologie brachte auch nichts. Die Opfer kamen aus verschiedenen Schichten, waren sich teilweise nie begegnet, hatten wenig bis gar nichts gemein, außer Todesart und Ablageort. Den bisherigen Verdächtigen aus Familie und sozialem Umfeld konnte man trotz vereinzelter Motive nichts nachweisen. Stephen seufzte. Den Copykiller-Mord würden sie in null Komma nichts lösen, wenigstens das war tröstlich. Das Opfer war Bedienung in einem Bistro in Soho gewesen, so viel hatten sie schon in Erfahrung gebracht. Eine hart arbeitende Frau und Mutter.

Vielleicht half es, die Unterlagen der Serienmorde noch einmal durchzusehen, zum gefühlt tausendsten Mal. Gute, gründliche Polizeiarbeit, nach bewährtem Rezept, irgendwann würde er so die Nadel im Heuhaufen, nein, im Heuschober finden.

Sein Blick wanderte zum Beifahrersitz, auf dem sich ein Mischmasch aus Polizeiakten und Underground-Comics stapelte. Diverse Cover von düsteren, unzensierten Graphic Novels lagen 
dazwischen. Keiner der scheinheiligen Helden der Mainstream-Comics war darunter zu finden. Übertriebene Political Correctness widerte Stephen an. Das war etwas für Siebenjährige, denen man beibringen wollte, auch die andere Wange hinzuhalten, weil man »besser«
 sein wollte als die Schlägertypen. Besser als die, die einen täglich verprügelten, erniedrigten, quälten, die einem das Essensgeld abnahmen, während einem kein Erwachsener zu Hilfe kam. Wie oft hatte er in der Schule beobachten müssen, wie so etwas abging, nur um Jahre später denselben brutalen Abschaum unter seiner kriminellen Klientel wiederzufinden. Menschen änderten sich nicht.

Wenn er schon nicht schlafen konnte, so lenkte ihn die anarchische Lektüre vom Alltag ab. Hier waren Helden noch echte Helden. Ermächtigt, Gerechtigkeit zu üben ohne moralisch erhobenen Zeigefinger für den heuchlerischen Teil der Leserschaft, der so fernab der Realität in seinen Elfenbeintürmen lebte. Gesetze gab es aus gutem Grund, obwohl sie Täter besser schützten als ihre Opfer. Zu keinem Zeitpunkt würde Stephen sie brechen, schon seinem Vater zuliebe nicht. Doch heute würde ihm selbst das nicht weiterhelfen. Er fluchte gedanklich, schnippte die ungerauchte Zigarette in eine Pfütze neben dem Fahrzeug. Auch nicht die feine Art. Nicht seine
 Art. Der Fall brachte ihn an seine Grenzen, nicht nur körperlich.

Der herrschaftliche Weinkeller war exquisit ausgestattet. Modernste Technologie war mit viel Aufwand dezent und teils unsichtbar in das altertümliche Gemäuer integriert worden. Die Flammen der LED-Fackeln flackerten lebendig wie echte. Ihr Schein ruhte auf staubigen Weinregalen, antiken Eichenfässern und dekorativ aufgestellten Werkzeugen vergangener Jahrhunderte. Die Schritte zweier Personen näherten sich von draußen. Italienische Herrenschuhe und der scharfe Klang von Stilettos auf hartem Stein. Das künstliche Lachen einer Frau perlte von den Wänden. »Normalerweise mache ich so etwas nicht beim ersten Date.«

Sie klang nicht besonders glaubwürdig.

Stephen startete die Maschine, genoss den satten Klang und den 
Nieselregen, der erfrischend durch das offene Seitenfenster hereinschwebte. Das mechanische Herz des Boliden pulsierte im Rhythmus seines Gaspedals. Er ließ es schneller schlagen und fuhr los. Die Straßen lagen menschenleer vor ihm, nass und glänzend luden sie ein, ihnen zu folgen. Dieser Verlockung erlag er nur zu gern. Das Motorgeräusch dröhnte angenehm in seinen Ohren, mischte sich perfekt unter das harte Solo des Volbeat-Drummers und die Gitarrenklänge.

Seine Gedanken kreisten um die Morde. Die Lösung lag in den Unterlagen versteckt, direkt vor ihrer Nase. Nur erkennen konnte er sie nicht. Noch nicht.
 Die 30er-Zone mit den Bremsschwellen vor dem Museumsgebäude riss ihn aus seinen Überlegungen. Er schaltete runter, bremste, erwischte die erste Schwelle. Der Motor heulte schmerzhaft auf. Der Ford kam abrupt zum Stehen.


Verdammt! Hoffentlich hat die Karre nichts abbekommen.
 Solche Leichtsinnsfehler waren ihm zuletzt als Teenager unterlaufen. Der Schlafmangel wirkte sich auf seine Motorik aus, er brachte sein Prachtstück in Gefahr. Das durfte nicht sein. Prüfend sah er sich um, ob der peinliche Zwischenfall beobachtet worden war.

Draußen herrschte Stille, unterbrochen nur vom dumpfen Schlagen regennassen Stoffes im Wind. Er schob den Kopf aus dem offenen Fenster, blickte nach oben. Die schweren Banner am Museumseingang zerrten an ihren Halterungen, bewegten sich schleppend hin und her. Stephens Augen leuchteten auf. Da war es. Sein Zeichen.
 Das, worauf er die ganze Zeit gewartet hatte. Frische Energie durchströmte ihn, als er den Wagen startete.
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Jinx und Gem blinzelten sie schlaftrunken an, als sie aus dem Bett sprang. Der nächtliche Fußmarsch am Vorabend und ein seltsamer Traum hatten Julias Batterien aufgeladen, sie fühlte sich so gut wie lange nicht mehr. Geschlafen hatte sie nicht. Stattdessen war sie in eine Art Halbschlaf geglitten, hatte sich als neutrale Beobachterin in einer Zwischenwelt aus Wachsein und Unterbewusstsein wiedergefunden. Ihr Verstand betrachtete, wie sich Gedankengänge ohne sein Zutun zu Schnüren banden, wie lose Enden ohne Mühe ihre Bestimmung fanden. Geistesblitze zuckten wie Wetterleuchten vor ihren Augen und erfüllten sie mit Sorge, sie könnte auch nur einen von ihnen beim Aufwachen vergessen. Erfrischt und voller Tatendrang war sie lange vor dem Schrillen ihrer Wecker aufgewacht, hatte sich angezogen, die Katzen mit Futter und ausgedehnten Schmuseeinheiten versorgt und eine Nachricht für Emma, die Nachbarstochter und Catsitterin, hinterlassen. Ihre Schritte trugen sie an diesem Morgen zielgerichtet und ohne Umwege zum Museum.

Kurz vor halb sieben erschien sie zur Arbeit und überraschte einen Teil der Nachtschicht, die sich gerade verabschiedete. Sie schüttelte Regentropfen aus Schirm und Haaren, strahlte Mike und John an, grüßte die Damen von der Putzkolonne, die den Eingangsbereich schrubbten, umschiffte sie tänzelnd und eilte den langen Korridor entlang. Es fehlte nur noch, dass sie anfing zu singen. Mike sah ihr verwundert nach, während der alte John seinen dürren Körper in eine dicke Herbstjacke packte und kopfschüttelnd murmelte: 
»Armes Kind. Kein Leben, nur Arbeit.«

Mike grinste.

»Also für mich sah das eher danach aus, als wäre unsere Kleine endlich mal flachgelegt worden.«

Prompt spürte er, wie Johns Hand ihm einen Klaps auf den Hinterkopf gab.

»Flegel! Aber ich hoffe, du hast recht. Ein wenig Spaß würde ihr sicher guttun.«

Auf dem Weg hinaus kamen sie an Freddie vorbei, der einer Salzsäule gleich darauf wartete, dass sie endlich verschwanden. Mike und John nickten ihm zum Abschied zu, er blickte kalt.

»Echt gruselig, der Typ«, flüsterte Mike einige Schritte weiter.

John kicherte in sich hinein. Der Gedanke, dass die Kampfsportkanone Mike sich vor einem frustrierten Zwerg gruselte, war köstlich.

»Tja, so ist das mit Menschen, die keinen Sinn für Humor haben, die sich und die Welt zu ernst nehmen. Sie sind uns unheimlich, egal, wie groß oder klein sie sind.«

Mike ignorierte die Anspielung.

»Hast recht. Ich könnte ihn zum Frühstück verspeisen oder mit auf den Rücken gebundenen Händen in den Boden rammen. Aber ehrlich, da ist etwas in seinen Augen, wenn er sich unbeobachtet fühlt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich mag ihn einfach nicht.«

Sie verließen das Museumsgebäude.

Freddies Blick folgte den beiden. Der schwule Muskelprotz und die Mumie, so nannte er sie insgeheim. Getuschelt hatten sie sicher über ihn, neidisch, wie sie waren. Er drückte sich nicht wie der Rest des Teams vor Doppelschichten, war immer der Erste, der eine halbe Stunde vor Schichtbeginn da war, und immer der Letzte, der ging. Das machte sich gut bei den Vorgesetzten.

Er fühlte sich fantastisch, so wie schon lange nicht mehr. Am Abend zuvor hatte er eine Art Offenbarung gehabt. Marie, das arrogante Miststück, hatte ihn im Keller überrascht, und er war aus der verbalen Konfrontation als Sieger hervorgegangen. Zum ersten Mal. Überhaupt. Das Gefühl war berauschend gewesen, als sie vor ihm kuschte und klein wie eine Maus das Gebäude verließ. Er hatte 
sich mächtig gefühlt, konnte endlich auf jemanden hinabsehen, so wie alle sonst auf ihn herabsahen. Es fühlte sich gut an. Er würde sich nicht mehr herumschubsen lassen. Nie mehr. Nicht von Männern und erst recht nicht von Frauen.

Tod. Mord. Tabu. In Rekordzeit nahm die Ausstellung in ihren Gedanken Gestalt an, manifestierte sich in den zahlreichen Notizen und Bildern an Wänden und Whiteboard. Zeit war ein abstraktes Konzept, wenn Julia sich in ihre Arbeit stürzte. Vor allem, wenn sich die Teile so mühelos und wie von selbst zusammenfügten, als hätten sie jahrelang darauf gewartet, dass sie sie verstand.

Ihre Lippen hingen an dem Kaffeebecher. Gierig nahm sie einen Schluck, ruhte den Blick auf dem überquellenden Whiteboard aus. Sandro Botticellis Serie von vier Gemälden, vom Renaissancemaler 1487 erschaffen, hatte es ihr besonders angetan und prangte zentral über allem anderen: Nastagios Vision der geisterhaften Verfolgung im Wald. Sie starrte die vier Fotoprints an.


Eine fliehende Frau wird vom abgewiesenen Bräutigam und seinen Bluthunden gehetzt und brutal zu Tode gebracht.
 Eine seltsame Faszination ging von den Darstellungen aus. Sie konnte nicht umhin, sie wieder und wieder zu analysieren, neue Dimensionen und Interpretationen zu finden. So blutrünstig und lebendig die Szenen auch waren, die Natur, das Setting um die Akteure, blieb gleichermaßen in allen Bildnissen unendlich friedlich und unberührt. Fast so, als ob das menschliche Drama, die Grausamkeit, die sich auf ihnen abspielte, belanglos waren. Schon zu Studienzeiten konnte sie sich nicht des Eindrucks erwehren, der Maler hätte versteckt in seinen Werken auch die Bedeutungslosigkeit der menschlichen Existenz dargestellt. Trotz – oder genau wegen – der bedeutend scheinenden Personen, die die Bilder zierten.

Mehr sind wir nicht. Schatten. Vorüberschwebende, unbedeutende Geistererscheinungen auf einem Planeten, der sich nach dem Verschwinden der Menschheit Millionen Jahre weiterdrehen wird. Eine Geschichte von Begierde, Hartherzigkeit, Hochmut und einem bis in alle Ewigkeit andauernden Fluch.
 Was könnte trivialer, unbedeutender sein als das?
 Die menschliche Existenz wurde nur vom Menschen selbst über alles andere gesetzt. 
Kein Wunder, dass sich der Tod und seine Rolle im menschlichen Leben über die letzten hundert Jahre zum Tabuthema entwickelt hatten. Ewige Jugend, ewige Schönheit, ewiges Leben, leichter und unverdienter Ruhm, das waren die Ideale der Neuzeit. Die Vergänglichkeit des eigenen Lebens?
 Wer wollte über so etwas nachdenken, wenn man sich für etwas so Besonderes, für die Krone der Schöpfung hielt? Der moderne Mensch verschwendete keinen Gedanken an den Tod, bis er irgendwann geschah.
 Er war das letzte Tabu von allen, und dank Cramer bot sich ihr die Gelegenheit, ihn den Menschen in aller Komplexität und Grausamkeit unter die Nase zu reiben.

Julia ging einen Schritt zurück, um das Labyrinth an Informationen auf ihrem Whiteboard besser zu erfassen. Der Beistelltisch stand im Weg, sie blieb mit der Hüfte an den darauf gestapelten Zeitungen hängen. Seit jenem Morgen, als Cramer sie mit der Ausstellung überrumpelt hatte, hatte sie nicht die Zeit gehabt hineinzusehen. Nun verteilten sich die Printmedien auf dem alten Steinboden, entfalteten vor ihr eine bizarre Collage aus Tatort- und Opferfotos, fesselnder noch als das Whiteboard.

Gebannt stand sie über dem Papierchaos zu ihren Füßen, überlegte kurz, griff zur Schere und trennte Bild für Bild aus den Titelblättern der Zeitungen heraus. Als sie fertig war, befestigte sie jedes einzelne auf ihrem Whiteboard zwischen den vorhandenen Kunstwerken. Das Ergebnis war mehr als nur unheimlich. Die Tatortbilder fügten sich perfekt in die Sammlung ein, als wären sie nur dafür gemacht worden. Schauer krochen ihr den Rücken hinunter. Sie konnte nicht sagen, ob es Furcht oder Ehrfurcht war. Eindringliches Piepsen holte sie aus ihren Überlegungen. Der Computer auf ihrem Schreibtisch schlug Alarm. Auf dem Monitor blinkte eine Erinnerungsnachricht: Ella, Vernissage, 17:00 Uhr Abholung.

Hobbs hatte ihm den Bericht auf den Tisch gelegt mit einer Notiz, dass er heute für ein Feierabendbierchen verfügbar wäre. Das war ganz in Stephens Sinne. Sein Magen knurrte, und die Vorstellung, ihre Besprechung bei Burger und Bier in einem Pub abzuhalten, gefiel ihm weit besser, als sich in der Gerichtsmedizin zu treffen. Er nahm 
den Ordner, sah nicht einmal hinein, bevor er ihn in seine Kuriertasche packte. Sein Griff ging zur Telefonanlage auf seinem Tisch.

»Hey, Hobbs! In fünf Minuten am Ausgang.«

Der Pub gegenüber dem Präsidium war leer, als sie ihn betraten. Er würde sich später füllen, zum Schichtwechsel, hauptsächlich mit Polizisten. Hobbs und Stephen nahmen an einem abgetrennten Fenstertisch Platz, befolgten stillschweigend die Regel der Einheit: Zunächst ein Feierabendbier zur Entspannung, dann erst sprach man über Fälle. Auf diese Weise erhielt das Gehirn Gelegenheit herunterzufahren.

Eine Viertelstunde später bedeckten angebissene Brötchen, Pommes und halb volle Gläser die Tischplatte. Stephen nahm die Akte heraus, atmete geräuschvoll ein, und blätterte kurz.

»Gib mir die Kurzfassung, Hobbs, den Rest kann ich später lesen.« Er stopfte sich mit den Fingern Pommes in den Mund.

»Es war nicht der Themse-Vampir«, meinte der trocken.

Stephen hob gespannt die Augenbrauen und hörte auf zu kauen. Schluckte, nickte Hobbs auffordernd zu und wartete, dass er weitersprach.

»Du wolltest die Kurzfassung. Kürzer geht’s nicht.«

Hobbs’ sperriger Humor war einer der Gründe, warum alle den alten Kauz mochten, doch Stephen war nicht nach Scherzen zumute: »Mach hin, Hobbs!«

»Ich habe zwar Spuren von Verkehr beim Opfer gefunden, aber ich glaube, es war unser Täter vom letzten Mal.«

»Es gibt Genmaterial?«

Hoffnung schwang in Stephens Stimme.

»Leider nein. Er hat ein Kondom benutzt und nach dem Mord ihre Scheide mit einer Spermizid-Flüssigkeit und Peroxid gespült. Überhaupt wurde ihr Körper komplett mit desinfizierender Seife und Bleiche geschrubbt.«

»Wieso glaubst du, dass es derselbe Mörder ist, jetzt, wo Sex mit im Spiel ist?«

»Weil sie exakt dieselben Verletzungen hat wie das erste Opfer. Sie wurde gewürgt, er hat ihr ins Herz gestochen, und sie wurde 
kopfüber ausgeblutet.«

Stephen war die ganze Scheiße leid, das sah ihm Hobbs an. Die Leichtigkeit, die ihn sonst auszeichnete, war ihm vor Wochen abhandengekommen. Erschöpft lehnte er an der hohen Rückenlehne, sah hinaus in den trüben Herbstabend. Sein scharfzüngiger Witz verwandelte sich in puren Sarkasmus.

»Na dann, vielleicht haben wir ja Glück, und jetzt wollen sämtliche geisteskranken Hobbykiller ihre Morde dem Themse-Vampir anhängen, nur um uns so viel Spaß wie möglich zu bereiten.«

Stephen schmiss die Pommes zurück auf den Teller, der Appetit war ihm vollends vergangen.

»Also keine Beziehungstat. Oder doch eine, vielleicht auch zwei, oder ein Mord zur Ablenkung.« Er rieb sich die Stirn, als würde es beim Denken helfen. »Haben wir zwei aktive Serienmörder, die London unsicher machen? Haben wir, Hobbs?«

Die Frage war rhetorisch, doch Hobbs’ langsames Kopfnicken bestätigte seine schlimmsten Vermutungen.

»Verdammte Scheiße, das kann echt nicht wahr sein!«

Freddies schwitzige Finger krallten sich um den Knauf, hielten ihn eisern fest, damit sein Körper die Tür nicht zufällig aufdrückte und sie ihn bemerkte. Der Türspalt war einen Zentimeter breit geöffnet. Mehr wagte er nicht, obwohl er so nur einen eingeschränkten Blick in den erleuchteten Raum hatte. Er hielt sich zurück, aber zu gern hätte er mehr von ihr gesehen, jetzt, da sie sich unbeobachtet wähnte, ganz sie selbst war.

Dunkelgraue Baumwollunterwäsche schnitt den schlanken Körper in drei Teile, war harter Kontrast zu ihrer milchigen Haut. Sie befreite ein schwarzes Stück Stoff aus dem am Morgen mitgebrachten Kleidersack. Mürrisch murmelte sie vor sich hin, während sie das Kleid über den Kopf zog. Seine Zunge fuhr über trockene Lippen, die Angst, erwischt zu werden, pushte seinen Puls. Er konnte nicht anders, presste die Schläfe an den Türstock. Sie wollte es doch, oder etwa nicht?
 Sonst hätte sie die Tür abgeschlossen. Ja, sie hätte abschließen können. Seit ihrer ersten Begegnung wusste er es. Immer lächelte sie, nickte, wenn sie sich begegneten. Die anderen machten das nicht. Sie wollte ihn, so wie er 
sie wollte, das stand fest. Nur dass sie es nicht sagen konnte, schließlich war sie eine Lady. Es wäre nicht schicklich gewesen. Er war der Mann, es war an ihm, den ersten Schritt zu machen. Ja sie war eine Lady, nicht wie die anderen Schlampen. Zum Glück wusste er ihre versteckten Zeichen zu lesen.

Warum tat sie sich das an? Julias Kampf mit dem versteckten Reißverschluss ließ sie schwankend durch den Raum hüpfen, als sie das Kleid überzog. Offenbar hatten sich alle gegen sie verschworen. Ella sagte Langweilerveranstaltung
 und schleppte sie trotzdem hin. Sei positiv
, sagte sie, neue Erfahrungen erweitern den Horizont
. Oder sie lassen einen das, was man hat, mehr schätzen.

Zu guter Letzt saß das A-Linien-Kleid. Zufrieden überprüfte Julia den Sitz, zupfte den hohen Ausschnitt, bis er ordentlich auf Schlüsselbeinknochen und Halsansatz auflag. Sie würde Ella den Freundschaftsdienst erweisen und versuchen, sich zu amüsieren. Außerdem könnten ja tatsächlich ein paar mögliche Exponate für ihre Ausstellung dabei sein. Man wusste nie. Ungeachtet dessen sträubte sich jede Zelle in ihrem Körper gegen die Party. Magensäure stieg bedächtig die Speiseröhre hoch, als würde der Säuredruck einen Pegelstand des inneren Widerwillens anzeigen. Der Gedanke, ihr sicheres Reich zu verlassen und sich in Ellas oberflächliche Scheinwelt zu begeben, verursachte ihr Brechreiz. Zu gern hätte sie in der Einsamkeit ihres Kellerbüros weiter mit den Zeitungsfotos experimentiert. Direktor Cramer würde die Idee nicht gefallen, vielleicht aber doch. Auch wenn sie noch nicht wusste wie, mussten die Bilder Teil der Ausstellung werden.

Endlich angezogen atmete sie auf, öffnete den Pferdeschwanz und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, lockerte es auf, ohne einmal in den Spiegel zu sehen. Aussehen war nicht unwichtig, kam jedoch an letzter Stelle und war für Julia keine angemessene Waffe einer Frau des neuen Jahrtausends. So eine wollte sie nicht sein. Ella nannte ihre Einstellung konservativ, oder nein, ihre genauen Worte waren bescheuert, dämlich und naiv.
 Der gesunde Menschenverstand gebot laut ihr, als moderne Eva sollte frau doch bitte mit allen verfügbaren Mitteln kämpfen. Verstand, Aussehen, Charme – die Männer waren selbst schuld, wenn ihr Gehirn sich 
ausschaltete. Schließlich nutzten sie ja auch jeden Vorteil, wenn sie konnten. Julia musste grinsen. Ellas Philosophiestunde,
 das wäre doch mal eine Kolumne für die Werbebücher der Kosmetik- und Modelobby, die unter dem Deckmantel »Frauenzeitschrift« für teures Geld an selbige gebracht wurden.

Es war kurz nach siebzehn Uhr, sie war spät dran. Hastig schnappte Julia Tasche, Mantel und Take-away-Cappuccino vom Tisch und wirbelte zur Tür. Sie ergriff den Knauf und zog, spürte, wie das schwere Holz sich zunächst sperrte und Sekundenbruchteile später heftig gegen ihre Brust schlug. Braune Flüssigkeit verteilte sich unmittelbar über ihr Kleid. Der dünne Stoff klebte warm und feucht auf ihrer Haut. Ungläubig sah sie an sich herunter, dann zur halb geöffneten Tür. Freddie stand wie angewurzelt im Türrahmen, seine Hand umfasste die Türklinke.

»Verdammt, Freddie! Können Sie nicht anklopfen? Gott sei Dank ist der Kaffee nicht mehr heiß.« Sie stellte den leeren Becher weg, griff sich ein Taschentuch vom Tisch und wischte die klebrigen Tropfen von der Stoffoberfläche. Das Kleid war hinüber.

Freddies untersetzter Körper schien erstarrt, er stand da und glotzte sie an. Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht? Die Tür ging nach innen auf, wieso hatte er sie festgehalten?

»Tut mir leid. Ich war … ich wollte …«

Sein Blick war fremdartig, glasig, er machte einen hölzernen Schritt auf sie zu, streckte die Hände aus, um ihr beim Säubern des Kleides zu helfen. Einer eiskalten Dusche gleich überkam sie der Gedanke, dass er an der Tür gestanden und sie durch den Türspalt beobachtet haben könnte.

»Nicht anfassen!« Entnervt schlug sie seine Finger weg. Kalte Wut schäumte in ihr auf. Berührt zu werden, von ihm, in dieser Situation, verstörte sie. Ihr Körper reagierte instinktiv allergisch. Dass er sie vielleicht beobachtet hatte, widerte sie an. Trotz alledem riss sie sich zusammen, benahm sich zivilisiert, obwohl sie ihre Faust in sein Gesicht schlagen wollte, und das mit aller Kraft. Bevor ihre Beherrschung vollends schwand, schubste sie ihn grob aus dem Raum und stürmte an ihm vorbei hinaus. Er folgte ihr unsicher, stolperte fast über seine Füße.

»Ich wollte doch nur, bitte …«

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Er blieb im Gang stehen, sah ihr nach, wie sie wutentbrannt durch den Korridor nach oben stürmte.

Das vertrauliche Briefing mit Hobbs war kurz gewesen, die Frauenleiche auf seinem Tisch ein weiterer Schlag für die Ermittlungen. Die Theorie vom einfachen Mord der ihnen als Themse-Vampir-Mord untergejubelt werden sollte, war dahin. Sie hatten einen Trittbrettfahrer, davon waren sie überzeugt. Einen Dilettanten, der sich mit seinem Serienkiller messen wollte. Die blonde Schönheit war von einer Technoparty verschwunden, missbraucht, erwürgt, ausgeblutet und im Themseufer verscharrt worden. Der Copykiller fasste Mut. Er war auf der Suche nach seinem Modus operandi, experimentierte herum, wurde von Wut und Gefühlsausbrüchen getrieben. Stephen rieb sich die Schläfen, legte die Handballen wärmend auf die Augenlider. Nach der kurzfristig anberaumten Besprechung mit Polizeichef und Commissioner hatten sie gemeinsam beschlossen, die Fälle getrennt zu behandeln und die neue Mordserie unter Verschluss zu halten. Stephens Team kam die rühmliche Aufgabe zu, vertraulich in beiden Serien zu ermitteln. Cooper hatte sich auf sie eingeschossen, betonte unnötigerweise mehrfach, dass nichts an die Öffentlichkeit und zu den Medien dringen durfte.

Grimmig schüttelte Stephen den Kopf. Warum gingen heutzutage alle davon aus, dass jeder Mensch mediengeil war?
 Ihm wäre am liebsten gewesen, niemand wüsste, wer er war, wie er hieß oder aussah. Das erschwerte ihre Arbeit, echte Polizeiarbeit, in der realen Welt. Wenn es sich bewahrheitete, dass zwei aktive Serienkiller in London ihr blutiges Handwerk betrieben, hatten sie ohnehin den »Jackpot« gezogen. Aber wenn die Presse davon Wind bekäme, wäre das der absolute Overkill. Ein medial befeuerter Konkurrenzkampf der Serienmörder: eines kontrollierten Perfektionisten und eines fehlgeleiteten, unvorhersehbaren Irren. Wie viel zusätzliche Leichen würde ihnen das bringen? Es war höchste Zeit, sich Verstärkung ins Team holen.
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Cramer blickte den Mann im Besucherstuhl zufrieden lächelnd an, während die Rädchen in seinem Kopf sich emsig drehten. Inspektor Lang war ein Geschenk des Himmels, sein Anliegen die beste PR, die sich jemand für die kommende Ausstellung hätte erträumen können.

»Es freut mich sehr, dass sie sich die Zeit genommen haben, um so spät noch mit mir zu sprechen, Direktor Cramer.«

Stephen war überrascht gewesen, wie schnell Cramer auf die Terminanfrage reagiert hatte. Der Direktor hatte ihn noch im selben Moment in sein Büro eingeladen. Er rannte offene Türen ein mit seinem Vorschlag.

»Aber selbstverständlich. Es ist unsere Pflicht als gesetzestreue Bürger, die Polizei bei der Strafverfolgung zu unterstützen, soweit wir können.«

Stephen war ein erfahrener Ermittler, er musste nicht erst konzentriert hinhören und beobachten. Das geschah automatisch, und er kam nicht umhin, aus dem Gesagten andere Motive herauszuhören. Das hätte jeder seiner Frischlinge erkannt. Cramer konnte nur mit Mühe seine Mundwinkel kontrollieren, die ständig nach oben wollten. Er konnte nicht anders. Er musste lächeln. Stephen goss absichtlich Wasser auf Cramers Mühlen.

»Eine Mithilfe bei der Lösung der Serienmorde würde sich positiv auf das Image des Museums auswirken, ganz zu schweigen von der kommenden Ausstellung. Finden Sie nicht auch?«

»Selbstverständlich. Selbstverständlich. Aber das wäre ja nur ein schöner Nebeneffekt, den unsere PR-Abteilung sehr zu schätzen wüsste.« Cramers Mimik und Gesten entsprachen dem Gegenteil 
seiner Worte.

»Ich darf also auf Ihre Unterstützung zählen?«

»Es ist uns eine Freude, eine große Freude, DCI Lang. Ich werde veranlassen, dass die zuständige Expertin Miss Martyn zu ihrer vollen Verfügung steht.«

»Gut. Ich werde sie so schnell wie möglich kontaktieren. Wir wollen keine Zeit verlieren.« Stephen stand auf, reichte Cramer die Hand. Endlich bewegte sich etwas in den Ermittlungen.

Sie hatte ihn stehen lassen. Wie einen Idioten. Ungläubig blickte Freddie in die Dunkelheit des Korridors, stand noch immer reglos da, als das Echo ihrer Schritte aus den Katakomben längst verebbt war. Er wollte sich entschuldigen, doch sie hatte ihn angeblafft, ihn von sich gestoßen. Seine zittrigen Finger ballten sich zu Fäusten. Ruhig holte er den Generalschlüssel aus der Hosentasche und öffnete die Tür zu Julias Büro.

Ein Hindernisparcours aus randvollen Umzugskisten füllte den überdimensionierten Wohnraum, ließ ihn wie eine abstrakte Kunstinstallation wirken. Ella schlängelte sich ungläubig um die Stapel nicht ausgepackter Kartons herum, hin zu den beiden einzigen Möbelstücken. Das Sofa und der niedrige Couchtisch standen verloren im Raum in der Nähe der Kaminwand. Einzig die luxuriöse Kratzbaumlandschaft entlang der Fensterfront war vollständig aufgebaut und ausgestattet.

»Ich dachte, du nimmst mich auf den Arm.«

»Womit?« Julias Stimme erklang aus dem Schlafzimmer nebenan.

»Na, mit dem Auspacken von Umzugskisten. Ich dachte, das wäre nur eine faule Ausrede, damit du dich vor heute Abend drücken kannst.« Ella setzte sich kopfschüttelnd zu Jinx auf die Couch und kraulte seinen Pelz. Der Kater schnurrte unter ihren langen Fingern und drehte ihr den flauschigen Bauch zu, während Gem sie misstrauisch von der Couchlehne aus beobachtete. Im Gegensatz zu ihr kannte Jinx Ella. Er hatte im Studentenzimmer der beiden seine Kindheit verbracht.

»Zumindest haben sich die Katzen eingerichtet. Der graue Genießer lässt sich auf seine alten Tage noch immer gern den Bauch 
kraulen. Typisch Kerl!« Sie kitzelte Jinx, bis seine Pfote nach ihrer Hand schlug.

»Na, zu faul zum Spielen, Jinxy-Boy? Soll dich die böse Tante in Ruhe lassen?« Jinx ignorierte sie und drehte sich demonstrativ zur Seite, um zu dösen. »Hast ja recht, Stinkerchen, wir sollten uns entspannen, wann immer sich Gelegenheit dazu bietet.«

Ella lehnte sich zurück und versank in den bequemen Kissen der monströsen Couch. Typisch Jules, das Ding war so groß, dass es einer Rettungsinsel ähnelte. Ihr Blick wanderte nach vorn. Sie erschauerte beim Anblick des Ölgemäldes. Da war er wieder, der Albtraum aus ihrem gemeinsamen Studentenzimmer. Er hing bedrohlich über dem puristischen Kamin aus Stein, verspottete sie. Groß, düster und bedrohlich zeigte es ein aufgewühltes tiefblaues Gewässer. Ein schwerer Sturm peitschte die Wellen; Schaumkronenfinger griffen furchteinflößend nach dem Ufer, wie eine dämonische Kreatur, die an Land kriechen wollte. Sie hasste das Gemälde. Es lief ihr jedes Mal eiskalt den Rücken herunter, wenn sie es betrachtete. Julias Talent, Emotionen in Metaphern künstlerisch auf Leinwand zu bannen, war unbestreitbar, allerdings ruinierte ihre Vorliebe für sinistre und ernste Themen das Ganze. Wer wollte schon die ganze Zeit auf die Abgründe der menschlichen Seele blicken?

»Ich sehe, du besitzt das grässliche Ding, das du im Kunstunterricht gemalt hast, immer noch.«

Julias herzhaftes Lachen ertönte nebenan. Sie wusste sofort, wovon Ella sprach. Das Lieblingsstück – von ihr geliebt, von Ella hingebungsvoll gehasst. Für sie personifizierte das aufgewühlte Wasser reine Lebensenergie. Authentisch, natürlich, intelligent, gierig danach, sich auszudehnen, nach neuen Ufern zu streben, voller Inbrunst und Wildheit. Ella hingegen sah nur ungezähmte Naturgewalten, grauenerregende Wassertentakelmonster und den Albtraum zu ertrinken. Die Intensität der Darstellung schien für die meisten Betrachter etwas Dämonisches zu haben, da ein Aspekt der Natur gezeigt wurde, den der Mensch sich nicht unterwerfen konnte. Zudem hatte Julia dem Gewässer eine Seele, eine Persönlichkeit gegeben, die sogar die unsensibelsten unter den Betrachtern spürten, wenn sie diese auch nicht genau erfassen konnten.

»Yep, meine süße Ella, und wenn ich sterbe, bekommst du es. 
Versprochen!«

»Wow, tolles Erbe, du vermachst mir Albträume. Was bist du
 nur für eine Freundin?«

Ella schüttelte es bei dem Gedanken. Sie umgab sich lieber mit schönen und harmonischen Dingen. Die Couch war zu
 bequem. Wenn sie sich weiter hier herumlümmelte, würde sie noch einschlafen, und sie kämen gar nicht mehr weg. Gelangweilt öffnete sie einen der Umzugskartons, nahm die oben liegenden Bücher heraus. Mit absichtlich näselnder, versnobter Stimme las sie die Titel vor, sodass Julia sie im Nebenzimmer gut hören konnte.

»Freud – ›Das Ich und das Es‹. ›Mord in Moral und Theologie‹. Thomas De Quincey – ›Der Mord als eine schöne Kunst betrachtet‹. Ron M. Brown – ›Die Kunst des Suizids‹.« Angewidert zog sie eine Grimasse. »Also wirklich, Jules, so kriegst du nie einen Kerl ab!«

»Deine Betonung war falsch«, spöttelte Julia und ging absichtlich nicht auf Ellas letzten Kommentar ein.

»Wie, falsch?«

»Es geht um die Kunst des Suizids, also um die Darstellung des Suizids in der Kunst. Nicht um die Kunst, sich umzubringen, du Nuss.«

Ella ignorierte grinsend ihren Einwurf. Natürlich war sie sich dessen bewusst und hatte es absichtlich falsch betont. Desinteressiert blätterte sie weiter in den Büchern und blieb an einigen markierten Seiten hängen. Julias handschriftliche Notizen weckten ihr Interesse. Kritzeleien. Todessehnsucht als letztes Lebenselixier? Tod, Ästhetik, Vergänglichkeit.
 Ella grub tiefer, kramte, holte ein Buch nach dem anderen heraus. Alles Fachbücher, ernste Themen, alle rein wissenschaftlich.

»Du solltest dir wirklich mal etwas leichtere literarische Kost zuführen. Kein Wunder, dass du Albträume hast. Ich werde dir ein paar gute Hausfrauenpornos besorgen.«

»Bitte, was wirst du mir besorgen?« Julias zerzauster Schopf erschien im Türrahmen, ihr Blick war entrüstet und belustigt zugleich. Ella grinste zufrieden. Der Spruch hatte gesessen, wie erwartet. Sie wusste, welche Knöpfe sie bei Jules drücken musste. Kichernd legte sie das Buch zurück.

»Keine Angst, das sind schnulzig-schmutzige Liebesschinken, die 
dein Gehirn und vielleicht auch deine Leistengegend entspannen.«

Julia schüttelte den Kopf und verschwand wieder im Schlafzimmer. Das bekleckerte Kleid auf einer der Kartonboxen erinnerte Ella daran, warum sie diesen Ausflug unternehmen mussten. Ihre Stirn legte sich in Falten, verlieh ihrem Puppengesicht ungewohnte Autorität.

»Du solltest diesen widerlichen Freddie melden. Wenn schon nicht bei der Polizei, dann wenigstens bei seinem und deinem Chef.« Der Tonfall war streng und entschieden, sie würde in dieser Hinsicht keinen Widerspruch dulden.

»Ich weiß nicht, womöglich habe ich überreagiert. Er war schon immer etwas introvertiert. Wahrscheinlich war es nur ein Missverständnis, und er wollte gerade eintreten. Ich habe ihm keine Gelegenheit gelassen, sich zu erklären.« Zögernd fuhr Julia fort: »Wenn ich das melde, verliert er seinen Job!«

Julias Erwiderung war wieder typisch, immer suchte sie Ausreden für das Fehlverhalten von anderen, suchte die Schuld bei sich. Ella kannte das aus Kindheitstagen. Jules’ Mutter hatte ihr eingeimpft, dass sie allein an allem schuld sei, egal, was es war. Ob der Papst Verstopfung hatte oder es in der Sahara nicht regnete. Alles war Julias Schuld. Zwar kämpfte sie dagegen an, aber Ella selbst wusste, wie schwierig das oft war. Ein lebenslanger täglicher Kampf gegen den inneren Kritiker. Trotzdem, sie waren keine Kinder mehr, also sollten sie entsprechend handeln.

»Mitleid ist hier die falsche Empfindung, Jules.« Sie würde dafür sorgen, dass Freddie nicht davonkam. »Ich habe ein mieses Gefühl bei dem Typen, und du weißt, ich kenne mich mit so etwas aus. Du solltest den Vorfall ernst nehmen.«

Ella blinzelte zur Uhr auf ihrem Smartphone, hob überrascht die geschwungenen Augenbrauen und sprang gekonnt vom Sofa auf, um souverän auf ihren grellroten Plateau-High-Heels zum Schlafzimmer zu stöckeln. Die Chiffonlagen ihres pinkfarbenen Minikleides umflatterten ihren femininen Körper. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte sie sich an den Türrahmen und blickte streng in das große Schlafzimmer.

»Beeil dich, Weib, wir sind spät dran.«

Der begehbare Wandschrank zur Linken stand offen, er war fast 
leer. Nur einige Blusen und Hosen hingen im Inneren. Schmunzelnd stellte Ella fest, dass Julia sich einen Kindheitstraum erfüllt hatte. Ein extragroßes Hochbett, von dem sie bei ihrem unruhigen Schlaf nicht so leicht herunterpurzeln konnte. Die überdimensionierte Schlafstätte stand zentral an der Rückwand des Schlafzimmers. Schneeweiß, faltenlos leuchtete die Bettwäsche, bot einen schönen Kontrast zur grünblau gehaltenen Wand. Die minimalistische Einrichtung ließ den Raum und die große Fensterfront mit Blick auf die Themse beeindruckend wirken. Ein Bild hier oder da, und es wäre perfekt für einen Bildbericht in The English Home
.

»Bin ja schon fertig.«

Julia kam ihr in einem schlichten langarmigen Kleid von der Farbe fließenden Asphalts entgegen. Die langen aschbraunen Haare strömten in sanften Wellen über Schultern und Rücken. Ein antikes Silbermedaillon, ihr einziger Schmuck, fiel schwer vom Hals über den V-Ausschnitt zwischen ihre Brüste. Der unaufdringliche Lidstrich und himbeerfarbener Lipgloss zauberten einen feinen Kontrast zu grüngoldbraunen Augen und leuchtendem Teint, ein Hauch von Rouge betonte dezent ihre Wangenknochen. Ellas Blick war keineswegs anerkennend, auch wenn Julia hinreißend aussah.

»Und dafür brauchst du so lange? Du willst wohl unsichtbar werden und mit dem Hintergrund verschmelzen?« Sie zeigte auf die polierte Betonwand hinter Julia. »Etwas Sonne würde dir auch nicht schaden, du siehst aus wie eine von Draculas Bräuten.«

Der foppende Unterton in Ellas Stimme entging Julia nicht. Sie wussten beide, sie sah bezaubernd aus, und ihr zurückgenommenes Outfit unterstrich ihre natürliche Schönheit nur noch mehr. Wie immer hatten Ellas Sticheleien ein Ziel, sie aufzuheitern und für den kommenden Abend gnädig zu stimmen. Sie boxte ihre Freundin hart in die Seite, während diese ihr in die offene Küchenzeile folgte.

»Autsch, wofür war das denn?«

Eine Flasche stilles Wasser stand neben der futuristischen Spüle. Julia füllte eine frische Schale für Jinx und Gem, stellte sie neben das Katzenfutter und lamentierte wie beiläufig: »Jetzt weiß ich, woher der Spruch kommt.«

»Welcher Spruch denn?«

»Na, wer solche Freunde hat, braucht keine Feinde mehr.«

Unter Lachen verließen die Freundinnen Arm in Arm das Apartment.

»Mach nicht so ein Gesicht, als hättest du in eine unreife Zitrone gebissen.«

Julia ließ sich widerwillig von Ella durch den Eingang der mittelalterlichen Stadtvilla schieben. Jede Faser ihres Körpers sträubte sich dagegen. Es stank nach Geld, Macht, Dekadenz. Angespannte Muskeln, ihr Rückgrat ein Bogen kurz vor dem Loslassen des Pfeils. Fast gab sie dem Fluchtreflex nach. Aber sie war erwachsen, und Erwachsene folgten solchen Impulsen nicht.

Ella spürte ihren Abscheu.

»Mach jetzt nicht einen auf moralisch. Deine geliebte Kunst lebt von solchen Leuten.«

»Ja. Leider.«

Ella hatte recht, mit allem, was sie sagte, doch es musste ihr nicht gefallen. Sie spürte, wie sich ihre Freundin bei ihr einhakte und sie in Richtung des Saals zog.

»Ich verspreche dir, es wird ein toller Abend.«

Julia fügte sich in ihr Schicksal, bestätigte dies mit einem halbherzigen Lächeln. Sie befanden sich in einem Privathaus, von einem Mäzen für die Ausstellung zur Verfügung gestellt und normalerweise für die Öffentlichkeit nicht zugänglich. Der Ballsaal der Stadtvilla war imposant. Prächtiger Stuck zierte die hohe Decke, verschmolz mit prunkvollen Fresken, die sich entlang der Decke und teilweise die Ecken herunterzogen. Sie weckten Julias Interesse. Mythische Gestalten, Wald, Efeuranken, sinnliche, lebendig wirkende Körper. Wie es schien, war hier ein Bewunderer Shakespeares am Werk gewesen, die Darstellungen spiegelten den Sommernachtstraum wider.

Darunter zierte eine willkürliche Sammlung von Gemälden die hohen Wände, wie auch die frei im Raum stehenden Ausstellungsmodule. Das war also die Ausstellung.
 Zusammengewürfelte Leihgaben von Sponsoren des Events, nur für diesen Abend bereitgestellt. Sämtliche Epochen und Kunstrichtungen waren vertreten, doch einen roten Faden, ein Thema suchte Julia vergebens. Chaos – oder wie manch versnobter 
Kunstverständiger sagen würde: eine moderne Interpretation. Ähnlich verhielt es sich mit den Gästen. Ihr Blick schweifte durch den Saal. Da war sie, die selbstverliebte Botox-Bussi-Gesellschaft mit ihrer bigotten Moral, fehlendem Charakter und unechten Körperteilen.

Ella stolzierte durch das Getümmel, begrüßte jeden im Raum mit einem überschwänglichen Hi!
 und Luftküsschen. Sie genoss es auch, solche Events zu organisieren und selbst Gastgeberin zu spielen. Dies war ihr täglich Brot, Networking und Small Talk gehörten dazu. Ebenso die Kunst, eine Fassade aufzusetzen, wenn sie es mit grenzwertigen Gesprächspartnern zu tun hatte.

Julias Gesicht hingegen sprach Bände, sie wollte nicht verhehlen, was sie dachte. Nicht umsonst hatte sie einen Beruf gewählt, der so wenig Kontakt wie möglich mit der Außenwelt verlangte. Ähnliches hätte sie sich in keinem anderen Job leisten können. Ella kannte das Risiko, spekulierte darauf, dass Julia sich zurückhalten würde. Meistens tat sie das auch, ihr zuliebe.

Gackerndes, überlautes Lachen übertönte die seichte musikalische Untermalung. Markenbehangene Neureiche tauschten lautstark Lebensweisheiten mit angesagten It-Girls aus. Fette Brandzeichen der bekannten Modelabels prangten goldglänzend von jedem einzelnen Kleidungsstück, heischten ebenso verzweifelt wie ihre Träger nach Aufmerksamkeit. Möchtegerns, die sich für enorm bedeutend für den Fortbestand der Menschheit, nein, der Welt hielten. Julia folgte Ella durch die Ansammlung medialer Vorbilder
 kommender Generationen. Alles moralische Stützen der Gesellschaft. Arme Welt.
 Ella zog Julia in Richtung einer gut gelaunten Truppe und flüsterte ihr zu:

»Ich werde dich jetzt mit einem sympathischen jungen Mann bekannt machen. Er entscheidet über das beträchtliche Werbebudget seines Familienunternehmens, und ich will den Auftrag. Außerdem könnte er einige Bilder zu deiner Ausstellung beisteuern. Also sei bitte nett!«

Dan, ein gut aussehender Enddreißiger, unterhielt in diesem Augenblick eine Gruppe Goldgräberinnen. Ganz Metromann, war sein hellblondes Haar perfekt gestylt, seine Brauen gezupft, sein viel zu schlanker Körper im engen Designeranzug wirkte fragil und 
knabenhaft. Er war nicht weniger gepflegt als die Mädchen um ihn herum. Julia versuchte ein Lächeln.

»Ella, wo warst du? Wir warten seit Ewigkeiten auf dich.« Er umarmte sie innig, drückte ihr Küsschen auf die Wangen. Sie erwiderte die herzliche Begrüßung.

»Aber, Dan, du kennst mich doch, ich liebe den großen Auftritt, genauso wie du! Wir zwei Hübschen brauchen Publikum, nicht nur eine Bühne.«

Sie erntete anerkennendes Gelächter, sogar Applaus. Julia mochte diese Seite an ihrer Freundin nicht. Gab es neuerdings Beifall für Selbstverherrlichung? Seit wann waren Bescheidenheit und eine selbstkritische Haltung aus der Mode gekommen? Ah ja, beides war nie in Mode gewesen, zumindest nicht in diesen Kreisen. Als würde sie Julias wachsenden Unmut spüren, drängte Ella sie in die Gruppe.

»Darf ich vorstellen: Doktor Julia Martyn, beste Freundin seit Schulzeiten. Kunstexpertin UND Kuratorin der nächsten Sensationsausstellung im Nationalmuseum! Ich konnte sie überreden, in ihrem überquellenden Kalender etwas Platz zu schaffen und uns Gesellschaft zu leisten.«

Julia streckte die Hand aus, doch Dan schüttelte sie nicht, sondern beugte sich nonchalant herunter und küsste die Luft über ihrem Handrücken.

»Ellas beste Freunde sind auch die meinen.« Er zwinkerte verschwörerisch. Julia lächelte artig, aber ihr kurzer vorwurfsvoller Blick erinnerte Ella daran, was sie von solchen Typen hielt.

»Freut mich, sie kennenzulernen, Dan.«

Der Abend versprach anstrengend zu werden. Bis zum Ende der Vernissage würde sie vom falschen Lächeln Krämpfe in den Wangen haben. Sie würde Ella hierfür büßen lassen, das war ein tröstlicher Gedanke. Das nächste gemeinsame Event würde sie
 aussuchen. Den ganzen langen Abend hatte sie Zeit, sich etwas Passendes zu überlegen. Eine ganztägige Vorlesung in Altägyptisch über den Mumifizierungsprozess der Pharaonen würde ihr sicher »gefallen«. Irgendetwas würde sie finden, um sie ausreichend für das hier zu quälen.

Dans Begleiterinnen waren nicht erfreut über die Neuzugänge. Abschätzende Blicke und geheuchelte Freundlichkeit schlugen Ella 
und Julia entgegen. Sie zählten anscheinend schon zum alten Eisen, denn sie wurden nicht als Konkurrenz wahrgenommen, eher als Störfaktor.

Julia überraschte das nicht. Wer sich ausschließlich übers Aussehen definierte, nahm auch nichts anderes an Menschen wahr. Ella schien es nicht einmal zu bemerken. Sie schwamm zu lange mit den Haien. Das war ihr Geschäft, die Gönner solcher Frauen waren ihre gut zahlende Klientel. Julia sah, dass Ella einen angegrauten Geschäftsmann fixierte. Er unterhielt sich mit zwei seriös wirkenden Anzugträgern. Ihr Blick suchte den seinen. Er nickte ihr bestätigend zu.

»Ihr Lieben, ich muss euch kurz verlassen. Die Arbeit ruft. Mitchell ist einer unserer größten Kunden.«

Sie drückte Julias Schultern aufmunternd.

»Bin gleich wieder da.« Dann warf sie Dan einen strengen Blick zu. »Und du sei lieb!«

Julia blieb etwas verloren zurück, überlegte, welche Themen sie mit Dan & Co. überhaupt gemein haben könnte. Sie schnappte sich einen Aperitif vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners, um Hände und Mund zu beschäftigen.

»Ella musste dich also überzeugen herzukommen?«

Dans Tonfall hatte etwas Provozierendes, war aber wohlwollend. Vergeblich suchte Julia nach einem sarkastischen Unterton, in der Hoffnung, dass er witzig sein wollte. Er grinste: »Und ich dachte, der Besuch solcher Veranstaltungen sei ein Privileg.«

Da war er, klang unterschwellig mit. Anscheinend war sein Sinn für Humor dem von Ella ähnlich, kein Wunder, dass sie ihn mochte. Möglicherweise bestand Hoffnung auf eine geistreiche Konversation. Julias Lächeln wurde herzlicher.

»Ein Privileg wäre es, könnte ich die Bilder in Ruhe betrachten, ohne den Jahrmarkt der Eitelkeiten drum herum.«

Dan nahm sich ein Glas Champagner. Die Mädchen machten es ihm nach, doch bevor er Julias Erwiderung kommentieren konnte, kuschelte sich die Dunkelhaarige an ihn, sehr zum Missfallen der anderen drei Models. Sie gurrte.

»Also, ich glaube, es ist ein großes Privileg, hier zu sein. Es gibt keinen Platz, an dem ich lieber wäre als an deiner Seite.«

Julia unterdrückte mit Mühe den aufsteigenden Lachanfall. Von der Kunst der subtilen Verführung hatten diese Mädchen nie gehört. Dan schlug der Dunkelhaarigen bestätigend auf den Hintern.

»Das ist die richtige Einstellung. Wie war dein Name, Liebes?«

»Candy.« Sie zog eine Schnute, weil er ihren Namen nicht mehr wusste, vergab ihm aber augenblicklich.

»Wie originell.« Dan zwinkerte Julia zu, sein Kommentar triefte vor Ironie. Keiner außer ihnen beiden schien es zu bemerken. Das sinnlose Gebrabbel der Frauen verwandelte sich in weißes Rauschen in Julias Ohren. Sie wetteiferten nach Kräften um Dans Aufmerksamkeit, und trotz seiner sarkastischen, teils verächtlichen Einwürfe schien er den Wettkampf um seine Person zu genießen. Männliche Egos. Etwas, worauf frau sich immer verlassen konnte.

Julia leerte ihr Champagnerglas. Wie konnte Ella das nur länger als fünf Minuten aushalten? Hilflos suchte sie ihre Freundin in der Menge. Ella stand nicht weit entfernt, in ein angeregtes Gespräch mit Mitchell & Co. vertieft. Ihrem Gesichtsausdruck nach entwickelten sich die Verhandlungen zu ihrer Zufriedenheit. Candys Darbietung im Hintergrund tönte überlaut in ihren Ohren. Wenn du hier noch länger zuhörst, könnte dein IQ darunter leiden
. Solche Verschwendung von Sauerstoff und Lebenszeit brachte Julias zynische Seite hervor. Zum Glück konnte hier keiner Gedanken lesen. Es war Zeit, die ausgestellte Kunst genauer zu betrachten, schließlich war sie deshalb mitgekommen. Unbemerkt zog Julia sich zurück, verschmolz mit der Masse.

Das war eine Vernissage, auch wenn die meisten hier nur sich selbst und die Aufzüge der anderen im Auge hatten und die wertvollen Gemälde keines Blickes würdigten. Ihr Plan, sich zügig zu den interessanteren Exponaten zu schlagen, schlug fehl. Dafür war der Raum zu voll. Während sie sich höflich durch die Menge zwängte, fiel ihr ein schwerer Vorhang am Fenster auf, leicht schwang der wuchtige Stoff nach innen. Frischluft.
 Erfahrungsgemäß befand sich dahinter ein Balkon. Sie visierte das neue Ziel an, die Bilder konnte sie später bewundern.

Das Durchqueren des Raumes gestaltete sich schwieriger als gedacht. Die Gäste standen herum, kommunizierten mit ausladenden Gesten, beanspruchten Platz für ihre Selbstdarstellung. 
Unbeabsichtigt stieß Julia mit einigen alterslosen Damen zusammen und entschuldigte sich höflich. Ihr pochte der Kopf. Das Klirren von Gläsern, die aufdringliche Hintergrundmusik, hauptsächlich aber das Gelächter und Getue verursachten ihr körperliche Schmerzen. Der Raum drehte sich, wurde kleiner. Fehlte nur noch, dass ihr übel wurde.

Atemlos bahnte sie sich ihren Weg zum Balkon, preschte fast an einem Gemälde vorbei, blieb gebannt stehen. Eines der Bildnisse von ihrem Whiteboard starrte sie an, Sandro Botticelli – Die Geschichte von Nastagio degli Onesti. Die zweite Episode. Das Original! Gemalt mit beängstigendem Realismus und grausamer Begeisterung für Details. Eine der vier Szenen der Geschichte, die Tötung der Frau, die sich der Ehe mit einem Ritter verweigerte. Das Bild zeigt ihn, wie er ihren nackten Körper aufschlitzt und ihr Herz an seine Hunde verfüttert. Julia hatte es bisher nie im Original gesehen. Es war ihr unmöglich, sich der schöpferischen Kraft zu entziehen. Sie versank in der Betrachtung der Pinselstriche, vergaß den Raum um sich herum, spürte nicht den durchdringenden Blick, der auf ihr lag.

Freddie schloss die Tür hinter sich ab, wandte sich dem Raum zu. Ms Martyns Kellerbüro war nicht aufgeräumt. Wie bei seinen letzten Besuchen lagen aufgeschlagene Bücher und Zeitungsreste überall verstreut herum. Gut so.
 Sie würde die kleinen Veränderungen nicht bemerken. Er konnte sich Zeit lassen. Langsam glitten seine Fingerspitzen über das Holz der Stuhllehne, näherten sich ihrem Pullover, griffen gierig in die weiche Baumwolle. Er knetete ihn lüstern, drückte die Fasern auf Mund und Nase, inhalierte ihren Duft. Ein Hauch von Vanille benebelte seinen Verstand. Zu gerne hätte er das Kleidungsstück eingepackt, sie
 mit nach Hause genommen. So nah.
 Sein Atem kam stoßweise. Die Reibung des Stoffes stimulierte ihn, er massierte weiter Gesicht und Hals, stieg über die Bücher auf dem Boden zur Wandtafel. Seit Tagen war sie nicht mehr sie selbst. Abweisend, immer in Eile. Etwas trieb sie um, weg von ihm, doch was?
 Das mit Bildern tapezierte Whiteboard bot Antworten, das wurde ihm klar, als er davorstand und beinahe nach hinten gekippt wäre. Inmitten mickriger Bildchen irgendwelcher Kunst prangten dominant die Zeitungsfotos der Themseleichen. Ms Martyn sammelt die Arbeiten des Themse-Vampirs

. Die Erkenntnis erwischte ihn kalt, löschte das Feuer seiner Erregung augenblicklich. Sie bewertete sie als Kunst, anders konnte man die Platzierung der Leichenbilder nicht interpretieren, das verstand sogar er.

Der Abend versprach genauso langweilig zu werden wie sonst, bis sie den Raum betrat. Die meisten Gäste stolzierten hinein, schritten langsam, königlich, in der Hoffnung, auch ja von allen gesehen zu werden. Die beiden Frauen bewegten sich stockend, widerwillig in den Raum, zumindest eine von ihnen. Ella kannte er, sie war wie immer, ein schillernder Kanarienvogel, der durch die Gesellschaft flatterte, ihre Begleiterin war ihm nicht bekannt. Das fließende Grau ihres langen Kleides schwang locker um ihre weiblichen Formen, stand in starkem Kontrast zu den derzeit angesagten farbenfrohen, knappen, teils durchsichtigen Roben der anderen Gäste. Der kühle Braunton ihrer langen Haarpracht strahlte in einem natürlichen Glanz. Faszinierend. Kein Fashionopfer. Oder gut kalkuliertes Haschen nach Aufmerksamkeit.
 Ob sie wollte oder nicht, sie hatte seine Neugier geweckt. Er konnte seinen Blick nicht von ihr lösen, er haftete unbemerkt an ihr, denn sie schien zu sehr mit ihren Gedanken woanders zu sein. Amüsiert stellte er fest, dass sie tatsächlich nicht hier sein wollte. Wie ein gefangenes Tier.
 Ihre Augen suchten den Raum nach Fluchtmöglichkeiten ab. Das nachdenkliche Gesicht und das erzwungene Lächeln, das sie hin und wieder der Gruppe schenkte, sowie ihre gesamte Gestik sprachen Bände. Er wollte sich die unbekannte Schöne später von Nahem ansehen, änderte seine Meinung aber augenblicklich, als sie verschwand und er sie kurz danach vor einem Kunstwerk stehen sah, verzückt, in dessen Betrachtung versunken.

Julia fror, sobald sie hinaustrat, doch das war es wert. Der ausladende Balkon schwebte über einem Garten. Siebzehntes Jahrhundert, schätzte sie. Sie lehnte sich an die Balustrade, schloss die Augen und saugte die frische Luft in ihre Lungen. Offenbar war sie die Einzige, die es nach Raum und Sauerstoff gelüstete. Gut. Umso besser. Der Gedanke an eine Rückkehr ins Gedränge verursachte ihr Magengrummeln. Scherzhaft zog sie in Erwägung, den Rest des 
Abends draußen zu verbringen, bis sich die Menge gelichtet hatte. Es würde sie ein paar Erfrierungen kosten, ein, zwei Zehen, eine Lungenentzündung, aber das war es wert. Sie streckte sich genießerisch, als wäre sie eben aus dem Bett gefallen.

Ein Feuerzeug klickte. Erschrocken zuckte sie zusammen, blickte argwöhnisch ins Halbdunkel. Die Flamme erhellte die markanten Konturen eines Mannes Mitte vierzig. Dunkles, elegant nach hinten gekämmtes Haar, einige unzähmbare Wirbel ließen vereinzelte Strähnen in seine Stirn fallen. Wortlos gesellte er sich zu ihr an die Brüstung, bot ihr mit einer Geste eine Zigarette an.

»Danke, nein.«

Schützend legte sie ihre Arme über die Brust, widmete sich wieder dem herbstlichen Garten. Erstaunt nahm er zur Kenntnis, dass sie ihn keines weiteren Blickes würdigte.

»Gefällt Ihnen die Ausstellung?«

Seine Stimme klang gelangweilt. Wieso fragt er überhaupt? Müssen hier denn alle nur um des Redens willen reden?
 Sie antwortete in der Hoffnung, dass es damit gut sein würde.

»Eigentlich nicht. Das muss ein Stümper konzipiert haben.« Sie sah ihn auch weiterhin nicht an, konnte das Aufblitzen in seinen Augen nicht sehen. Unverhohlene Deutlichkeit und eine drastische Wortwahl. Ihre Art überraschte ihn, das versprach interessant zu werden.

»Eine ziemlich wilde Mischung, wenn Sie das meinen.«

»So kann man es auch formulieren.« Ihre Stimme klang verächtlich.

»Welches ist Ihr Favorit?«

Julia hatte keine Lust, sich zu unterhalten, sah weiterhin auf den Garten. Sie wollte in Frieden gelassen werden, die Stille genießen, aber echtes Interesse schwang in seiner Stimme mit, und es wäre unhöflich gewesen, nicht zu antworten. Ihre Erwiderung kam zögerlich, als würde sie ein streng gehütetes Geheimnis preisgeben.

»Der Botticelli.«

Er tat nicht einmal überrascht, lehnte sich an die Balustrade, provozierte sie absichtlich. »Eine etwas ungewöhnliche Wahl für eine Frau.«

Allmählich nervten seine Kommentare. Ein versnobter 
Möchtegern-Kunstkenner, der jemanden suchte, den er mit Machosprüchen irritieren konnte. Sie hatte nicht vor, sein Ego zu füttern. Das Gespräch war für sie beendet. Sie ignorierte ihn, was ihn wiederum erheiterte. Im Allgemeinen umlagerten Frauen ihn, schenkten ihm ungefragt ihr Wohlwollen und boten ihm ganz andere Dinge an. Bisher hatte er sich nie um deren Aufmerksamkeit bemühen müssen, geschweige denn, dass ihn eine mit Nichtbeachtung strafte.

»Der Tod einer schönen Frau ist wahrlich das poetischste Thema der Welt. Sagte das nicht Edgar Allan Poe?« Aufrichtigkeit schwang in seiner Stimme mit, färbte seine Worte freundlich. Das ließ sie aufhorchen, sie wandte sich ihm zu, auf der Suche nach dem Funken, den sie gespürt hatte. Im selben Augenblick enttäuschte er sie, fuhr höhnisch fort.

»Gleichwohl, ist das Ausweiden der gejagten Schönen nicht etwas … zu grausam?«

Mit nur zwei Sätzen brachte er sie aus dem Konzept. Sollte das der Versuch einer intelligenten Konversation werden? Eher nicht, es klang zu sehr nach Spott. Angriffslustig, wütend auf sich selbst, weil sie sich der Intensität seines Blickes nicht entziehen konnte, bemühte sie sich, genauso belehrend und anmaßend zu klingen wie Ella, wenn sie scherzte.

»Botticelli schuf das Bild basierend auf einem der Hauptwerke der italienischen Literatur, dem Decamerone, und es ist für die damalige Epoche keineswegs grausam, sondern schlicht und ergreifend ein Zeuge seiner Zeit.«

Die Tatsache, dass sie ihm dabei herausfordernd und grimmig in die Augen starrte, befeuerte seine Lust am Streitgespräch mit der unbekannten Schönen. Denn schön war sie, das konnte er jetzt sehen. Ein ebenmäßiges Gesicht, eine schöne Stirn, die sich argwöhnisch runzelte, sobald er den Mund aufmachte. Natürliche Lippen, wie von alten Künstlern gemalt, verlockend, die untere fülliger als die obere, welche von einem halbmondförmigen Amorbogen gekrönt war. Die Farbe ihrer Augen konnte er nicht erkennen, doch das wütende Funkeln in ihnen sprach von Leidenschaft für die Dinge, die ihr wichtig waren. Seit seinem Eintreffen hielt sie die Arme über den Brüsten überkreuzt, um zu 
verstecken, was die Kälte bewirkte. Oh ja, es würde sich lohnen, diese Frau aus der Fassung zu bringen.

»Ah, jetzt erinnere ich mich. Der arme Nastagio erleidet eine Abfuhr von der Frau, der er einen Antrag gemacht hat, und will Selbstmord begehen. Er wird jedoch durch Freunde überredet, ein wenig Zeit alleine am Meer zu verbringen …«

Sein Wissen um die Geschichte und sein verächtlich boshafter Ton weckten ihre Neugier. Julia sah sich ihr Gegenüber genauer an, blendete ihre Unsicherheit aus, ließ Verstand und Logik die Analyse übernehmen. Gut einen Kopf größer als sie, sportlich-elegant, braune Haare, graublaue Augen, die intelligent und zynisch blitzten, ein Lächeln, das etwas Spöttisches um die Mundwinkel hatte. Gut betucht. Er hörte sich offenbar gern reden. Das konnte sie auch. Provozierend spiegelte sie seine dominante Körperhaltung und erwiderte mit einem frotzelnden Unterton, vervollständigte seinen Satz, bevor er es konnte.

»Am Ende bekommt Nastagio seine Braut. Sie leben glücklich bis an ihr Lebensende, denn die grausamen Bilder im Wald waren Geistergestalten, die die Liebenden davor warnten, nicht die gleichen Fehler wie sie zu begehen. Blablabla!«

Sein herzhaftes und ehrliches Lachen nahm ihr den Wind aus den Segeln, überraschte sie, ebenso wie die Anziehungskraft, die er auf sie ausübte. Eine Art Wiedererkennen fuhr wie Strom durch ihre Glieder, ein flaues Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit. Jede andere Reaktion, aber nicht diese, hatte sie erwartet. Ihre Wangen glühten vor Verlegenheit. Verspottete er sie immer noch? Verunsichert senkte sie den Blick. Das Letzte, was sie hier erwartet hatte, waren scharfsinnige Wortgefechte, geschweige denn interessante Männer. Julia wollte von sich ablenken, blickte in die Ferne, auf die Lichter der City. Sachlich kühl fuhr sie fort.

»Mein Interesse ist rein beruflich. Ich organisiere die kommende Ausstellung des Nationalmuseums zum Thema Wahrnehmung und Bedeutung des Todes durch die Jahrhunderte. Der Botticelli würde perfekt hineinpassen. Wir haben uns die restlichen drei der Serie schon gesichert.«

Sein Lachen verebbte, er wurde ernst, das waren unerwartete Neuigkeiten.

»Erzählen Sie mehr!«

Der Spott in seinem Ausdruck war komplett verschwunden und aufrichtigem Interesse gewichen. Aufmerksam kam er einen Schritt näher. Julia wich unweigerlich zurück und hielt Abstand zu ihm, vermied direkten Blickkontakt, während sich ihre Finger Hilfe suchend um das Medaillon auf ihrer Brust schlossen.

In diesem Moment erschien Ella auf dem Balkon. Noch halb in den Vorhang verheddert, lief sie dramatisch und fluchend auf die beiden zu.

»Julia, verdammt, hier versteckst du dich!«

Entgeistert blieb sie neben ihr stehen, der Anblick des Mannes an Julias Seite verschlug ihr zunächst die Sprache, doch sie fing sich schnell wieder, brachte ihre ablehnende Mimik unter Kontrolle. Von allen Männern dieser Welt hätte sie sich niemals ihn an Julias Seite gewünscht, nicht einmal als zufällige Bekanntschaft.

»Hallo, Gabe! Lange nicht mehr gesehen.«

Seine Augen verdüsterten sich, der Gesichtsausdruck wurde verschlossen, unlesbar.

»Guten Abend, Ella … schön wie immer.«

Unbeeindruckt trat er seine Zigarette auf dem antiken Terrassenboden aus, nickte beiden zu und verließ den Balkon. Enttäuschung spiegelte sich in Julias Gesicht. Ihr vorwurfsvoll fragender Blick forderte eine Erklärung von der Freundin, doch Ella steuerte gleich dagegen.

»Was hast du hier mit ihm gemacht?«

»Mit wem, was gemacht? Wovon sprichst du?«

»Na, von Gabriel! Du weißt nicht einmal seinen Namen?«

Ellas Tonfall war zweideutig. Hänselnd lenkte sie von sich ab: »Hat meine prüde Freundin eine dunkle Seite, von der ich wissen sollte? Trifft sie sich mit namenlosen Kerlen auf deren Balkonen?«

»Sei nicht albern!« Genervt wiegelte Julia ab, zum Spaßen war ihr nicht zumute, sie meinte es ernst: »Wir haben uns über Kunst gestritten, ich meine, unterhalten. Ein Thema, was den Rest da drinnen nicht zu interessieren scheint.«

Neugier glühte in ihr, doch sie wollte Ella nicht noch mehr Munition für Witzeleien liefern, indem sie sie fragte, wer er war und woher sie und Gabriel sich kannten. Ella würde es ihr schnell genug 
auf die Nase binden, so wie immer. Doch in diesem Punkt sollte sie sich zum ersten Mal irren.

»Ah, komm, ich mache doch nur Spaß.« Ella nahm sie in den Arm und schleppte sie Richtung Balkontür: »Dieses Finde Jules und zerre sie durch die Gegend
-Spiel ist echt anstrengend.«

Julia machte auf trotzige Dreijährige. Alle hier waren emotional unreif, wieso nicht auch sie.

»Ich will nach Hause, Ella. Ich bin todmüde, und es gibt noch so viel Recherchearbeit für die Ausstellung zu tun. Ich mag nicht mehr! Ich fühle mich wie ein Alien, gestrandet auf einem fremden Planeten. Das Schaulaufen, die Weiber, die sich die aufgespritzten Mäuler übereinander zerreißen, die Knacker mit ihren Kindfrauen, das ist nicht meine Welt. Ich will das nicht.«

»Sei nicht albern! Wir sind gerade mal eine Stunde da, du kannst jetzt nicht gehen. Es gibt hier Menschen, die dir bei deiner Ausstellung behilflich sein könnten, und sie wollen mit dir sprechen.« Ella sah sie mit Nachdruck an, drückte sie freundschaftlich an sich wie die vernünftige große Schwester, die sie nie sein durfte. »Außerdem müssen wir feiern. Ich habe den Mitchell-Deal für weitere zwei Jahre an Land gezogen.«

Leidgeprüft ließ sich Julia zurück in den Saal schleifen. Sie gesellten sich zu Dan, der einen Narren an Ella gefressen hatte, zum Leidwesen seines genervten Fanclubs. Weitere Freunde aus der Branche kamen dazu, um mitzufeiern. Entschlossen, den Abend durchzuhalten, schaltete Julia ihr Gehör aus, nickte dann und wann zustimmend, lächelte abwesend, während ihre Gedanken um andere Dinge kreisten. Die Ausstellung war es zu ihrer eigenen Überraschung nicht.


Gabriel.
 Immer wieder ertappte sie sich, wie sie ihn vergeblich in der Menge suchte. Als sie sich Richtung Lounge bewegten, entdeckte sie ihn, lachend und entspannt inmitten einer Gruppe von Freunden, eine Blondine hing an seinem Arm. Der Mann gefiel ihr, und das kam selten genug vor. Scheinheilige Höflichkeit war ein Fremdwort für ihn, oder er war einer dieser Menschen, die es sich leisten konnten, darauf zu verzichten.

Sie spürte Ellas Arm auf ihrer Schulter und wandte sich wieder der Clique zu. Ein bekanntes Gesicht zog ihre Aufmerksamkeit auf 
sich. Marie, Julias Assistentin, drückte sich souverän durch den Saal zur Gruppe. Breites Grinsen, interessierter Blick. Dies war nicht ihr normales Umfeld, aber das störte sie nicht.

»Hallo!« Selbstbewusst trug sie ihr Studentenoutfit, eine Bluse, modisch zerfetzte Jeans, Sneaker, die Haare in lockerem Dutt. Eine elegante Mappe in der Hand, blickte sie erwartungsvoll in die Runde. Das zweite Alien auf der Veranstaltung.
 Julia freute sich, wusste aber nicht so recht, was sie davon halten sollte.

»Marie, was machst du hier?«

»Überstunden, was sonst. Ella sagte mir, ich solle die Bedarfsmappe mitbringen, wir könnten uns hier Leihgaben für die Ausstellung sichern.« Stolz schwang in Maries Stimme mit. Sie arbeitete die Semesterferien über im Museum, um ihr Stipendium aufzubessern. Jetzt durfte sie zu den Vorbereitungen einer Sensationsausstellung beitragen.

»Du kannst mir später danken, Jules«, winkte Ella übertrieben gönnerhaft ab.

Schlagartig vergaß Julia Gabriel. Dan, Ellas erstes Opfer, warf einen Blick in die Mappe, während sie ihn mit einem Wortschwall überhäufte, wie werbewirksam es wäre, die Ausstellung zu unterstützen. Marie half eifrig bei der Gehirnwäsche mit, bis der Arme sich Hilfe suchend an Julia wandte.

»Bitte, bitte! Wo muss ich unterschreiben, damit die beiden aufhören zu reden?«

Sie konnte nicht anders, die Anspannung des Tages löste sich in einem Lachen. Ihr irres Dreamteam war dabei, den Abend zu retten.

In der Zwischenzeit verweilte Gabriels ernster Blick auf ihr, studierte sie wie ein Forscher ein neues Versuchsobjekt. Minutiös und leidenschaftslos beobachtete er jede Veränderung in Ausdruck, Gestik, Mimik, wie sie mit anderen interagierte und wem ihre Sympathien galten. Einer Frau wie ihr war er bisher nicht begegnet, zumindest war das sein erster Eindruck. Es würde spannend werden, zu sehen, zu erforschen, wie ausgeprägt ihr Tiefgang wirklich war.

Der Ford Falcon schnurrte beruhigend, glitt über die leere Straße Richtung Kent. Stephen fielen die Augen zu, ein wohltuendes Gefühl, 
das er schon vergessen glaubte. Was hätte er dafür gegeben, jetzt ins Bett fallen zu können. Der hypnotisierende Effekt der Lichter, die zu pulsieren schienen, während er vorbeifuhr, machte es nicht besser. Er griff nach der Packung Pfefferminz-Kaugummis. Die ätherischen Öle halfen, wach zu bleiben. Keine halbe Stunde musste er noch durchhalten, dann würde er schlafen können. Zu Hause. In frisch bezogenen und nach Lavendel duftenden Laken.
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Die High-Society-Party war ohne Skandale und ermüdend ereignislos verlaufen. Tödlich langweilig. Immer dieselben Gesichter, dieselben Themen, lediglich die Orte variierten. Kristina kannte sie alle und war ihrer, zumindest für diesen einen Abend, überdrüssig. Auf Dauer waren diese Verpflichtungen selbst für sie reizlos. Doch in ihrem Metier musste man Präsenz zeigen, gesehen und fotografiert werden.

Sie hatte ihn den ganzen Abend beobachtet, darauf gelauert, zufällig über ihn zu stolpern. Gut aussehend, teuer gekleidet, sportlich. Genau ihr Typ, wie der Großteil der anderen männlichen Gäste. Als er die Party gegen zweiundzwanzig Uhr ohne seine Begleiterin verließ, überlegte sie nicht lange und folgte ihm zu Fuß, als er die Straße zur City entlangspazierte. Er schien nicht einmal überrascht, als sie sich ungefragt bei ihm einhakte.

»Was für eine öde Veranstaltung.« Nach Bestätigung haschend, musterte sie ihn kokett, doch er sagte kein Wort. »Aah, ein Mann ohne viele Worte. Darauf steh ich.«

»Lass uns zu mir gehen.« Seine Stimme war warm und verlockend. Das war alles, was Kristina hören wollte.

Er spielt gern Spiele, so wie sie, das gefällt ihr. Die Augenbinde schmiegt sich an die Konturen ihres Gesichts, hüllt sie in samtige Schwärze. Entspannend, wie eine Prise guten Schnees. Sie weiß, er ist da, weiß, er beobachtet sie, also streckt sie sich lustvoll.

Ihr Atem ergießt sich über strategisch geöffnete Lippen, setzt für Augenblicke aus, damit sie in die Dunkelheit des Raumes horchen kann. Sein Standort ist nicht auszumachen, doch sie spürt seine 
Blicke wie Berührungen auf ihrer Haut. Die Entspannung in ihrem Schoß wandelt sich in Erregung, je länger er sie ignoriert. Es ist ein neues Gefühl, das Tempo nicht bestimmen zu dürfen, ausgeliefert zu sein. Nicht uninteressant, wider Erwarten erregend, doch zu lange sollte er sie nicht warten lassen. Geduld gehört nicht zu ihren Stärken.

Die Kühle des Felsblocks dringt durch ihr Seidenkleid, während sie sich auf dem harten Lager räkelt. Er ist ein Hauptgewinn.
 Keiner der reichen Säcke, die sie größtenteils abschleppt. Sie passen perfekt zusammen: das junge, begehrte und von aller Welt beneidete Model und er, gut aussehend, ledig, reich. Vor allem reich. Ein Goldfisch im Karpfenteich. Ihr Goldfisch, nachdem sie ihn um den Verstand gevögelt hat. Sie würde ihn nicht vom Haken lassen, erst recht nicht, wenn er im Bett hielt, was er versprach.

Blonde Locken wogen über den Felsen, als sie ihre manikürten Finger in den Rand des Steinblocks krallt und ihr Kreuz durchdrückt, bis sich ihre kleinen Brüste provokativ unter dem dünnen Stoff abzeichnen. Das Gefühl der Macht zieht sich stimulierend bis in die letzte Zelle. Nichts schmeckt besser. So weit ihre Erinnerungen reichen, hat sie sich genommen, was sie wollte, wann sie es wollte. Die, die sie daran zu hindern suchten, haben es immer bereut.

Macht. Die Aufwallung konzentriert sich in ihrem Beckenboden. Gibt es ein besseres Aphrodisiakum? Der erste Sieg bleibt immer der süßeste. Die Erinnerung rinnt als wohliger Schauer durch das Rückenmark, lässt sie versonnen grinsen. Mutters Geschrei, der monatelange Hausarrest, nachdem sie als Fünfzehnjährige übers Wochenende abgehauen war, um in der City zu feiern. Sie war fast erwachsen gewesen, ein Star am Modehimmel, verdiente ihr eigenes Geld, und doch demütigte diese Frau sie vor all ihren Freunden.

Und dann Mutters Gesichtsausdruck, als diese das Schlafzimmer betrat und sie nackt vor Stiefvater Nummer drei knien sah, während sie seinen Schwanz lutschte. Der Ausdruck brachte nicht nur die notwendige Genugtuung, sondern auch die Erkenntnis, dass kein Mann ihren Avancen widerstehen konnte. Mister Goldfisch würde da keine Ausnahme darstellen, dafür würde sie schon sorgen.

Macht. Verträumt wendet sie den Kopf in die Richtung, in der sie ihn vermutet.

»Sag, du willst mich!«

Der Klang ihrer Stimme hallt weich von Steinwänden wider, bleibt ihre einzige Antwort. Was glaubt er, wer er ist?
 Niemand darf sie ungestraft ignorieren, niemand. Genervt kämmen lange Finger durch die blonde Mähne, streichen Strähnchen aus dem herzförmigen Gesicht, verschieben die Augenbinde. Leicht, nur so weit, dass sie am unteren Rand etwas sehen kann.

Das Gewölbe ist nicht in Dunkelheit getaucht. Eine verlöschende Kerze auf dem Boden erweicht die Finsternis. Ihr Licht wird diffus von grob behauenen Steinwänden zurückgeworfen, größtenteils aber verschluckt. Der Mann, den ihr Blick sucht, lehnt lässig an der Wand zu ihrer Rechten. Offenbar ist ihre bisherige Darbietung nicht sonderlich beeindruckend. Seine Hose hängt nicht unterhalb der Knie, und er spielt nicht an sich herum, wie sie erwartet hat. Mister Goldfisch ist nicht so leicht erregbar wie andere Männer. Eine Herausforderung an ihr Können, aber daran soll es nicht scheitern.

Ihr Haute-Couture-Kleid liegt wie eine zweite Haut auf, zeichnet feinste Konturen nach, ungehindert von jeglicher Unterwäsche. Sie spreizt die Beine, hebt das Becken. Zielgerichtet gleiten die Fingerspitzen über Brüste, Bauch, den Saum ihres Minikleids, nur um schmatzend zwischen den Schenkeln zu verschwinden. Die Hüften heben sich rhythmisch, sie stöhnt, als würde sie mit einem unsichtbaren Liebhaber ficken.

Keine Reaktion.

Zornig reißt sie sich die Binde von den Augen und sucht Blickkontakt zu ihrem Beobachter, masturbiert demonstrativ weiter. Aus dem Halbdunkel betrachtet er das Schauspiel, ein spöttisches Grinsen auf den Lippen. Mit Mühe unterdrückt sie den Impuls, ihm ins Gesicht zu springen. Für diese Erniedrigung würde er ordentlich bluten, in harter Währung. Später.

Die Lippen sinnlich geöffnet, blickt Kristina gewollt unschuldig. Ihre Lider flattern, die aufgeklebten Nerzhaarwimpern gleichen gefangenen Insekten, die verzweifelt zu fliehen versuchen. Sie gibt ihr Bestes, und das ist des Guten zu viel. Sein amüsiertes Lachen hallt durch die unterirdischen Räume.

»Du hast mich nicht verdient«, schmollt sie. Ihre modellierten Lippen ziehen eine Schnute, so wie Kleinkinder es tun, wenn sie vor 
dem Essen keine Süßigkeiten bekommen, »dann mache ich eben ohne dich weiter.«

Sein Tonfall ist noch immer belustigt, als er sich an den Rand des Felsblocks setzt. »Glaub mir, Liebes, ich weiß deine Bemühungen zu schätzen.«

Die Gunst des Augenblicks nutzend, verknüpfen sich ihre Finger mit der Knopfleiste seines Hemdes, zerren ihn herunter, ihren Lippen entgegen.

»Dann zeig’s mir!«

»Wie du willst.« Er ergreift ihre Hände und streckt sie gemächlich nach hinten über ihren Kopf. Klickend schließen sich Scharniere um ihre Handgelenke, schwere gusseiserne Handschellen ziehen sie auf den Steinblock herunter. Sie kichert zweideutig, zerrt verspielt an den schweren Eisen. Endlich kommt er zur Sache.


»Ich war ein wirklich böses Mädchen. Wirklich, wirklich böse.«

»Ich weiß.« Seine Lippen schweben, Millimeter entfernt, ihren Hals entlang, über ihr Schlüsselbein, berühren sie dabei nicht ein einziges Mal. Die Hitze seines Atems brennt heiß auf ihrer Haut, macht sie wahnsinnig. Ihr Mund sucht gierig den seinen. Ein Gewinnerlächeln umspielt ihre Mundwinkel, als er ihren Kuss erwidert. Jetzt habe ich dich!
 Eine neue Kerbe, ein neuer Triumph, eventuell ein Porsche, zumindest aber ein Pelz. Schneeleopard fehlt noch in ihrer Sammlung bedrohter Arten. Mit so einem exquisiten Teil würde sie sogar in ihrer blasierten Fashionista-Clique Eindruck schinden. Aber vielleicht springt auch ein Ring für sie heraus. Das würde ihr wirklich gefallen. Ein Ring, wenn möglich ohne Ehevertrag.

Kerzenlicht fängt sich im blanken Stahl der Klinge in seiner Rechten. Kristinas Lachen ist heiser und kehlig, als das kalte Metall ihr Seidenkleid bis zum Bauch aufschlitzt, ohne sie zu verletzen. Als hätte jemand einen Stein in die spiegelglatte Oberfläche eines Sees geworfen, wogt Gänsehaut über ihre Haut, ausgehend von den Stellen, an denen das Messer sie berührt. Er weiß, was ihr gefällt, noch bevor sie es weiß. Es ist besser, als sie erwartet hat. Sehr viel besser. Sie schließt die Augen, stöhnt.

»… mehr!«

Die Färbung ihrer Stimme lässt ihn innehalten. Nachdenklich ruht 
sein Blick auf ihrem sich lustvoll windenden Körper. Selbst das Messer hat keine Furcht in ihr hervorgerufen. Wie sehr sie doch von sich überzeugt ist. Davon, dass sie diejenige ist, die hier die Macht hat. Als er sich auf sie legt, umklammern ihre Schenkel seine Hüfte.

»Na endlich, ich bin so geil!«

Seine Mundwinkel verhärten sich, während er in ihr Haar greift und sie zwingt, ihm direkt in die Augen zu sehen. Augen. Pforten zur Seele. Ihre sind stumpf. Keine Tiefe. Kein Schmerz. Kein Geheimnis. Kein Leben. Tot. Fahle, seelenlose, leere Hüllen, so wie sie selbst eine ist. Wie es sich für eine Narzisstin gehört, hält sie sich für ein Kunstwerk. Einmalig. Unsterblich. Geboren, um auf ein Podest gestellt, von der ganzen Welt bewundert und dafür bezahlt zu werden. Dabei ist sie nicht mehr als eine dumme, geldgeile Nutte. Sie drängt ihren Körper gegen seinen, ihre Stimme kommt gepresst.

»Fick mich!«

Ein gieriges Grinsen entblößt perfekt gemachte Zahnreihen, verzerrt ihr Gesicht zur Fratze. Angewidert fasst seine Faust fester in ihre Mähne, doch sie stöhnt nur wollüstig, bemerkt die Veränderung in ihm nicht.

»Gut so. Härter!«

Der Schatten einer Erinnerung verdunkelt seinen Verstand, er fühlt einen bisher ungekannten Drang, sie zu würgen, lange und qualvoll. Die Versuchung ist fast übermächtig. Schwer atmend zieht er seine zuckenden Finger zurück, die sich selbstständig um ihre Gurgel gelegt hatten, darauf brannten zuzudrücken. Nur mit größter Mühe kann er den Impuls unterdrücken. Das ist nicht er. Das Primitive, Triebgesteuerte ist nicht seine Art. Das ist die Art von Menschen wie ihr.

Abscheu erstickt den letzten Funken Erregung in ihm. Wie erbärmlich sie doch ist! So selbstverliebt und gänzlich nutzlos in ihrer Existenz. Glaubte sie tatsächlich, ihre Fotze sei so besonders, dass ein wenig Arschgewackel und ihre kleine Pornoshow aus ihm ihren hörigen Idioten machen könnte?

Sein Ellbogen fixiert ihren Oberkörper auf dem Felsblock, während er die Edelstahlkanüle hervorholt. Er muss nicht hinsehen, spürt, wo die Nadel angelegt werden muss. Die Oberhaut spannt kurz, ehe sie nachgibt. Mit konstantem Druck steuert er das Metall 
durch die verschiedenen Hautschichten, faseriges Fleisch, Muskeln, vorbei an Rippen, Richtung Herz, ohne größere Blutgefäße zu beschädigen.

Dieses Mal flattern ihre Augenlider authentisch. Ihr sonnengebräunter Teint wird fahl. Das Schwarz ihrer Pupillen schluckt das Blau ihrer Iris. Unnatürlich geweitet, geben sie ihrem Gesicht etwas Puppenhaftes, ähnlich einer japanischen Zeichentrickfigur.

»Was?«

Ein Feuerwerk explodiert durch ihre Synapsen. Mit einigen Sekunden Verzögerung erkennt Kristinas Verstand, dass es Schmerz ist, der ihre Nervenbahnen verbrennt. Ihre Augen starren ungläubig in seine, fragen: Wieso ich? Menschen wie mir passiert so etwas nicht!

»Glaubst du wirklich, du bist einzigartig? Besonders?« Langsam senkt er das Haupt zu ihrem Ohr, haucht: »Ich werde dir ein Geheimnis verraten. Du bist es nicht.«

Er ist dabei, ihr ein Geschenk zu machen. Einen Moment der Wahrhaftigkeit. Der Tod reißt die Masken der Menschen herunter, lässt sie die hässliche Wahrheit über sich selbst erkennen. Das sollte sogar sie mit ihrem begrenzten Intellekt begreifen.

Ihr Ego weigert sich mehr noch als ihr Verstand, zu akzeptieren, was geschieht. Ihr ganzes Leben verbrachte sie auf der Gewinnerseite, ohne Skrupel und mit Freude machte sie andere zu Opfern. Der Gedanke, nun als solches zu enden, ist schlimmer als der Tod, schlimmer als jeder Schmerz. Zähnefletschend bäumt sie sich auf, schnappt vergeblich nach seinem Gesicht und Hals. Zu gern hätte sie ihm Fleischstücke aus Gesicht und Hals gerissen. Sein widerliches Blut geschmeckt. Doch ihre Befreiungsversuche erwecken die Nadel in ihrem Brustkorb zum Leben, verwandeln sie in eine tanzende Wunde, die sich durch ihr Fleisch frisst. Sie hält inne, in der Hoffnung, der Schmerz würde verschwinden. Flehend blickt sie in seine Augen. Wieso tust du mir das an? Hör auf, bitte!


Graublau dreht sich ein Ozean um seine Pupillen, unerbittlich lassen seine Wasser ihren letzten Funken Hoffnung auf Erbarmen erlöschen. Tief im Inneren reift die Erkenntnis. Ihr Leben ist vorbei.

Sie ist bereit. Mühelos, ohne seinen Blick von ihren Augen 
abzuwenden, fixiert er ihren zuckenden Leib in Position. Behutsam schiebt er die Nadelspitze das letzte Stück in den Herzmuskel. Nicht zu tief, damit er keinen Herzinfarkt hervorruft. Aber tief genug, dass ihr Blut rhythmisch durch die Nadel und den angeschlossenen Schlauch schießt, herausgepumpt durch ihr eigenes rasendes Herz.

Der Raum verschwimmt vor ihren Augen, doch sosehr Kristina sich das wünscht, sie verliert ihr Bewusstsein nicht. Ihr Mund fühlt sich an, als hätte sie Sand geschluckt. Sie wagt nicht zu atmen, obwohl ihre Lunge nach Sauerstoff brennt. Kaltes, klares Wasser. Ihr Hirn produziert zusammenhanglose Gedankenfetzen, Bilder, Empfindungen, lässt ihren Kopf immer wieder klar werden.

Todeskampf.

Die sterbende Kerze am Boden flackert auf, badet den Raum ein letztes Mal in Gold. Das Pulsieren des Schlauches leuchtet in hellem Rot, erst schnell, dann immer langsamer. Kälte gleitet in Kristinas Glieder. Das dumpfe, unregelmäßige Schlagen ihres Herzens wird ein letztes Mal übermächtig, lässt ihren Kopf implodieren, reißt ihren letzten Gedanken in Stücke, noch bevor ihr Gehirn ihn zu einem Satz formulieren kann. Seufzend entlässt ihr Körper ihren Geist, hüllt den Raum in Stille.

Dann folgt Dunkelheit.

Warm und sanft.
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Der Abend war nicht lang geworden. Julia war kurz vor zweiundzwanzig Uhr gegangen und hatte eine aufgekratzte Marie als Vertretung bei Ella auf der Vernissage zurückgelassen. Trotz der erfreulichen Entwicklung laugten sie derlei Zusammenkünfte aus, ließen sie zurück, als hätte jemand ihre gesamte Lebensenergie abgezogen. Wie ein wildes Tier Angst riechen kann, so konnte sie diese feinstofflichen Erschütterungen spüren, die von Neid, Arroganz und Furcht ausgingen. Negative Energien. Genauso konnte sie positive Energie spüren, doch dafür gab es weit weniger Gelegenheit.

Ihrer Meinung nach war es normale menschliche Empathie, doch der Fachbegriff, mit dem man sie abgestempelt hatte, lautete sensorische und emotionale Synästhesie.
 Mutter hatte sie als Fünfjährige zum Psychiater geschleift, nachdem sie wiederholt dumme
 Dinge gesagt hatte. Der Kuchen schmeckt lila. Traurigkeit ist gelb.
 Schnell verstand sie. Nie wieder sagte sie etwas Ähnliches laut, nicht einmal vor Ella. Ungeachtet dessen blieb sie ein Resonanzkörper für die Empfindungen ihrer Umgebung, sie verschwanden nicht einfach, weil man sie ignorierte. Vor allem spürte sie Schmerz. Den Schmerz derer, die wehrlos und ausgeliefert waren, so wie sie es damals war.

Jinx fand auf diese Art zu ihr. Der Regen floss in Strömen, es war kalt und windig. Keiner der Passanten beachtete das durchnässte kleine Etwas, das zitternd am Straßenrand weinte, auf durchfrorenen tapsigen Pfötchen den vorbeihastenden Menschen folgen wollte. Eine Mutter mit Kinderwagen und Kleinkind stieß das winzige Bündel mit dem Fuß weg, als die Tochter es anfassen wollte, rief: 
Das ist pfui!


Durch den ganzen Straßenlärm hatte Julia sein Wimmern gehört. Als sie sich zu ihm beugte, rollte er den fiebrigen Körper erschöpft in ihre Handfläche. Größer war er nicht. Sie packte ihn sofort in ihren Pullover, direkt auf die Haut, um ihn zu wärmen. Der Tierarzt meinte, sie sollten ihn einschläfern. Kaum zwei Monate alt, untergewichtig, krank, Augen und Atemwege zugeeitert – er hätte so oder so keine Chance durchzukommen. Er gab ihm keine drei Tage.

Diesen November würde Jinx elf Jahre bei ihr sein. Mit Gem war es ähnlich. Sie hatte sie in einem Zeitungsbericht über jugendliche Tierquäler gefunden. Die kindlichen Killer hatten die gutgläubige Straßenkatze über Stunden gequält, sie aus Spaß und Langeweile mit angezündetem Haarspray verbrannt, ihr die Hinterläufe gebrochen, ein Bein abgeschnitten, sie zum Sterben in eine Mülltonne geworfen. Die Strafe, die die minderjährigen Psychopathen zu erwarten hatten, war keine. Julia hatte sich beim Lesen erbrochen. Noch am selben Tag hatte sie die Tierklinik, in der das geschundene Geschöpf lag, aufgesucht, sämtliche Kosten zur Rettung übernommen und sie adoptiert.

Seit Stunden lag sie nun in ihrem Doppelbett und starrte an die weiße Decke. Jinx und Gem schliefen tief und fest zusammengerollt an ihrer Seite. Julias Hand strich sanft über den seidenen Flaum ihrer Felle. Ihre Körper waren angenehm warm, ihre Pulsschläge beruhigend regelmäßig.

Schlafen. Sie wollte nur schlafen. Die Lichter fahrender Autos erschufen getriebene Schattengestalten an den Wänden. Gedämpfter Verkehr in der Ferne, vereinzelte Regentropfen klopften an die Fensterfront. Das Ticken ihrer altmodischen Uhr klang übermächtig und laut durch das Zimmer. Die Zeit schien sich zu beschleunigen, die Bewegungen der Schatten auch. Sie wirbelten, flossen ineinander, wurden zu strömenden Wassern, schmolzen zusammen zu einem nassen Fleck schwarzer Flüssigkeit in einem Weihwasserbecken.

Die junge Mutter schleifte das fünfjährige Mädchen durch den Mittelgang der altertümlichen Dorfkirche, schmiss sie auf eine Gebetsbank. Zischte wütend.

»Du hast keinen Vater! Er ist der Teufel, hörst du, der Teufel!«

Das Kind weinte.

»Es tut mir leid, Mama. Bitte.«

Die Kleine duckte sich, suchte Schutz in der Bankreihe. Ihre Mutter griff nach ihrem Jackenkragen, zerrte sie nach oben und warf sie auf die Knie, keuchte.

»Du bist meine Sünde, meine Strafe. Der Teufel verführte meinen unschuldigen Körper. Jedes Mal, wenn ich dich ansehe, sehe ich sein Gesicht.«

Die Frau ließ von dem Kind ab, wandte sich dem Altar zu, kniete nieder, während sie ein Kreuz über der Brust schlug. Voll fanatischer Inbrunst und falscher Demut betete sie laut.

»Gott, vergib mir, hilf deiner ergebenen Tochter! Ich werde diesen Bastard zu einer gottesfürchtigen Christin erziehen.«

Sie erhob sich und ging zum Beichtstuhl, stoppte, drehte sich zum zitternden Mädchen um. Verachtung und Hass spiegelten sich in ihrem Blick.

»Bete für deine Erlösung, Sünderin!«

Lautlos glitten Tränen an bleichen Wangen herunter, das Kind fing an, Gebete aufzusagen.

Julia erwachte, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Die Stimme in ihr wollte sie trösten. Sie sah nicht dich. Sie hasste deinen Vater, und sie hasste sich selbst dafür, sich mit ihm eingelassen zu haben.
 Wut fuhr jedes Mal glühend heiß durch ihre Venen. Dann hätte sie mich besser abgetrieben!
 Ein Fluch, gesprochen in Zorn. Das gut behütete, streng religiöse Mädchen, das damals mit ihr schwanger war, hätte nie abtreiben können, selbst wenn sie es je gewollt hätte. Nein. Ihre Familie hätte das nie erlaubt. Julias Großeltern, scheinheilige Eiferer, genossen es, ihre moralische Überlegenheit im Ort auszuleben, auf andere hinunterzublicken. Menschen wie sie saßen beim Gottesdienst immer in der ersten Reihe, beteten voller Ekstase, sodass auch alle im Raum es sehen konnten. Als sie zum Gespött der Gemeinde wurden, weil die minderjährige Tochter außerehelich schwanger wurde, straften sie sie. Das ungewollte Kind durfte sie nicht weggeben. Verachtung und Hohn sollten sie täglich an ihre Sünde erinnern und ihre Seele läutern. Julia seufzte. Eigentlich hätte man meinen sollen, so etwas wäre in unserer 
aufgeklärten Zeit undenkbar. Offenbar wollte der Mensch sich nicht weiterentwickeln, war und blieb Primat, ob er behaart und nackt oder in Kleidern durch das Leben wandelte.

Draußen herrschte noch Nacht, trotzdem hatte sie genug von Morpheus’ Schattenwelt, von wirren Erinnerungen und Illusionen. Es reichte. Sie wollte nicht wieder einschlafen. Behutsam, um ihre Stubentiger nicht zu wecken, drehte sie sich zur elektronischen Uhr auf dem Nachttisch. Ihr Blick ruhte auf den rot leuchtenden Ziffern des Radioweckers, beobachtete, wie sich die Zahlen in Zeitlupe bewegten, Minute um Minute. Hypnotisch. Auch wenn sie mittlerweile so etwas wie wissenschaftliches Verständnis für das Verhalten ihrer Mutter entwickelt hatte, so war sie sich auch dessen bewusst, dass sie es gewesen war, die ihr Leben verkorkst hatte.

Das menschliche Unterbewusstsein folgte seinen eigenen Gesetzen, funktionierte nicht geradlinig, ließ sich weder durch Intelligenz noch Vernunft steuern, sosehr sie sich auch anstrengte. Es war kein Zufall, dass der Traum gerade jetzt wiederkam.


Sex ist böse. Sex ist Sünde. Sex bringt Verderben.
 Mutters Mantra, das sie ihr einbläute, kaum, dass sie laufen konnte. Erst später verstand sie, versuchte sich auf ihre eigene Weise abzugrenzen. Logik und Ratio wurden ihr Steckenpferd. Von klein auf wollte sie alles sein, nur nicht so irrational, ohne Selbstkontrolle und krankhaft wie ihre Mutter.

Seit jenen Tagen verweigerte Julia emotionale Bindungen zu Menschen, ließ nur wenige an sich heran. Die Pubertät änderte nichts daran, festigte nur, was schon bestand. Zurückblicken konnte sie auf zwei kurze Beziehungen, wenn man eine Schul- und eine Collegeliebe so nennen wollte. Doch auch wenn Ella das Gegenteil glaubte, sie hatte sich in keiner der beiden Beziehungen dazu durchringen können, mit einem ihrer Freunde zu schlafen, auch wenn sie nahe dran waren. Unangenehme Erinnerungen schoben sich vor ihr geistiges Auge. Leere, mechanische Berührungen, ständiges Gefrage: Magst du das? Soll ich es anders machen? Was soll ich tun? Als würde man ein Rezept für das Mittagessen erörtern.

Sexuelle Erfahrung brauchte sie nicht, um zu wissen, dass jemand, der wirklich liebt und begehrt, keine Anweisungen braucht, sondern den anderen spürt, auf seinen Körper hört. Subtile 
Veränderungen, Wechsel im Atem- und Herzrhythmus, selbst feinste Zuckungen der Nervenenden, Gänsehaut, Seufzer … gab es etwas Schlimmeres und Abtörnenderes als die ständige Frage »Ist das gut so?«?

Damals wusste sie schon, dass sie nach etwas anderem strebte. Nach dem utopischen Ideal einer Verbindung zwischen zwei Individuen, einer Verschmelzung von Geist, Körper und Verstand. Wie pathetisch … Wie albern …,
 spottete die Stimme in ihrem Kopf. Keiner der beiden Jungs hatte auch nur annähernd die mentale Reife für eine derartige Beziehung gehabt. Später begriff sie, dass kein Mann sie je haben würde. Warum also Lebenszeit und Energie darauf verschwenden, einen Partner zu finden? Sex ist Sünde,
 hallte die Stimme in ihrem Kopf immer noch nach, verhöhnte sie.

Nein. Die einzig wahren Sünden waren Herzlosigkeit, Ignoranz und Narzissmus. Trotzdem. Sie fühlte sich schmutzig, wenn sie sich selbst berührte, spürte Scham und Widerwillen. Nicht einmal ihre beste Freundin Ella mit ihrer offenen Einstellung würde das verstehen, ganz zu schweigen von der Gesellschaft, in der sie lebten. Sex, sportliche Übung, Wettbewerb des neuen Jahrtausends, etwas, worin man sich öffentlich mit anderen messen wollte. Wer hat die meisten, die ungewöhnlichsten Sachen mit möglichst vielen Partnern gemacht, und das in Zeiten von HIV. Heutzutage war man die Perverse und Abartige, wenn man nicht mit jedem vögeln wollte. So wie sie.


Gabriel.
 Allein der Gedanke an ihn beschleunigte ihren Herzschlag, sandte heiße und kalte Schauer über ihre Haut. Unreine Gedanken, so hätte Mutter es genannt. Es war weder logisch noch nachvollziehbar, es war einfach nur chemisch, oder wie Ella es nannte: animalisch. Julia hatte ihr nicht geglaubt, dass es so etwas gab. Augenblickliche, grundlose Anziehung. Klingt nach einer Krankheit
, meinte sie damals. Was ihr einen von Ellas drakonischeren Blicken einbrachte.

Gabriel. Ihr Unterbewusstsein wollte ihr mit der Erinnerung etwas sagen.

Neue gefütterte Stiefel fürs Gelände lehnten an der Couch. Trocken, kalt und sonnig, wenigstens war die Wettervorhersage gnädig. Petrus 
meinte es gut mit ihrem Feldausflug. Jinx lag faul an Gem gekuschelt auf dem dicken Kissen am Fenster. Nach der ungewohnt langen Spiel- und Kuschelaktion am Morgen würden sie bis zum Abend durchschlafen. Julia hatte die beiden für die letzten Tage entschädigen wollen. Nun dösten sie völlig erledigt und glücklich an ihrem Lieblingsplatz mit Blick auf Themse und City.

Der große Kaffeebecher vor ihr war noch halb voll. Dampfschwaden hingen über der Tasse. Mit flinken Fingern schlang Julia die langen Haare in einen seitlichen Fischgrät-Zopf, der sollte Wind und Wetter gut überstehen. Genüsslich leerte sie den Becher. Eigentlich hätte sie ihre Koffeindosis heute wirklich intravenös brauchen können, so wenig, wie sie geschlafen hatte. Noch so eine Nacht, und sie würde bei der Arbeit vom Schlaf übermannt werden.

Die wetterfeste Wanderjacke war ein Relikt aus Studienzeiten. Dunkelgrün, abgenutzt, herrlich warm und bequem, nur leider an einigen Stellen nicht mehr dicht. Gelegenheit zum Wandern hatte Julia seit Langem nicht mehr. Feldausflüge waren in den letzten Jahren selten geworden, die ins offene Gelände erst recht. Locker wickelte sie sich einen voluminösen roten Schal um den Hals und stellte sich wartend ans Fenster.

Marie verspätete sich, wie es schien. Wer weiß, wie lange sie noch auf der Vernissage geblieben war. Wenn Ella sie unter ihre Fittiche genommen hatte, hatten sie wahrscheinlich noch bis zum Morgen gefeiert. Julia setzte sich wieder, packte zwei Umzugskartons aus. Buch um Buch landete auf dem Tisch, dem Sofa. Kunst, Philosophie, Psychologie.

Versonnen blätterte sie durch die Werke, nahm schmunzelnd die mit Widmung versehene Ausgabe von »Der Mord als eine schöne Kunst betrachtet« zur Hand. Satirisch, absurd, gewürzt mit unvergleichlichem schwarzem Humor legte Thomas De Quincey die makabre Thematik überaus logisch und analytisch dar, so wie sie selbst es gern tat. Wie passend. Sie hatte schon vergessen, dass sie es hier hatte und nicht im Museum. Ein Geschenk von Marge zum ausgezeichneten Studienabschluss. Traurig strich sie über das harte Cover, packte das Buch in die Tasche, als es klingelte.

Getrieben sah er alle paar Sekunden zum gesicherten 
Gebäudeeingang. Der gestrige Abend hatte Freddie keine Ruhe gelassen, jetzt lag er zitternd auf der Lauer. Mit Mühe konnte er die Missachtung der anderen wegstecken, aber nicht die von ihr. Er musste die Dinge klarstellen, sie dazu bringen zu verstehen. Die Adresse hatte er sich letzte Nacht aus ihren Akten in der Personalabteilung geholt. Wozu doch Generalschlüssel gut sind.
 Der Versuch, noch in der Nacht in das Wohngebäude zu kommen, war am kameraüberwachten Sicherheitseingang gescheitert. Lediglich Anwohner mit Schlüssel und Sicherungs-ID-Karte konnten die Eingangstür öffnen. Namen der Bewohner gab es keine an den Klingeln, nur siebenstellige Nummern. Besucher mussten an der richtigen Stelle klingeln und wurden per Videophon mit dem Bewohner verbunden. Falls dieser den Gast hineinlassen wollte, konnte er das tun. Niemand Unbefugtes konnte das Gebäude betreten.

Das hatte er nicht erwartet. Wer erfand so einen Scheiß überhaupt? Rasend hätte er beinahe auf die Klingeltafel eingeschlagen, konnte seinen Wutanfall in letzter Sekunde aber noch zügeln. Zwar waren keine sichtbaren Kameras aufgestellt, aber wenn schon die Klingelanlage und die Sicherheitstechnik des Hauses solches Hightech war, gab es sie zweifelsohne. Er zog die Kapuze seiner Jacke tiefer ins Gesicht. Er wollte nicht die Aufmerksamkeit des hauseigenen Sicherheitsteams auf sich ziehen. Jetzt, bei Tageslicht, stand er in fünfzig Metern Entfernung zum Gebäude, wartete frierend darauf, dass sie herauskam.

Ein zitronengelber VW Käfer hielt vor dem Eingang. Sofort erkannte er sie, als sie aus dem Auto stieg. Was wollte die dumme Schlampe hier an einem Samstagmorgen?

Marie lief zur Tür, klingelte, bediente die Gegensprechanlage. Aus der Entfernung konnte er nicht sehen, welche Klingel sie gedrückt hatte, sosehr er sich mit seinem Fernglas auch bemühte. Sie stand wahrscheinlich absichtlich davor. Minuten später kam Julia heraus. Die Frauen umarmten sich und eilten zum geparkten Wagen. Freddie zog sich schnell hinter eine Wand zurück. Als er sich wieder hervortraute, sah er nur noch die Rücklichter und wie das Fahrzeug um die Ecke verschwand. Blinde Wut bebte durch seinen Körper, die ganze Nacht hatte er für nichts gefroren.

Stephen löffelte sich braunen Zucker in den Tee, blickte durch den Wintergarten des Cottage in den Garten. Eine dichte Hecke säumte das Grundstück, in dessen Herz eine alte Eibe stand, neben ihr die mächtige Eiche, an der immer noch eine Schaukel hing, so wie früher. Die Hochbeete, die er und David vor drei Jahren für ihre Eltern, begeisterte Hobbygärtner, angelegt hatten, warteten auf den Frühling. Spatzenschwärme stritten lautstark mit Meisen und Amseln, pickten in der Erde, warfen braunes Blattwerk in die Luft. Der Winter nahte. Er spürte ihn, so wie Mutters besorgten Blick, der nun ihm galt und nicht seinem Vater.

»Du hast abgenommen.« Sie wollte nicht zu fürsorglich klingen. »Und du siehst müde aus.«

»Elisabeth, lass den Jungen.« Vaters tiefe Stimme klang unwirsch für Außenstehende, doch der Unterton war immer gütig und ruhig. »Er hat genug um die Ohren.«

»Schon in Ordnung. Mom hat recht. Ich sollte regelmäßiger essen.« Er schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Ich verspreche es. Ehrenwort.«

Besänftigt schenkte sie beiden Männern Tee in die hauchdünnen Porzellantassen nach. Was sein Wort anging, war Stephen ganz seines Vaters Sohn. Ehre war für ihn nichts Abstraktes. Eher ein massiver Pfeiler, vielleicht sogar das Fundament eines komplizierten Charaktergebildes. In dieser Familie meinte man, was man sagte. Bisher. Ein Anflug von Sorge mischte sich in ihre Freude über Stephens Besuch. Seit seiner Ankunft war das Thema nicht zur Sprache gekommen, sie hatten einfach die Gesellschaft des anderen genossen.

Der Rollstuhl lugte, versteckt hinter dem Bücherregal, das im Wohnzimmer als Raumteiler diente, durch die Buchreihen. Stephen nippte vom dampfenden Tee, den Blick auf seinen Vater gerichtet, der betont entspannt die Landschaft draußen betrachtete. Der »alte Mann« wie er ihn seit Schulzeiten nannte, wirkte nicht ernsthaft krank. Zäh, der schlanke Körper wies immer noch zahlreiche Muskeln auf, der Gipsverband um den Knöchel sah eher wie das Resultat eines Sportunfalls aus.

»Tut’s weh?«, meinte er mit einem schelmischen Grinsen, was ihm einen scharfen Blick und ein amüsiertes Zucken um die 
Mundwinkel des alten Herrn einbrachte. Das Letzte, was sein Vater wollte und nie akzeptieren würde, war Mitleid. Spott dagegen war männlich.

»Nicht mehr als der letzte Bruch auch.«

»Mom sagte, du warst im Blean unterwegs. Wolltest du die Volontärstätigkeit im Naturschutzpark nicht etwas zurückfahren?«

»Ich beobachte Vögel, helfe bei der Pflege des Baumbestands, inspiziere die Küste. Ich bin kein verdammter Arzt oder Pilot, der andere in Gefahr bringt, wenn er nicht hundertprozentig bei der Sache ist.«

Mutters Finger kämpften mit dem Rockschoß ihres Kleides. Die Lippen zu einer Linie gepresst, erwartete sie das Donnerwetter, wenn zwei Dickköpfe aufeinanderprallten. Stephens Seitenblick entließ sie aus der Erstarrung. Sie erhob sich und sammelte still das antike Porzellan auf dem Tablett vom Beistelltisch.

»Ich räume dann mal das Geschirr in die Küche.«

Stephen ließ einen langen Moment verstreichen, als sie den Raum verließ. Er überlegte, wie er das Gespräch beginnen sollte. Sein Vater kam ihm zuvor.

»Ich werde nicht bis zum Endstadium warten.«

Besonnen, sachlich formuliert standen die Worte im Raum, trafen Stephen nicht unerwartet, aber unerwartet hart. Er kannte seinen Vater. Ein altmodischer, ein guter Mann. Marineoffizier. Aus einfachen Verhältnissen hatte er sich hochgearbeitet, immer an seinen Werten festgehalten, auch wenn es zum eigenen Schaden war und eine steile Karriere verhinderte. Trotzdem war er zufrieden mit dem Leben, das ihm und seiner Familie vergönnt gewesen war. Es ist nur wichtig, dem Mann im Spiegel in die Augen sehen zu können, mehr musst du über das Leben nicht wissen, Sohn.
 Aufrechte, anständige Menschen aus ihren Kindern zu machen, das war das einzige Ziel ihrer Eltern gewesen, und das hatten sie auch geschafft. Dieser stolze Mann würde nie als Bürde gesehen werden wollen, auch wenn es für seine Familie keine Bürde war. Daniel Lang hatte nie etwas Angst gemacht, weder Kriegseinsätze noch Verletzungen, doch nun sah Stephen Furcht in den dunkelblauen Augen seines Vaters flackern. Sorge, geistig und körperlich zu verfallen. Seine Familie, seine Erinnerungen, sich selbst zu verlieren, nicht mehr zu 
kennen. Die letzten Tage unbewusst, zwangsernährt in einem Krankenhausbett den Erstickungstod oder das Organversagen zu erwarten. Nein. Das war nicht sein Weg.

»So weit solltest du nicht denken.« Stephens Stimme war ebenso fest wie die seines Vaters. Er musste stark für ihn sein. Ihm helfen, mit der Angst umzugehen, ohne sie offen anzusprechen. »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Die Spezialisten werden anhand von MRT und CT abklären, ob es eine Multi-Infarkt-Demenz ist, wie Doktor Michaels vermutet, oder Alzheimer.«

»Bitte sag vaskuläre Enzephalopathie, ich kann Demenz nicht mehr hören.« Daniel Lang griff nach den Zigaretten in seiner Hosentasche, zündete sich eine an. »Und ich dachte, ich hätte Glück gehabt, dass die drei kleinen
 Hirninfarkte keine Schäden hinterlassen hatten. Wie man sich irren kann.«

»Das ist ein Hauptrisikofaktor«, stellte Stephen vorurteilsfrei fest.

»Ist doch jetzt egal.« Resigniert musterte der alte Mann den glühenden Glimmstängel, ohne ihn zum Mund zu führen. Er drückte ihn im Aschenbecher aus. »Ich trage sie bei mir. Habe keine geraucht seit den Hirnschlägen.«

Stephen atmete auf. Der alte Mann hatte nicht aufgegeben, er war bereit für den Kampf, brauchte lediglich etwas Aufmunterung und Unterstützung.

»Außerdem, was machst du dir Sorgen? Persönlichkeit und Sozialverhalten werden durch diese Art vaskulärer Demenz nicht so beeinträchtigt. Wenn Michaels Vermutung richtig ist, wird sich dein charmantes Wesen nicht so verändern, du bleibst uns erhalten, grantiger alter Mann, mit allen fiesen Ecken und Kanten.«

»Hm«, knurrte sein Vater, unterdrückte das traurige Grinsen nicht.

»Unabhängig davon, gibt es eine vielversprechende neue Behandlungsmethode. Nicht medikamentös. Nennt sich transkranielle Magnetstimulation
. Bisher war sie sehr erfolgreich bei der Behandlung von Schlaganfallpatienten und Depressionen. Neuerdings wendet man die Wirkung bei Demenzerkrankungen an.« Stephen hatte gründlich recherchiert und Studienkollegen und Fachärzte kontaktiert. Er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um seinen Vater in einer der klinischen Versuchsgruppen 
unterzubringen, ob national oder international. »Wir packen das, Dad. Eins nach dem anderen und ohne voreilige Schlüsse. So hast du es uns doch beigebracht.«

Sie erreichten den Ausgrabungsort nach zwei Stunden Fahrt am frühen Nachmittag. Marie manövrierte den Käfer zwischen einen schmutzigen Range Rover und einen Tesla auf dem Parkplatz am Fuße der Anhöhe. Ein Trampelpfad führte sie durch eine Bilderbuchlandschaft die letzten zweihundert Meter nach oben. Grüne Hügel schufen einen spektakulären Farbkontrast zum blauen Himmel und weißen Wolken. Windböen fingen sich in wintergrünen Baumkronen, rauschten sanft durch die halb nackten Skelette der Laubbäume, rissen Schwärme bunter Blätter ab und ließen sie in entfesselten Flugformationen über ihren Köpfen tanzen.

Die frische Landluft wirkte wie eine belebende und reinigende Droge auf Julias Gehirn. Ella hatte recht, sie sollte mehr Zeit draußen verbringen. Ihr Kopf war klar, die Müdigkeit verschwunden. Aus der Ferne sahen sie weiße Planen im Wind flattern, ihr Herz tat einen Sprung. Schmerzhaft wurde ihr bewusst, wie sehr sie diesen Teil ihrer Arbeit vermisste. Verankerte Baldachine und Zelte schützten die archäologische Freilegung vor dem wechselhaften Wetter. Um sie herum Wald, Wiese, in einiger Entfernung im Tal das nächste Dorf.

Als zukünftige Archäologin faszinierte Marie alles, was es auszugraben galt, ob verborgene Schätze oder Wahrheiten. Die ganze Fahrt über hatte sie von der Ausgrabung geschwärmt, nachdem sie eine Stunde mit leuchtenden Augen vom letzten Abend gesprochen hatte. Julia hatte entspannt gelächelt und sich vom Informationsfluss berieseln lassen. Die einundzwanzigjährige Studentin hatte gleich zu Beginn vorgeschlagen, sich hier umzusehen, nachdem in einer Vorlesung von bemerkenswerten Fundstücken die Rede gewesen war. Julia vertraute ihrer Kompetenz ohne Vorbehalte, daher hatte sie ohne Bedenken den Feldausflug genehmigt. Es tat gut, jemanden ihres Kalibers an Bord zu haben.

Sie näherten sich der Grabung. Dutzende eifriger Hände legten die Fundamente eines altertümlichen Dorfes frei. An einem der Tische stand eine Traube Studenten um einen hochgewachsenen Mann 
versammelt. Die Gruppe begutachtete die frisch ausgegrabenen Artefakte, die auf dem Tisch vor ihnen ausgebreitet lagen. Die Studenten hingen an seinen Lippen, jeder hoffte, sein Fund wäre bedeutend.

Zwei irische Wolfshunde lagen einige Meter entfernt im Gras, genossen verschlafen die zarten Sonnenstrahlen, ließen aber die Anwesenden nicht aus den Augen. Der Mann blickte blinzelnd zu den Neuankömmlingen, reichte den Gegenstand in seinen Händen weiter und steuerte mit gemächlichen Schritten auf Julia und Marie zu. Haltung und Körpersprache sagten ihr, er hatte hier das Sagen. Bereit, sich vorzustellen, kam sie ihm entgegen, reichte ihm die Hand, senkte sie wieder. Überraschung spiegelte sich in beiden Gesichtern, doch Gabriel reagierte schneller.

»Ich glaube, wir haben in letzter Zeit keine Meisterstücke der Renaissance ausgegraben.«

»Was … machen Sie
 hier?« Zu spät merkte sie, wie unhöflich das klang. Ihr peinlich berührter Gesichtsausdruck entlockte ihm ein Grinsen.

»Ich kontrolliere hin und wieder die Ausgrabungen. Das ist mein
 Land.«

Nichts erinnerte an den Mann vom Vorabend. Warm gefütterte Gummistiefel und eine grobe Jacke, er hätte ebenso gut ein Bauer aus dem Dorf sein können. Wind zerzauste sein Haar, die Arme kreuzte er über der Brust. Die Wolfshunde im Hintergrund erhoben sich bedächtig, folgten ihm. Sein ernster Blick lag auf ihr.

»Und was genau suchen Sie
 hier?«

Julias Gedanken rauschten durch ihren Kopf, sie konnte keinen fassen. Zu gern hätte sie etwas Schlagfertiges geantwortet, stattdessen stand sie da wie bestellt und nicht abgeholt.

Marie sprang ein. »Wir suchen Vorchristliches aus der Gegend, um die Auswahl zu bereichern. Ausstellungsstücke, die bisher nirgendwo zu sehen waren.«

Ihr Enthusiasmus rettete Julia aus der unangenehmen Situation. Seit ihrer erfolgreichen Mission auf der gestrigen Vernissage war sie nicht mehr zu bremsen. Am liebsten würde sie Tag und Nacht bei der Vorbereitung der Ausstellung mithelfen. Und das nicht um ihren Lebenslauf aufzupolieren, wie sie während der Fahrt mehrfach 
betont hatte. Julia war froh, dieses Mädchen unter der Vielzahl von Bewerbern ausgewählt zu haben. Sie hatten mehr gemeinsam, als Marie ahnte. Sie war so, wie Julia hätte werden können.

»Deswegen sind wir hier«, fügte Julia abschließend hinzu. Mehr war auch wirklich nicht zu sagen.

»Natürlich, die Ausstellung«, Gabriel gab vor, sich langsam an ihr Gespräch vom Vorabend zu erinnern, »eine ausgezeichnete Idee. Möglicherweise können wir bei der Suche helfen.« Er führte sie durch den ausgedehnten Ausgrabungsbereich, zeigte ihnen, was in den letzten dreitausend Jahren auf seinem Grund und Boden verborgen gelegen hatte. Studenten und Mitarbeiter mehrerer internationaler Universitäten arbeiteten hier, legten Grundfesten frei. Aktuelle Funde wurden ihnen bereitwillig präsentiert, ihre Suche nach Ausstellungsstücken hatte sich herumgesprochen. Gabriel hielt sich zurück, doch es war offensichtlich, dass er eine Kapazität auf dem Gebiet war. Auch wenn er keinen offiziellen Lehrauftrag hatte, liebten ihn die Studenten und lasen ihm die Worte von den Lippen ab, vor allem die weiblichen. Einer der beiden Hunde, ein graues Weibchen, folgte Gabriel auf Schritt und Tritt, wich nicht von seiner Seite.

Als sie am Ende ihrer Tour waren, nahm Gabriel einen Eisendolch vom letzten Tisch. Kunstvoll gearbeitet, mit Ornamenten verziert, von der Zeit zur Hälfte zerfressen.

»Für viele altertümliche Völker repräsentierte der Tod lediglich einen Übergang von einer Welt in die andere. Im Gegensatz zu der christlichen Vision der Hölle drohte dort meist keine ewige Verdammnis.«

Er reichte Julia den Dolch.

»Der hier ist mehr als zweitausend Jahre alt.« Vorsichtig folgten ihre Fingerspitzen der Rille in der Mitte. »Wunderschön. Obwohl es sein eigentlicher Zweck nicht unbedingt war. Er wurde für rituelle Opferungen verwendet, oder nicht?«

Ihr Blick war selbstbewusst und direkt, wie immer, wenn es um ihre Arbeit ging.

»Ich sehe, Sie sind wirklich eine Expertin.«

Anerkennend nickte er ihr zu, während die Hündin sich müde und vertrauensvoll an Gabriels Bein lehnte und leise jaulte. Ihr Atem war 
unregelmäßig, sie hatte Schmerzen. Er streichelte sacht ihren Rücken, sprach sanft und tröstend zu ihr. Ohne zu zögern, kniete Julia sich auf Augenhöhe mit dem Tier, kraulte zärtlich über das struppige Fell ihres ergrauten Schädels, prüfte diskret, ob sie verletzt war. Gabriel zuckte für einen Moment zusammen, als ihre Hände sie berührten. Die Hunde ließen sich normalerweise nicht von Fremden anfassen. Doch zu seinem Erstaunen drückte das alte Weibchen ihr Kinn in Julias linke Handfläche, schloss die Augen, während deren Finger über ihre Nasenwurzel und Stirn hin zu den Ohren strichen. Die Expertin wusste offenbar auch mit Hunden umzugehen.

»Armer Schatz. Ist sie krank?«

Echte Traurigkeit lag in ihrer Stimme, ihrem Blick, als sie zu ihm hochsah.

»Der alten Lady geht es nicht mehr so gut. Allerlei Alterszipperlein. Die Zeit nimmt auf keinen von uns Rücksicht.«

Marie stand einige Meter entfernt und sprach mit Kommilitonen, ehe sie sich an Julia wandte.

»Jules, wir sollten uns langsam auf den Rückweg machen, wenn ich heute noch die Listen fertigstellen soll.«

Julias Blick auf die Uhr überraschte sie. Die Zeit war verflogen, Stunden waren vergangen, und es war später Nachmittag.

»Du hast recht. Wir sollten gehen.« Sie stand auf und wandte sich wieder Gabriel zu. »Danke für alles, es war wirklich sehr interessant.«

Gabriel kraulte den Kopf der Hündin, während er wartete, dass der Rüde sich zu ihnen gesellte. Sein Blick ist immer so ernst,
 dachte Julia, als sie sich in die Augen sahen. Jetzt erst merkte sie, dass sie die Farbe von Sturmwolken hatten, ein fast metallisches Graublau. Es schien sich manchmal zu verdunkeln, so als könnte man in ihnen erkennen, wenn ein Sturm aufkam.

»Wir hatten noch gar keine Gelegenheit, detailliert über den Umfang Ihrer Ausstellung zu sprechen. Warum bleiben Sie nicht etwas länger?«

Obwohl sein Ton äußerst sachlich war, fühlte Julia den Boden unter ihren Füßen schwanken. Schwäche, gib dich ihr nicht hin!
 Der Gedanke, mit ihm allein zu sein, wenn auch nur auf der 
Ausgrabungsstätte, war nicht angenehm. Ihn so schnell wiederzusehen hatte ihr keine Zeit gelassen, sich wieder zu fangen. Das Gefühl behagte ihr nicht, sie war nie unsicher und hatte immer alles, insbesondere sich selbst, unter Kontrolle.

»Ich glaube, das ist keine gute Idee. Vielleicht ein anderes Mal, wir haben sehr viel zu tun. Außerdem sind wir mit Maries Käfer hier.«

Ihr Vorwand klang mehr als fadenscheinig angesichts der Tatsache, dass sie wusste, dass er ihr Türen zu Schätzen für die Ausstellung öffnen könnte, die sie sonst nie zu Gesicht bekommen würde. Wahrscheinlich amüsierte ihn ihre Unsicherheit, ohne dass er es zeigte. Aber überreden wollte er sie anscheinend nicht. Er überließ ihr die Entscheidung.

Hilfe suchend sah sie zu Marie, doch die war keine Stütze.

»Kein Problem, Jules. Die Listen liegen noch heute Abend in deiner Mailbox. Außerdem ist die Zugverbindung zur Stadt super, man muss nur einmal umsteigen.« Sie zeigte zu ihren Studienkollegen. »Schließ dich meiner Truppe an, die nehmen die letzte Verbindung um zwanzig Uhr.«

»Gut, aber falls du mich brauchen solltest, ruf an.«

Zweifelnd, ob sie das Richtige tat, blickte Julia Marie nach, wie sie leichten Schrittes den Hügel hinunterhüpfte. Noch während sie in Sichtweite war, machte Gabriel sich auf zu einem schmalen Weg, der zur anderen Hügelseite herunterführte. Seine Hunde folgten ihm freudig, die Aussicht auf Futter und einen warmen Schlafplatz beflügelte ihren Gang.

»Mein Haus ist gleich in der Nähe.«

»Ihr Haus?«

Verdutzt blieb Julia stehen, folgte dann zögernd. Wollten sie nicht hierbleiben, oder hatte sie da etwas falsch verstanden?

»Es wird bald dunkel, und ich würde Ihnen gerne noch ein paar Kunstgegenstände zeigen, die für Sie von Interesse sein könnten.«
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»Lana ist nur noch am Motzen, du bist nie da, du machst das nicht, du machst dies nicht. Seit wann werden Arbeitsmeetings sonntagabends im Pub abgehalten?« Tom ließ sich auf die gepolsterte Holzbank des Pubs plumpsen, meinte dann liebevoll: »Wenigstens heult der Kleine nicht mehr, sie hat ihm erzählt, dass Papa wie Batman über die Stadt wachen muss. Gutes Weib, trotz Nörgelei.«

»Jammer nicht, wenn die uns die Überstunden der letzten Monate auszahlen, können wir uns auf einer Karibikinsel zur Ruhe setzen, oder, Steve?«, kommentierte Mark hämisch und öffnete auf dem iPad Falldateien.

Stephen stellte drei Bier auf den Tisch.

»Prost, Jungs.« Er nahm als Erster einen herzhaften Schluck. Verdammt, das tat gut. Er war gegen Mittag aus Canterbury zurückgekehrt und spürte noch eine tiefe Traurigkeit und Liebe in sich, die er loswerden wollte. Melancholie war etwas, womit er nichts anfangen konnte. Er brauchte einen klaren Kopf, musste die Dinge angehen, sich nicht mit ihnen abfinden. Den Kampf gegen die Krankheit konnten sie erst beginnen, wenn eine verlässliche Diagnose feststand.

»Hobbs’ Berichte habt ihr studiert? Vorerst ermitteln wir vier in den Copykiller-Morden. Offiziell haben die Tötungen nichts miteinander zu tun.«

»Streng geheim also.« Tom nickte zustimmend: »Macht Sinn nach dem Hype, den die Presse um den ersten Serienkiller macht.«

»Wir können uns kein weiteres Leck leisten. Das würde unsere 
Ermittlungen in beiden Mordserien unmöglich machen. Zeit zum Nachforschen, wer die Info an die Presse verkauft hat, haben wir nicht. Wir kümmern uns um unseren Scheiß und lassen die Interne ihren machen.«

»Also wir drei und Hobbs?«

»Nein. Am Montag holen wir uns externe Verstärkung aus dem wissenschaftlichen Bereich. Sie wird in einige, aber nicht alle Falldetails eingeweiht. Abhängig davon, wie hilfreich sie in der ersten Mordserie ist, werden wir ihr Fachwissen auch für die anderen Fälle nutzen.«

»Sie? Na, das kann ja interessant werden.« Tom lachte, wohl wissend, wie weibliche Kolleginnen auf Marks derben Humor reagierten. Der brummelte: »Wenn sie locker bleibt und auch mal ein Bierchen trinkt, habe ich kein Problem mit einer weiblichen … Verzeihung, wissenschaftlichen Perspektive.«

Stephen schüttelte den Kopf.

»Ich hoffe wirklich, sie ist nicht zu zartbesaitet. Nicht wegen euch zwei sensiblen und umsichtigen
 Scherzkeksen, sondern wegen der Bilder, die sie zu sehen bekommen wird. Ich glaube kaum, dass einem in der Kunst so etwas geboten wird.«
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Bezaubernd, das war das einzige Wort, das Julia in den Sinn kam, als sie am Herrenhaus eintrafen. Der hauseigene Park verband sich fließend mit dem umliegenden Wald. Das Anwesen hatte etwas von einem verwilderten, geheimen Garten, der nur ein wenig, aber dafür gekonnt zurechtgestutzt worden war. Einzig das Gartenlabyrinth schien durchstrukturiert. Die Harmonie zwischen Natur und Bauwerk war perfekt, als wären sie keine Gegensätze, sondern gehörten zusammen.

Sicherlich blieb ihm ihr anerkennender Blick nicht verborgen. Sie sagte zwar nichts, doch bestimmt konnte er erkennen, dass ihr gefiel, was sie sah, und zwar nicht auf die Das will ich haben
-Art. Vielmehr bewunderte sie, was vor ihr lag, so wie sie den Botticelli bewundert hatte, genoss die Schönheit der Komposition, der Formen, des Lichts und des Materials.

Die Hunde verschwanden in der Dunkelheit des Erdgeschosses, als sie das Haus betraten. Der Eingangsbereich öffnete sich mittig zu einem breiten Treppenaufgang in den ersten Stock hinauf und führte zu beiden Seiten durch mächtige Flügeltüren in saalartige Räume. Julia konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, ein Museum zu betreten: Mittelalterliche Gemälde und antike Möbel zierten die Räume. Wären die gut versteckten Lichtschalter nicht gewesen, hätte man sie mit Leichtigkeit davon überzeugen können, dass sie eine Zeitreise ins 18. Jahrhundert gemacht hatte. Sie konnte keine Zeichen von Leben oder davon, dass die Räume überhaupt genutzt wurden, erkennen. Ihre Schritte hallten schallend in ihren Ohren wider. Keine Bediensteten, kein Personal, keine Familienmitglieder 
zeigten sich, um Gabriel und sie zu begrüßen. Sie waren hier ganz alleine. Das hatte sie nicht erwartet.

Verunsichert blickte sie sich um, folgte ihm in den großen Saal zur Linken. Er nahm ihr die Jacke samt Schal ab, legte sie neben seine über die Lehne der antiken Couch, die zentral im Raum auf einem alten Perserteppich stand. Sie blickte auf den Teppich, dann auf die Gemälde und alten Möbelstücke, bemühte sich ihre Anspannung zu vertuschen, indem sie jedes kleine Detail des Raumes aufnahm. Natürlich beobachtete er sie, und ihre zögerliche Haltung dürfte ihm nicht entgangen sein. Dennoch machte er keine Anstalten, ihr diese zu nehmen, als wollte er ihr keine Zeit geben, eine Fassade aufzubauen.

»Ich glaube, die Bibliothek wäre ein guter Ausgangspunkt für unsere kleine Führung. Aber zunächst ein Drink zum Aufwärmen.«

Die alten Holzscharniere quietschten, als er die mit Intarsien verzierten Türen der Hausbar öffnete. Eine erlesene Selektion an alten, teils staubigen Flaschen stand zur Auswahl. Zielgerichtet griff er nach einer Flasche Hardy Perfection, Edition Earth, und goss ihnen beiden ein.

»Erzählen Sie mir mehr über das Konzept. Gibt es einen bestimmenden Fokus, oder sind Sie so verrückt, alle Aspekte des Grundthemas abdecken zu wollen?«

Einen Moment lang überlegte sie, sah durch die hohen Fenster nach draußen. Abenddämmerung legte sich langsam über den Garten, erste herbstliche Nebelschwaden bildeten sich über den offenen Rasenflächen.

»Ich glaube, das Letztere ist der Fall.«

Sie nahm das Cognacglas, das er ihr reichte.

»Und Sie haben vor, dies in … wie vielen Monaten auf die Beine zu stellen? Zwei? Drei?«

Sie meinte, einen Hauch von Mitleid in seiner Stimme zu hören.

»In genau zehn Wochen, das lässt uns noch einen kleinen Zeitpuffer, falls es Schwierigkeiten gibt.«

Julia führte das Cognacglas an ihre Lippen, kostete. Das Aroma war weich, rund und geschmeidig. Sie schwenkte ihr Glas, konnte nicht aufhören, das Bouquet einzuatmen.

»Der Tropfen ist eigentlich zum Trinken gedacht, nicht zum 
Inhalieren.« Ihre Antwort, ein behutsames Lächeln, betörte ihn: »Sie sind wahrhaftig eine mutige Frau.«

Noch immer war kein Spott in seiner Stimme, er war nicht so, wie sie erwartet hatte.

»Vielleicht kann ich Ihnen ja ein wenig unter die Arme greifen bei Ihrem Himmelfahrtskommando. Lassen Sie uns ins Herz dieses Hauses gehen.«

Er öffnete die Flügeltür zum nächsten Raum, der Bibliothek. Sie war rund, eine gebogene Fensterfront ermöglichte das Schmökern auf einer Chaiselongue mit Blick auf den Garten. Dezentes, dem Auge angenehmes Licht erleuchtete den Raum ohne sichtbare Lichtquellen. Buchrücken an Buchrücken reichten die alten Bücherschränke bis an die hohe Decke. Eine kleine Galerie mit Leiter ermöglichte das Erreichen der obersten Buchreihen. Doch das war es nicht, was Julia den Atem raubte. Es war die Statue, die zentral im Raum stand.

»Der Ludovisi-Gallier.« Ihre Stimme war ein kaum hörbares Hauchen. Sie setzte ihr Glas auf einem Beistelltisch ab. »Das ist doch nicht etwa ein Original, oder doch?« Sie wagte es kaum, den Marmor der lebensgroßen Statue zu berühren, schlich mit verklärtem Blick um sie herum. Das konnte doch nicht wahr sein! Wer war dieser Mann, dass er so ein Kunstwerk sein Eigen nennen konnte? Seit Jahren hatte sie herauszufinden versucht, wo sich noch Exemplare aus dieser Zeit in Privatbesitz befanden.

»Ich sammle keine Kopien.« Er nahm auf der Chaiselongue Platz, um sie besser beobachten zu können, und korrigierte sich. »Oder in dem Fall schon: Es ist eine römische Marmorkopie des hellenistischen Bronzeoriginals, erstes Jahrhundert vor Christus.«

Verzückt sank sie in die feinen Details des Meisterwerks vor ihr. Der Realismus der Darstellung, die physische Präsenz der abgebildeten Körper, die Nahsicht der Gesichtsausdrücke war unglaublich, selbst Adern, Muskeln und feinste Haarsträhnen – alles war wirklichkeitsgetreu. Dies wäre ein absolutes Highlight in ihrer Ausstellung. Sie vergaß zu atmen, fand endlich den Mut, den kalten Marmor zu berühren. Andächtig glitten ihre Finger entlang der realistischen Muskelstränge des marmornen Körpers.

Gabriels skeptischer Blick ruhte auf ihr, suchte vergeblich nach dem Fehler, nach einem Riss in ihrer Maske. Die Art, wie sie über die glatte Oberfläche strich und das Kunstwerk mit allen Sinnen erfasste, hatte etwas überaus Sinnliches. Doch sie tat es nicht, um ihn zu erregen. Versunken, im Augenblick verloren,
 das war der Ausdruck, der ihm in den Sinn kam, während er sie beobachtete. Irisierend hafteten ihre Augen an der Skulptur. Er wusste, dass sie diese Erfahrung nicht nur genoss, sie wollte sie in ihre Erinnerung brennen. In diesem Moment erschien sie ihm selbst wie ein Kunstwerk. Ein Wesen aus einer anderen Dimension, seltsam perfekt in seiner Unvollkommenheit. Der Stoff seiner Hose spannte sich bei der Vorstellung, sie könnte mit derselben Verzückung über seine Muskelstränge streichen.

»Nicht viele Menschen würden mit solcher Begeisterung eine Skulptur bewundern, die zeigt, wie ein Mann erst seine Frau und dann sich selbst umbringt.«

Sein provokanter Unterton entging ihr gänzlich, sie war entrückt in eine andere Dimension.

»Wieso nicht? Abgesehen von der meisterhaften Umsetzung zeigt es einen noblen Tod. Um nicht in die Hände der Feinde und in römische Sklaverei zu fallen, tötet der gallische Häuptling seine Frau und dann sich selbst. Es ist ein Akt der Liebe … schnell und gnädig. Ehre, Liebe, Tod. Was ist nicht bewundernswert daran?«

»Sie haben eine ziemlich romantische Sichtweise auf diese Dinge.«

Erheiterung und Häme schwangen in seiner Stimme mit. Sicherlich nahm sie beides wahr, doch es schien sie nicht zu stören. Sie spielten ein Spiel, das hatte offenbar sogar sie begriffen. Er forderte sie heraus, und sie nahm die Herausforderung an.

»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Kunst – wie auch das Leben – ist bedeutungslos ohne Sinn.«

»Ich glaube nicht, dass die Mehrheit der zivilisierten Welt Ihnen zustimmen würde, meine Liebe, aber es ist eine interessante Perspektive.« Gabriel schmunzelte zynisch, hob anerkennend sein Glas in ihre Richtung, las ihre Gedanken direkt von ihrem Gesicht ab. Sie war wie ein offenes Buch. Er wollte sie umso mehr, je länger er ihr dabei zusah, wie sie graziös und geschmeidig um die Statue schlich, 
während sich in ihren Augen gleichzeitig Glück und eine gewisse Traurigkeit spiegelte. Sie blieb stehen, überlegte, und er wusste genau, gerade schmiedete ihr Hirn fieberhaft Pläne, wie sie wohl die Statue für ihre Ausstellung gewinnen könnte. Zufrieden nahm er einen Schluck. Sie hatte angebissen.

Der Rest der Bibliothek war nicht minder faszinierend. Sie kam ihm wie ein Kind im Süßwarenladen vor, wie sie die langen Regale entlangstreifte und ihre Fingerspitzen von Buchrücken zu Buchrücken glitten, als müsste sie fühlen, ihren Verstand überzeugen, dass die alten Werke wirklich echt waren und keine Halluzination.

Sie zog eines heraus. Eine Erstausgabe. Erich Fromm – »Die Furcht vor der Freiheit«. Wie passend!


»Sie haben hier unglaubliche Schätze versteckt. Ich hoffe inständig, dass ihr Haus bestmöglich abgesichert ist.«

Er betrachtete ihre leidenschaftliche Begeisterung und deren konsequente Beherrschung mit ernster Miene. Konzentriert, fiebrig, gleichwohl mit größter Vorsicht blätterte sie durch die Seiten, vergaß alles um sich herum. Der Gedanke, ihre Leidenschaft für sich zu wecken, nur um ihre Beherrschung in Stücke zu reißen, ihren Körper und ihre Seele nackt und ungeschützt vor sich liegen zu sehen, gefiel ihm. Der Druck in seiner Leistengegend wurde stärker. Er stand plötzlich auf.

»Ich habe Hunger. Wir sollten etwas essen.«

Die moderne Küche war wie ein Schock nach all der sinnlichen Schönheit der Bibliothek. Kalt und praktisch, bestand sie nur aus Edelstahl und hochglänzenden Oberflächen. Irgendwie wirkte alles steril, wie in einem Labor. Gabriel öffnete den riesigen Kühlschrank.

»Champagner? Kaviar? Steak?«

»Danke, nein. Ich esse keine tierischen Produkte, und Champagner ist nicht so mein Ding. Aber zu einem guten Glas Rotwein würde ich nicht Nein sagen.«

»Eine vom Thema Tod besessene Expertin, die kein Fleisch und keinen Fisch isst.« Er wirkte überrascht, meinte dann scherzhaft: »Was würde wohl ein Psychologe dazu sagen?«

Sein Blick war durchdringend, als wollte er in ihren Kopf sehen. 
Wachsendes Unbehagen versteifte ihre Glieder, sie sah an ihm vorbei, atmete tief durch. Sie hatte nicht vor, diese Art von Diskussion zu führen, nicht mit ihm und auch nicht hier. Und wenn er der einzige und letzte Mann auf Erden wäre, der sie in seinen Bann zog. Ein Leben lang hatte sie sich, selbst vor Fremden, dafür verteidigen müssen, nicht zu den siebenundneunzig Prozent der fleischfressenden Bevölkerung zu gehören. Es reichte. Irgendwann war Schluss.

Enttäuschung und Zorn spiegelten sich in ihrem Ausdruck.

»Ich glaube, wir sind nebenan besser aufgehoben.«

Versöhnlich nahm er sie bei der Hand. Die Wärme seiner Haut und der feste und dennoch sanfte Händedruck entzogen ihr alle Kraft. Ihre Knie gaben nach, sie stützte sich wie beiläufig an der großen Kücheninsel ab, während er so tat, als wäre ihm das nicht aufgefallen. Verdammt, wieso nur reagierte ihr Körper, als würde eine fremde Macht ihn steuern. Sie fühlte sich wie eine hilflose Marionette, deren Fäden jemand anders zog und ihre Gliedmaßen zur Belustigung aller ohne Kontrolle rumhampeln ließ. Ohne ein Wort gestattete sie ihm, sie durch den Personaleingang hinauszuführen.

Das zierliche Häuschen schien einem Kindermärchen entsprungen. Gut versteckt lag es hinter dem feudalen Herrenhaus eingebettet in einen alten Garten. Erdgeschossig, mit kleinen Fenstern, rankten sich alte Rosengewächse die steinernen Wände hoch. Innen war es herrlich gemütlich, jedes kleine Detail strahlte Behaglichkeit aus, war mit Liebe ausgewählt worden. Winzige Räume, antike Möbel, ein alter Schaukelstuhl, Sofas mit bestickten Kissen, Bilder an den Wänden, ein vom Rauch geschwärzter Kamin. So gegensätzlich zu allem, was sie vorher gesehen hatte.

Die Küche war altmodisch, jedoch mit modernen Geräten ausgestattet, die sich perfekt ins Umfeld einfügten. Die beiden Hunde lagen auf dem Küchenboden, beobachteten mit Argusaugen jede von Gabriels Bewegungen an der Arbeitsplatte. Julia kannte diesen Blick, Jinx konnte auch so hypnotisch schauen, geduldig darauf wartend, dass etwas ganz zufällig vom Tisch fiel.

Fotos einer eleganten älteren Dame standen fein gerahmt auf dem 
Sideboard und über dem Kamin. Ihr Lächeln war warm und herzlich, ihr Blick voller Liebe auf den glücklichen Jungen gerichtet, der neben ihr saß. In beiden Gebäuden hatte sie sonst keine persönlichen Bilder gesehen. Gabriel schnitt knuspriges Ciabatta-Brot in Scheiben. Füllte zwei Gläser mit Rotwein und reichte Julia eines. Sie stießen an.

»Auf die Ausstellung. Möge sie ein furchteinflößender Erfolg werden.«

»Auf die Ausstellung.« Mehr brachte sie kaum heraus. Sein jungenhaftes Grinsen bescherte ihr rasende Schmetterlingsschwärme im Bauch. Er hatte Humor, liebte Kunst, und der Wein war ausgezeichnet. Davon, was der Duft seiner Haut und seine Berührungen mit ihren Sinnen machten, mal ganz abgesehen. Gabriel bedankte sich mit einer angedeuteten Verbeugung für ihr anerkennendes Nicken und widmete sich wieder der Essenszubereitung. Fachmännisch, fast schon chirurgisch, zerkleinerte er eine Knoblauchzehe, frische Peperoni und bereitete Bruschetta. Er füllte verschiedene Olivensorten und Kirschtomaten in Schälchen, übergoss sie mit Olivenöl, und lachte laut, als er Julias erstaunten Gesichtsausdruck sah.

»Also ganz unfähig bin ich in der Küche nicht, oder was hat der verdutzte Blick zu bedeuten?«

Verlegen blickte sie zur Seite, er hatte sie ertappt. So viel lächelte sie normalerweise nicht, auch beobachtete sie niemanden heimlich. Was tust du hier eigentlich?
 Die lästige Stimme der Vernunft meldete sich zurück. Das Cottage fühlte sich im Gegensatz zum Herrenhaus warm, bewohnt und lebendig an. Wohnte er hier?

»Wer lebt in diesem Haus?«

»Niemand. Es ist nur ein Gästehaus. Ich verbringe die Wochenenden hier. Ansonsten bin ich in unserer Stadtwohnung.«

Unserer Stadtwohnung? Um Gottes willen, er ist liiert!

Das Unbehagen, das sie überfiel, entging ihm sicherlich nicht. Es war ihr egal. Sie würde einen Grund erfinden, um aus dem Haus zu fliehen und ihn nie wiederzusehen.

Er reichte ihr einige Teller, lächelte amüsiert, als hätte er ihre Gedanken gelesen, und nickte zu den Hunden: »Wir drei pendeln zwischen Stadt und Landleben, so wie es meine Arbeit erlaubt.«

Erleichterung, unvermittelt und hoffentlich für ihn unsichtbar, 
durchflutete Julia, als sie am alten Küchentisch Platz nahmen. Die Geduld der grauen Jagdhunde machte sich bezahlt, Gabriel spendierte ihnen ein paar Leckereien. Brav warteten sie, bis sie die Erlaubnis erhielten, sie anzunehmen.

»Beeindruckend. Mein Jinx hätte mir längst alles aus den Fingern stibitzt, bevor ich es überhaupt bemerkt hätte, und mich dann mit unschuldigem Blick angesehen, als wäre nichts gewesen.«

»Dann nehme ich an, dass Jinx zur Familie der Felidae gehört.« Er lächelte: »Sie sind ein Katzenmensch?«

»Oh nein! Ich bin ein Tiermensch, ich liebe sie alle, ohne Ausnahme.«

»Mitgefühl ist die Grundlage jeder Moral.« Seine Feststellung klang wohlwollend.

»Schopenhauer, ich bin beeindruckt.« Geschmeidig lehnte sie sich zurück, es war so angenehm, mit ihm in der winzigen Küche zu sitzen und zu philosophieren. »Wenn ich als Kind meine fleischversessene, tiefreligiöse Mutter aus der Reserve locken wollte, zitierte ich nur den Apostel Paulus: Jesus befahl mir, dass ich kein Fleisch esse und keinen Wein trinke, sondern nur Brot, Wasser und Früchte, damit ich rein befunden werde, wenn er mit mir reden will
.«

»Sie müssen wirklich ein schrecklich böses Kind gewesen sein.« Sein herzlich ironisches Lachen fuhr ihr durch Mark und Bein, hüllte sie in einen warmen Kokon aus Geborgenheit.

»Ja, ich war wohl die schlimmste Strafe, die eine Mutter heimsuchen konnte.« Ihre Finger schlossen sich fester um das Glas, während sie unbewusst auf die Reste der roten Flüssigkeit hinuntersah. Zufrieden füllte Gabriel ihre Weingläser nach. Sie fühlte sich wohl mit ihm, und er hatte sie dazu gebracht, etwas Intimes von sich preiszugeben.

»Lassen Sie uns essen.«

Sie redeten während des Essens nicht viel, und doch war die Stille nicht unangenehm, im Gegenteil.

»Miss Martyn.«

Sie blickte auf, als er ihren Namen sagte. Der Klang gefiel ihr. Seine Augen blickten offen und neugierig, zum ersten Mal wirkte er wirklich entspannt. Ihre Freunde nannten sie Jules. Sie hatte nicht 
viele davon, war wählerisch bei der Auswahl der Menschen, die sie in ihr Leben ließ. Zu gern hätte sie gehört, wie er den Namen aussprach.

»Sie glauben also, Kunst muss eine Bedeutung haben?«

»Alles, was wir im Leben tun, sollte eine Bedeutung haben, oder nicht?«

Er ging nicht weiter darauf ein, führte das Thema wieder zur Ausstellung zurück.

»Definieren Sie Kunst ohne Bedeutung.«

»Sie ist trivial, langweilig und Zeitverschwendung. Wahre Künstler erschaffen Kunst, weil sie es müssen, weil sie getrieben werden von einem unstillbaren Bedürfnis. Sie geben ihren Gefühlen und Gedanken eine einzigartige, authentische Form, und dabei verschwenden sie keinen Gedanken daran, ob es einem potenziellen Publikum gefällt oder nicht. Die anderen sind, na ja … ich muss immer an des Kaisers neue Kleider denken. Weil irgendein Kritiker sagt, etwas ist Kunst, heulen die Massen gleich mit, ja, es muss Kunst sein. Ein bisschen so wie mit Arthouse-Filmen. Neun von zehn sind vom Steuerzahler finanzierte misslungene Therapieversuche emotional instabiler Egozentriker – und nur einer ist ein wahrhaftiges Meisterwerk, wahre Kunst.«

Gabriel verschluckte sich fast an einem Happen vor Lachen. Jetzt klang sie schon in ihren eigenen Ohren wie ein Nerd. Sie stopfte sich schnell ein Stück Brot in den Mund, bevor sie noch mehr sagen konnte.

»Ich frage besser nicht, was Sie von moderner Kunst halten.« Er klopfte sich auf die Brust, um wieder Luft zu bekommen.

»Ich mag so einiges an moderner Kunst, aber ich muss zugeben, ich ziehe tatsächlich die alten Meister vor. Weniger Effekthascherei, kein Narzissmus, dafür mehr Tiefe und Substanz. Aber das sind wohl die Zeichen der Zeit und des Kulturwandels beziehungsweise -mangels.«

»Sie sind wirklich außergewöhnlich.« Das warme Timbre seines herzlichen Lachens ließ die Schmetterlinge in ihrem Bauch Amok fliegen. Sie musste von sich ablenken, zu einem ernsten Thema zurückfinden, sonst war sie hoffnungslos verloren.

»Ihre Sammlung ist wirklich außergewöhnlich. Haben Sie sie 
zusammengestellt?«

»Nicht ganz. Die Bibliothek und die meisten Bilder sind Erbstücke.«

»Ihre Eltern hatten einen erlesenen Geschmack.«

Das Graublau seiner Augen verdunkelte sich.

»Meine Großmutter hatte einen exquisiten Kunstgeschmack.«

Die Betonung ließ sie aufhorchen. Alle Leichtigkeit und Freude in ihm schien erloschen, er wirkte seltsam distanziert. Unterdrückte Wut schwang in seinen Worten mit, gab ihr das Gefühl, sie hätte etwas Unverzeihliches gesagt, als sie seine Eltern erwähnte. Gabriel ergriff die leere Rotweinflasche, stellte sie auf die Küchenablage und streckte Julia die Hand entgegen. Sein Blick war hart, so wie sein gesamter Ausdruck.

»Lassen Sie mich Ihnen die wahren Schätze des Hauses zeigen.«

Sie verließen die Küche. Die Hunde standen auf, wollten folgen. Gabriel drehte sich kurz zu ihnen um. Ein einzelner Blick genügte, und beide blieben an Ort und Stelle liegen.

Ihr Weg führte sie über steinerne Treppen zu den Kellergewölben des Herrenhauses. Sie schritten durch gut ausgeleuchtete Korridore, vorbei an schweren Holztüren, die den Eindruck erweckten, sie wären noch vom Erbauer eingesetzt worden. Währenddessen sprach er kein Wort. Verunsicherung darüber, was sie mit ihrer unbedarften Frage angerichtet hatte, ließ auch sie verstummen. Sie folgte ihm durch die angespannte Atmosphäre, in der Hoffnung, sie würde sich so schnell wie möglich auflösen, wenn man sie ignorierte. Ungewollt hatte sie bei Gabriel eine wunde Stelle getroffen. Nun wusste sie nicht, wie sie wieder an den Punkt kommen konnten, an dem sie waren, bevor sie seine Eltern erwähnt hatte. Sie bemühte sich, die Situation aufzulockern.

»Das sieht wirklich wie der richtige Platz aus, um einen Schatz zu verstecken. Ich hoffe, Sie lassen ihn nicht von den bösen Geistern Ihrer verstorbenen Ahnen bewachen.«

Er öffnete eine der Türen.

»Nach Ihnen.«

Zögernd trat sie in den dunklen Raum, zitterte, wusste nicht, ob es an der kühlen Raumtemperatur lag oder daran, dass plötzlich alle 
ihre Alarmglocken schrillten. Er folgte ihr und drückte Knöpfe am Türrahmen. Das Licht ging an. Sie befanden sich in einem exquisiten antiken Weinkeller ohne Fenster. Handwerkszeug und Waffen vergangener Epochen zierten die freien Steinwände, dienten als teure Dekoration, um die großen Eichenfässer und verstaubten Flaschenregale angemessen in Szene zu setzen.

»Mit Gespenstern kann ich leider nicht dienen, aber mit einem extrem teuren und aufwendigen Sicherheitssystem.«

Sie atmete hörbar auf, sah sich um, während er zielgerichtet an einem langen Regal entlangschlenderte und einige staubbedeckte Flaschen herausnahm.

»Die dürften ein, zwei Jahre älter sein als Sie.«

Seine Hand präsentierte ihr das Label. 1897 prangte drauf. Ihre Befangenheit entlud sich in einem Lachen.

»Wie überaus charmant … aber ich gehe davon aus, dass er erlesen und ausgesprochen kostbar ist.«

»Das ist er wohl. Ich denke, eines Abends werde ich ihn nach einem langen Tag zu einem guten Steak genießen«, grinste er spitzbübisch. »Was meinen Sie, würde ihm das gerecht werden? Ihm genug Bedeutung
 zukommen lassen?«

Die erneute Provokation traf sie unvorbereitet, vor allem, weil das Wort Bedeutung
 vor Spott und Häme triefte, sich sein Necken so in Beleidigung wandelte. Sie spürte seine unterschwellig gärende Wut auf irgendetwas oder irgendjemand und wurde zugleich selbst wütend auf ihn.

Er fragte nach ihren Überzeugungen, nur um sie infrage zu stellen. Offenbar hielt er sie und ihre innere Einstellung für einen Witz. Was glaubt er eigentlich, wer er ist?
 Sie hatte genug, wollte raus, nach oben, sich die Bilder ansehen, die er ihr für die Ausstellung in Aussicht gestellt hatte – und gehen! Dieses Mal tat sie so, als hätte sie seinen letzten Satz nicht gehört, drehte sich zu einer der Wände und hob eine rostige Kette an, die im Stein verankert war.

»Ich kenne mich mit der Weinkelterei nicht aus. Für welchen Teil der Weinherstellung wurde das hier benötigt?«

Er beobachtete sie, wie sie sich bemühte, die Fassung zu bewahren, abzulenken von dem, was zwischen ihnen stand. Wie eine 
eingesperrte Kreatur, die versuchte, durch eine zivilisierte Unterhaltung näher an ihr Ziel zu kommen: Flucht, ohne dass es wie Flucht wirkt.
 Die Genugtuung verweigerte sie ihm, ignorierte tapfer die Tatsache, dass er wieder nah an sie herangetreten war, direkt hinter ihr stand, und sie die Wärme seines Körpers spüren konnte.

Eine Strähne langen Haares hatte sich verlockend aus ihrem Zopf befreit. Die Finger seiner Hand wollten sich in ihrem Haar versenken und sie zu sich drehen. Er setzte die Weinflaschen auf den Tisch zu seiner Rechten ab. Seit sie das Gästehaus verlassen hatten, hatte sich das Gefühl in seinem Inneren immer mehr verselbstständigt. Der Abend war überaus angenehm verlaufen, selbst die Momente der Stille verwoben sich harmonisch mit dem Rest. Ihre Gegenwart war zugleich entspannend und stimulierend, was ihn verblüffte. Er hatte Gefallen an ihrer Anwesenheit gefunden, sehr sogar. Das war zuletzt der Fall als … er konnte sich nicht mehr erinnern. Ihre ehrliche Art hatte ihn unvorsichtig werden lassen. Er hatte sich für einige Augenblicke geöffnet, und das war gefährlich. Gefährlich für ihn. Gefährlich für sie.

Die Tatsache, dass sie dazu in der Lage war, machte ihn wütend. Auf sich, mehr noch aber auf sie. Seine Antwort auf ihre spöttische rhetorische Frage war entsprechend bissig.

»Das Haus wurde im 15. Jahrhundert errichtet, und dies war nicht immer ein Weinkeller.«

Langsam nahm er die schwere Eisenkette aus ihren Händen, hob den daran befestigten Kragen vielsagend an und legte ihn ihr unvermittelt um den Hals. Der Metallhaken schloss sich. Verblüfft griff sie nach dem Ring, funkelte ihn trotzig an. Ihre Pupillen waren geweitet, ihr Atem wurde schneller, auch wenn sie keinen Ton von sich gab. Ganz so wie ein Rehkitz, das sich im hohen Gras versteckt.
 Ihr Puls raste, und so nah, wie er vor ihr stand, konnte er den verheißungsvollen Duft ihrer Haut wittern. Der Gedanke, sie für ihre Widerspenstigkeit zu bestrafen, bereitete ihm Lust. Unter seinen Händen spannte sich die Kette, zog sie mit dem Rücken an die Wand hoch, bis sie nur noch kerzengerade auf ihren Zehenspitzen stand. Ihre Hände ergriffen den verrosteten Ring um ihren Hals fester. Die Aussicht zu ersticken raubte ihr den Atem, auch wenn der Eisenring locker um ihren Hals lag. Trotzdem sah er keine Furcht in ihren 
Augen, was ihn noch mehr reizte. Wie weit reichte ihr Mut? Oder war es irres Menschenvertrauen?

»Die meisten Menschen stellen sich mittelalterliche Verliese wie in Hollywoodfilmen vor«, erklärte Gabriel gewollt sachlich, als stünde er vor einer Gruppe seiner Studenten und hielte einen Vortrag. Dann kam er ganz nah, sodass seine Lippen ihre Ohrmuschel streiften, während er ihr ins Ohr flüsterte. »Aber die damaligen Kerker waren viel einfacher, als man annehmen würde. Die Opfer wurden in ein tiefes, fensterloses Loch geworfen oder an die Wand gekettet und meistens einfach nur … vergessen!«

Schauer liefen ihr den Nacken hinunter, heiß und kalt. Der Verstand sagte, er würde ihr nichts tun, warum auch? Doch im ältesten Teil ihres Gehirns, ihrem Stammhirn, glühten die Synapsen. Ihr Hirn schüttete Adrenalin und Endorphin in ihre Blutbahn, bereitete den Körper auf Kampf oder Flucht vor. Ihre Sinne explodierten, und trotzdem füllte sich ihr Kopf mit wunderbarer Klarheit. Gefangen, ausgeliefert. Auf erregende Art und Weise. Irrationale Angst, so nah am Tod fühlte sie sich so lebendig wie nie zuvor. Mehr noch, so nah am Tod wollte sie leben wie nie zuvor!

Ihr Atem kam flach, doch kontrolliert. Sie rang still um jeden Atemzug, während ihr Blick ohne Angst in seinem ruhte. Unter der Kälte und Wut seines Blickes meinte sie, das gleiche glühende Begehren zu sehen wie das, das sie selbst innerlich verbrannte. Seine Lippen berührten fast die ihren, sie schloss die Augen, bot sie ihm an. Fasziniert von ihrer Reaktion hielt er, nur Millimeter entfernt, inne. Die Wärme seiner Haut, so nah an ihrer, verwirrte sie noch mehr als die Tatsache, dass er sie nicht küsste. Sie öffnete die Augen, sah seinen analytischen Blick, der wie Eis durch ihren überhitzten Körper fuhr.

Verwundert machte er einen Schritt zurück, ließ die Kette los, drehte sich um, wahrscheinlich damit sie das kalte Feuer in seinem Blick nicht sehen sollte. Aber sie hatte es gesehen – und erschauerte.

Er widmete sich wieder den herausgenommenen Flaschen und fuhr mit seiner Erklärung sachlich fort, als wäre nichts gewesen:

»… außer natürlich, wir sprechen von der heiligen katholischen Inquisition und der Befragung und Bestrafung von Sündern. Die 
hatten selbstverständlich das ganze Hollywood-Kerkerequipment und noch viel mehr.«

Julia entfernte den rostigen Schmuck von ihrem Hals, hüstelte leise und war froh, dass er sich wegdrehte und ihr Zeit gab, sich zu sammeln. Ja, wenn du dich in eine solche Situation begibst, dann passieren derartige Peinlichkeiten.
 Ihre butterweichen Knie gaben nach. Sie lehnte sich zurück an die kühle Steinwand in ihrem Rücken und antwortete nur trocken:

»Gut zu wissen.« Beschämt wandte sie den Blick woandershin, war ihm dankbar, dass er so tat, als wäre nichts geschehen. Er nahm eine der Flaschen und drehte sich zu ihr.

»Wir können nach oben gehen und alles Weitere besprechen.«

Julia beeilte sich, den Raum vor ihm zu verlassen, ins Halbdunkel des Korridors zu treten, damit er das verräterische Glühen ihrer Wangen und die widerliche Mischung aus Scham und Verlangen in ihrem Blick nicht sah. Hastig stürmte sie hinaus, bog nach links ab und spürte, wie sich seine Finger schraubstockartig um ihren Arm schlossen, sie stoppten und zurückzogen. Selbst diese Berührung ließ ihr Blut aufwallen, ihren Körper darauf hoffen, er würde sie in seine Arme ziehen, auch wenn sie wusste, dass das nicht passieren würde.

»Falsche Richtung, Jules.« Seine Stimme war, im Gegensatz zu dem schmerzhaften Griff, sanft. »Dort sind nur ein paar Lagerräume und die Familiengruft. Nichts von Interesse. Hier lang geht es nach oben.«

Er wies in die entgegengesetzte Richtung. Sie folgte betäubt, nahm nicht einmal wahr, dass er sie bei ihrem Spitznamen genannt hatte. Sie wollte nur nach Hause. Bloß keine weiteren Gespräche, nicht einmal, wenn es um die Leihgaben für die Ausstellung ging. An welcher Stelle hast du deine Selbstachtung verloren?
 Ihre Gedanken wirbelten, ihr Verstand suchte eine angemessene Ausrede, doch Gabriel kam ihr wieder zuvor.

»Es ist schon spät. Ich werde dir ein Taxi rufen.«
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Er hatte recht.

Sie war kein guter Mensch.

Die Erkenntnis traf sie hart. Der Druck in ihrem Brustkorb brach sich den Weg frei in krampfartigen Schluchzern. Sie konnte es nicht fassen. Er hatte sie gefragt, was nach ihr bleiben würde, was sie während ihres kurzen Daseins bewirkt hatte. Nun weinte sie, so wie schon lange nicht mehr. Der leichteste Weg war immer der ihre gewesen. Wenn sie zurückblickte, war ihr gesamtes Leben ohne Sinn und Zweck, ohne Richtung verlaufen. Geschaffen hatte sie nichts. Sie existierte nur, um Spaß zu haben, zu konsumieren, wenn nötig auch auf Kosten anderer. Tief im Inneren wusste sie es schon immer, begrub die zaghafte Stimme ihres Gewissens unter fadenscheinigen Begründungen, wenn diese sich gelegentlich meldete. Doch taten nicht alle anderen genau das Gleiche?
 Sie wollte, sie musste doch dazugehören oder etwa nicht? Niemand erwartete heutzutage mehr, dass man etwas Sinnvolles und Erhabenes aus seinem Leben machte. Ganz im Gegenteil.

»Wie viele Leben hast du berührt?«

Sein Blick ruhte dunkel, fast sanft auf ihr, jetzt, da sie verstanden hatte.

»Wird jemand aufrichtig um dich trauern?« Seine Finger strichen eine tränennasse Haarsträhne von ihrer Schläfe. »Sei ehrlich, nicht zu mir, zu dir selbst.«

Weinkrämpfe schnitten ihre Antwort in Stücke. Er quälte sie. Nicht körperlich, sondern indem er ihr den Spiegel vor die Seele hielt und sie in die Leere ihres eigenen Geistes blicken ließ. Sie 
presste die Silben einzeln mit jedem Atemstoß heraus, damit sie nicht an ihnen erstickte.

»Niemand. Nichts … wird … bleiben.«

»Erkenntnis ist der Weg zur Läuterung.« Seine Stimme war ein warmer, beruhigender Bariton. Hoffnung leuchtete in ihren dunkelbraunen Augen auf, als sie spürte, dass er ihren Schmerz sah, ihn anerkannte. Lächelnd blickte sie ihn an, wandte den Körper in seine Richtung, soweit es die gepolsterten Fesseln an Händen und Füßen erlaubten.

»Ich werde mich bessern. Alles wiedergutmachen. Ein guter Mensch werden, ich verspreche es.«

Ihre Worte klangen ehrlich, ließen ihn für einen Augenblick zögern. Doch er kannte die menschliche Natur, der Willen zur Veränderung musste aus dem Inneren kommen. Erzwungen war es niemals von Dauer. Sie würde über kurz oder lang in ihr altes Verhalten zurückfallen, so wie Süchtige es immer taten.

»Wir wissen beide, das wirst du nicht.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen der Verzweiflung.

»Nicht, bitte nicht. Ich kann mich bessern, wirklich. Ich habe es doch verstanden. Ich will es doch auch. Bitte nicht! Ich will nicht sterben.«

Fast tat sie ihm schon leid. Sie würde alles sagen, um dem Tod zu entkommen. Vielleicht glaubte sie es ja tatsächlich, aber das tat nichts zur Sache.

»Es wird nicht wehtun. Heute nicht.«

Seine Finger zogen die Augenbinde über ihre Augen. Ihr ganzer Körper bebte. Sie wusste, es war vorbei, und auf eine absonderliche Art war der Gedanke beruhigend. Den kleinen Stich in der Armbeuge spürte sie nicht einmal. Warme Dunkelheit umfasste sie, lullte sie sanft in einen angenehmen Dämmerzustand. Sie glitt immer tiefer und tiefer, bis ihr Verstand erlosch und mit der Finsternis verschmolz.
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Julias Kinn lag schwer in der Handfläche ihres auf dem Schreibtisch aufgestützten Arms. Versonnen beobachtete sie das Telefon, die Fingerspitzen ihrer Rechten zeichneten vereinzelte Kratzer im grünen Kunststoff nach. Die klare Wählscheibe war über die Jahre matt geworden, doch der Korpus war noch glatt und glänzend. Ihr Blick wanderte zum Monitor, ihre Mailbox blieb auch weiterhin leer. Auf was wartest du eigentlich?
 Sie wusste es selbst nicht. Aber diese seltsame Lethargie war früh am Morgen über sie gekommen. Überarbeitung. Burnout.
 Oder war es einfach nur Müdigkeit? Sie hatte den gestrigen Sonntag damit verbracht, alle Umzugskisten auszupacken, Bücherregale aufzubauen und wahrhaftig in die neue Wohnung einzuziehen.

Schmerzhafter Muskelkater zog sich durch Arme und Beine, sie hatte sich verausgabt. Absichtlich. Die körperliche Aktivität hatte ihr gutgetan, sie den peinlichen Samstagabend auf Gabriels Landsitz für Momente vergessen lassen. Und das Wichtigste: Sie war nach dem Zubettgehen tatsächlich sofort eingeschlafen, ohne große Grübeleien und zum Glück ohne Träume. Trotzdem, sie war nicht erholt.

Ihre Gedanken wanderten ständig zum Herrenhaus. Die Wirkung, die Gabriels Nähe auf sie hatte, beunruhigte sie. Ihre Sinne drehten durch, wie eine Kompassnadel über dem Magnetpol der Erde. Sie verlor die Orientierung, die Kontrolle über sich. Wie ein dummer Teenager hatte sie sich in seinem Keller verhalten. Weiche Knie!
 Welche erwachsene Frau bekam noch weiche Knie von irgendeinem fremden Typen? Erst recht, wenn der sich teils wie ein Psychopath 
verhielt.

Warum nur hatte er ihr die Funktionsweise des Folterinstruments gezeigt und nicht erklärt? Wieso hatte ihr Körper sie verraten und so auf ihn und seinen Übergriff reagiert? Sie hätte Abscheu und Angst fühlen müssen. Doch das Einzige, woran sie denken konnte, war, dass alle ihre Nervenbahnen zu einem glühend heißen Strang zusammengeflossen waren, der sich in ihrem Schoß als qualvolles Verlangen manifestierte.

Sie wollte ihn, so wie sie noch niemanden gewollt hatte, und er hatte es in ihren Augen sehen können. Erbärmlich. Bist du so leicht zu haben?
 Die Tatsache, dass er sie nicht begehrte und sich wie ein Gentleman verhielt, tröstete sie nur wenig. Sie hatte ihre Selbstachtung ohne großen Aufwand und für nichts weggeschmissen, sich ihm fast schon angeboten. Du bist widerlich!
 Er hatte sie höflich, aber bestimmt aus dem Haus gewiesen. Das sagte genug.

Arbeit ist die beste Medizin, das hatte Marge immer gesagt. Sie beschloss, sich in ebendiese zu stürzen. Die Notizen für Marie mussten heute noch fertiggestellt werden. Sie nahm einen Block und schrieb von Hand drauflos. Saubere Sätze wandelten sich in Kritzeleien, dann in Zeichnungen von Wellen, einen Fluss, der sich zu einer Buchstabenfolge entwickelte. Gabriel. Gabriel wer?
 Sie wusste nicht einmal seinen Nachnamen.

Das seltsame Zusammentreffen auf dem Balkon war nicht mehr zur Sprache gekommen. Ella hatte jede ihrer Andeutungen, jede Spitzfindigkeit ignoriert. Warum nur? Zu gern hätte sie das Erlebte mit ihrer Freundin geteilt, sich Rat bei ihr gesucht, auch wenn sie allein schon beim Gedanken an Gabriels Keller im Erdboden versinken wollte. Wenn sie es überhaupt jemandem außer Ella hätte erzählen können, dann Marge. Seit ihrem letzten Besuch waren schon drei Monate vergangen. Es war Zeit, einen Abstecher nach Cornwall zu machen.

Ellas seltsames Verhalten, wenn es um Gabriel ging, musste sie erst noch verstehen. Ein gebrochenes Herz?
 Ella teilte ihre Anekdoten und Besonderheiten ihrer Liebhaber und Affären gerne bei gemeinsamen Frauenabenden, meistens zur Erheiterung aller. Sie nahm die Dinge niemals ernst, bisher. Julia spürte einen 
stechenden Schmerz im Solarplexus. Niemals zuvor hatten sie sich beide für denselben Mann interessiert. Die Tatsache, dass sich ihre beste Freundin ihr nicht anvertrauen wollte, schmerzte, fast so sehr wie der Schlag, den Gabriel ihrem Selbstvertrauen zugefügt hatte.

Überhaupt, wer brauchte schon Ella, wenn es Suchmaschinen gab? Über jemanden wie ihn musste es doch Millionen von Einträgen geben. Sie nahm ihr Notebook vom Tisch, legte es schützend in ihren Schoß, als könnte sonst jemand sehen, was sie Verbotenes tat. Sie öffnete ihren Browser und tippte Gabriel sowie ein paar passende Stichworte in die Suchleiste ein. Die sinnvollsten Treffer führten sie schnell auf die richtige Fährte: Gabriel Collins. Es waren bei Weitem nicht so viele Ergebnisse, wie sie zunächst angenommen hatte. Nicht einmal fünfzig, hauptsächlich Meldungen zu den Investitionen seines Unternehmens in nachhaltige Technologien. Einige Publikationen zum Thema Archäologie, Geschichte, Kunst, offenbar Hobbys, denen er nachging. Indes so gut wie nichts in der Schundpresse.

Eine weitere Stütze der Gesellschaft. Die Suche hatte nicht viel ergeben. Sie tippte nur Collins und ein paar geografische Daten in das Suchfeld. Bilder seiner Eltern erschienen. Nur ein einziges Bild zeigte ihn mit ihnen zusammen. Etwa zehn Jahre alt, blickte das Kind viel zu ernst zwischen einem ältlichen Dandy und einer teuer, aber niveaulos gekleideten jungen Blondine hervor. Der Körper der Frau zeugte vom Können ihres Schönheitschirurgen, die hochmütige Kopfneigung von Arroganz. Gabriel sah wie der Chihuahua auf ihrem Arm nur wie eines ihrer vielen modischen Accessoires aus.

Eine Pressemeldung weiter wurde eine Tragödie erwähnt: zwei Jahre später, der schreckliche Unfalltod von Lord Collins und Ehefrau. Sie waren unter Alkohol und Drogeneinfluss mit ihrem Ferrari zu schnell gefahren. Er hatte Gas mit Bremse verwechselt, und sie waren von der Straße abgekommen. Die nachfolgenden Ermittlungen konnten kein Fremdverschulden beweisen, auch konnten begründete Verdachtsfälle keinen der zahlreichen Verdächtigen wirklich belasten. Julia überflog den Rest. Aktienbetrug, Immobilienschwindel, Exzesse und Ausschweifungen, ein Leben in der Öffentlichkeit. Gabriels Eltern hatten sich durch ihren protzigen Lebensstil und Geschäfte auf Kosten anderer nicht nur viele Feinde gemacht, sondern auch fast das Erbe seines adligen 
Großvaters durchgebracht. Davon, wie sehr sie den altehrwürdigen Familiennamen beschädigt hatten, ganz zu schweigen. Jetzt war ihr klar, warum er die Öffentlichkeit mied und es keine privaten Informationen im Internet über ihn gab. Er wollte nicht damit in Verbindung gebracht werden. Seine Reaktion auf die Frage zu seinen Eltern war nun mehr als verständlich.

Weitere Suchergebnisse nach dem Unfall zeigten einen glücklichen Jungen mit seiner Großmutter, Lady Collins. In einer alten Zeitungskopie erkannte sie das Bild wieder, das sie in Gabriels Gästehaus gesehen hatte. Sie blätterte durch Fotos von Gabriel und seiner Großmutter auf Charité-Events, Bilder von ihm als Teenager mit ihr im Garten in den Gesellschaftsspalten der örtlichen Zeitungen. Eines hatten alle Aufnahmen gemeinsam: Die beiden lachten auf jedem Foto, sahen ausgesprochen glücklich aus.

Das Telefonklingeln riss sie aus ihren Gedanken. Viel zu schnell und mit zitternder Hand nahm sie ab, als ob sie fürchtete, er könnte am anderen Ende der Leitung sein.

»Hallo?«

»DCI Lang am Apparat. Spreche ich mit Miss Martyn?«

»Ja. Natürlich. Julia Martyn am Apparat«, stotterte sie in den Hörer. Inspektor?
 Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie den Anrufer richtig verstanden hatte.

»Miss Martyn, Direktor Cramer hat mich an Sie als die Expertin für gewisse Themen verwiesen und mir Ihre Unterstützung zugesichert. Könnten wir uns heute noch treffen?«

»Cramer hat Sie an mich verwiesen?« Sie schlug sich auf die Stirn. Gott, der Mann musste denken, sie sei senil, so wie sie seine Fragen beantwortete.

»Ja, er wollte Sie informieren. Offenbar ist er noch nicht dazu gekommen.« Die männliche Stimme zögerte kurz, fuhr dann aber entschlossen fort: »Hören Sie, Miss Martyn, es tut mir leid, wenn ich sie überfalle, aber es ist wirklich sehr dringend. Sie können später alles mit Direktor Cramer abklären. Ich muss heute noch mit Ihnen sprechen.«

»Ich bin den ganzen Tag im Museum.«

Ihre Stimme war matt, müde, emotionslos.

»Ausgezeichnet, Miss Martyn. Herzlichen Dank für Ihr 
Entgegenkommen! Erwarten Sie mich gegen fünfzehn Uhr.«

»Aber … wobei könnte ich Ihnen helfen? Was wollen Sie denn mit mir besprechen?«

Der Gedanke an ein unvorbereitetes Treffen, mit wem auch immer, weckte Julias Lebensgeister. Sie kam nie unvorbereitet zu Meetings.

»Miss Martyn, ich würde es vorziehen, das persönlich mit Ihnen zu bereden. Das ist nichts, was man am Telefon besprechen sollte. Wir sehen uns in Kürze.«

Er legte auf.

Der unerwartete Anruf und die unbekannte Männerstimme hatten sie zwar aus ihrer Grübelei gerissen, doch das ominöse Anliegen des Anrufers brachte sie aus dem Konzept, ließ sie Schlimmes ahnen.

Was für ein Scheißtag!

Der Schwamm mit dem Scheuermittel fuhr schabend über die Glasur der alten Emaillebadewanne, fraß sich hinein und hinterließ matte helle Flächen. Seit Stunden kroch er schon über die Bodenfliesen und putzte mit einem versonnenen Lächeln jeden Millimeter des Badezimmers. Eigentlich hatte er nicht gedacht, dass es bei einer Toten so eine Sauerei geben würde. Die vor Schmerzen und Angst schreienden Schweine, Schafe und Kälber, die sich mit angebrochenen Beinen und Rippen erfolglos bemühten, Schlachtmessern, Faustschlägen und Vergewaltigung zu entkommen, metzelten er und seine Kumpane damals in der Schlachterei mit weit weniger Blutspritzern nieder. Noch heute konnte er ihre panischen Angstschreie hören. Die mit Blut getränkten Wandfliesen verstärkten das Echo ihres Kreischens, schrill wie zerberstendes Glas.

Begleitet vom rhythmischen Klacken des Förderbandes, an dem sie zum Ausbluten aufgehängt wurden, mischten sich ihr Klagen und Wimmern mit den hitzigen Anfeuerungsrufen ihrer Metzger. Es hatte ihnen Spaß gemacht, es langsam zu tun, lachend zuzusehen, wie in den geweiteten, panischen Augen das Lebenslicht erlosch und sich die schmerzverzerrten Gesichter versteinerten. Da gehörte er noch zur Gemeinschaft. Frank und Carl, damals noch seine Kumpels, 
wollten heute nichts mehr davon wissen, was sie in ihren Semesterjobs getan hatten. Der feine Herr Anwalt und der noble Herr Banker taten heute so, als würden sie ihn nicht kennen, wenn sie sich in der City begegneten. Dabei hatten sie wie er Viecher gefickt und geschlachtet. Nicht, dass die Leute das schlimm fänden. Schließlich waren die dummen Bestien nur dazu da, um von überlegenen Kreaturen benutzt und gefressen zu werden.

Stolz erfüllte ihn. Die beiden Angeber hatten sicher nicht die Eier, das mit einer Frau zu machen. So wie er. Die Erinnerung brachte ihn auf einen Gedanken, vielleicht sollte er eine von den Schlampen lebendig mit nach Hause bringen, das Bad war groß genug.

Was das Töten anging, hatte er schon in jungen Jahren reichlich Übung gesammelt, dafür hatten die gut bezahlten Ferienjobs, die ihm Mutter in der Schlachtfabrik vermittelte, schon gesorgt. Trotzdem war der Rausch unerwartet über ihn gekommen, während er sie über seiner Badewanne hatte ausbluten lassen. Es elektrisierte ihn. War etwas gänzlich anderes bei einem Menschen. Besser. Aufregender. Ihr Blut. Wieder und wieder holte er sich die Erinnerung daran ins Bewusstsein zurück. Die rote Flüssigkeit auf der blassen Haut zog sich zäh entlang des kopfüber aufgehängten Körpers. Wie Erdbeersoße über Vanilleeis, entlang des langen weißen Halses, runter zu den halb geöffneten Lippen und offenen Augen, die ihn anstarrten. Das hatte ihn wieder steif werden lassen, und er konnte nicht anders, als sie herunterzunehmen und den toten Körper auf den kalten Badfliesen nochmals zu ficken. In alle Öffnungen.

Zufrieden stand er auf, blickte sich um. Alles glänzte, war blitzsauber. Niemand würde hier auch nur den Hauch von DNA finden. Er ließ Schwamm und Bürste in einen Eimer mit milchig weißer Flüssigkeit gleiten. Die Bleiche würde den Rest erledigen.

Der Alarm an seinem Smartphone zerriss die Stille. Es wurde Zeit, zur Arbeit zu fahren.

Ihr Versuch, die endlose Aufgabenliste auch nur ansatzweise in Angriff zu nehmen, scheiterte. In Julias Kopf wiederholte sich das sonderbare Telefonat mit Inspektor Lang in Dauerschleife, unterbrochen nur vom Replay der Geschehnisse in Gabriels Haus. Sie hatte noch nie mit der Polizei zu tun gehabt. Wieso wollte der 
Mann ausgerechnet mit ihr sprechen? Cramer war nicht aufzutreiben, hatte seine »Meetings« für den Tag in den Country Club verlegt, mehr wusste seine Sekretärin nicht. Julia musste mit jemandem reden, sonst würde sie noch platzen. Nervös griff sie zum Telefon.

»Hey, Ella, hast du Lust, mittagessen zu gehen?«

Am anderen Ende herrschte für einen Moment verdutzte Stille.

»Jesus, Jules, was ist denn passiert?«

Julias aufgesetzte Fröhlichkeit konnte sie nicht irreführen. Normalerweise war es Ella, die ihre Freundin anrief, um für Ablenkung zu sorgen.

»Nichts. Ich muss nur für eine Stunde raus aus dem Büro.«

Ella konnte die Unruhe in ihrer Stimme hören. Jules wollte reden, da waren belebte Bistros der falsche Platz.

»Komm doch rüber zu mir. Ich lasse uns was vom Inder liefern.«

Gabriel lehnte lässig im Chefsessel des Penthouse-Büros seines Stadthauses, blickte durch die Fensterfront hinaus auf den mit grauen Wolken überzogenen Himmel. Beide Hunde schliefen zu seinen Füßen, nur Joy, das alte Weibchen, blickte hin und wieder prüfend zu ihm auf, während seine Fingerkuppen sacht auf dem großen Arbeitstisch tippten, als wollten sie etwas schreiben.

Eigentlich hatte er auf den Bericht seiner privaten Sicherheitsfirma warten wollen, doch ein Impuls ließ ihn ihren Namen in die Suchleiste seines Browsers tippen. Julia Martyn. Keine Suchergebnisse. Vielleicht hatte er den Namen falsch geschrieben? Er probierte verschiedene Varianten. Nichts. Stirnrunzelnd beugte er sich näher zum Monitor. Das konnte doch nicht sein. Heutzutage gab es über jeden etwas im Internet. Kein Google+, kein Facebook, keine Bilder. Gab es diese Frau überhaupt? Er drückte eine Kurzwahltaste an seiner Telefonanlage.

»Mr Anderson, wie kommen Sie mit dem Bericht über die Zielperson voran?«

Der U-Bahn-Waggon quoll über. Vier Millionen Reisende täglich beförderte die London Tube, hatte er irgendwo mal gelesen. Konnte ihm egal sein. Eine Sitzgelegenheit erwischte er immer, wenn er im 
Randbezirk der Stadt einstieg. Die fünfundvierzig Minuten Fahrt in die City vergingen schnell, er verbrachte sie mit der Beobachtung der Leute. Bunte Touristengrüppchen fuhren vom Flughafen zu ihren schicken Hotels im Stadtzentrum. Junge Männer in Anzug und Krawatte lasen stehend Zeitung, Pendler und müde Schichtarbeiter hingen an den Haltegriffen der Stangen. Manche hörten Musik, andere spielten auf ihrem Smartphone oder tippten Nachrichten.

Dicht gedrängt, in die Ferne blickend, standen sie zwischen den Stuhlreihen, drückten sich am Ausgangsbereich, wirkten, als ginge sie alles, was um sie herum geschah, nichts an. Ob sie wohl reagieren würden, wenn er jetzt aufsprang und die Tussi mit dem bauchfreien Top aufschlitzte? Der Waggon wackelte, als sie in einer Kurve beschleunigten. Die Alte neben ihm hatte die Tageszeitung aufgeschlagen, er konnte nicht widerstehen, warf einen Blick auf den Bericht über den Themse-Vampir.

Nichts Neues. Keine Meldung über weitere Leichenfunde. Seine Toten wurden überhaupt nicht erwähnt. Die Körper lagen nicht mehr dort, wo er sie abgelegt hatte. Das hatte er überprüft. Man musste sie doch gefunden haben! Wieso stand nichts in den Nachrichten? Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem wütenden, nach unten gerichteten U. Die Polizei sabotierte ihn, verheimlichte seine Morde. Wieso? War er nicht gut genug? Alle schrieben nur über diesen Scheißwichser von Themse-Vampir, den »Blutkünstler«, wie die Presse ihn nannte. Wut kochte in ihm hoch. Er grabschte nach seinem Smartphone, googelte, rief das Video der Pressekonferenz der Polizei auf. Der Obermotz wies auf die ausgezeichnete Arbeit der CID Unit, geleitet von einem Stephen Lang, hin. Er vergrößerte das Bild, hielt die Aufnahme an. Das war also der Mann, der seine Arbeiten unter Verschluss hielt.

Ella saß auf ihrem Bürotisch, knabberte an ihrem Naanbrot und blickte hinunter zu Julia, die in einem voluminösen Designersessel versank. Ein Häufchen Elend, so hatte sie den Eindruck, das sich in die Tiefen der Sitzfläche drückte, um darin zu verschwinden. Ella stellte einen Wärmebehälter mit Essen aus der Papiertüte auf den Tisch und bot ihn Julia an. Die schüttelte nur den Kopf. Nach Essen war ihr nicht zumute.

»Und?«

»Was und?
«

»Na komm schon! Normalerweise muss ich dich ja aus deinem Mausoleum herausschleifen.«

»Es ist nichts.« Sie atmete tief, als würde sie auf dem Trockenen ertrinken. »Ich hatte nur das Gefühl, dass mir die Decke auf den Kopf fällt.«

»Ah, Work-Life-Balance-Probleme. Jetzt plötzlich? Das sag ich dir doch schon seit Jahren. Dein Leben ist, soweit ich sehen kann, ganz massiv aus der gesunden Balance geraten. Du arbeitest zu viel und hast definitiv zu wenig Spaß, Süße.«

»In ein paar Stunden kommt mich ein Polizeiinspektor besuchen, das sollte den Spaßfaktor
 für heute ausreichend erhöhen.«

»Ist er heiß?«

Sie konnte nicht widerstehen, Julia aufzuziehen, meistens half das, sie von ernsteren Dingen abzulenken. Vor allem, wenn es um ihre nicht vorhandenen Männergeschichten ging und um Ellas Ruf als Femme fatale. Das hatte sie beide früher immer zum Lachen gebracht.

»Ella. Ich versuche, ein ernsthaftes Gespräch mit dir zu führen.« Julia drückte sich tiefer in den Sessel, zog die Knie hoch zur Brust. »Ich hatte noch nie mit der Polizei zu tun. Weder kenne ich ihn, noch weiß ich, was er von mir will. Er hat mir nicht sagen wollen, worum es geht. Nur dass er einen Experten für gewisse Themen sucht.«

Ella brach ungewollt in helles Gelächter aus, ohne dagegen anzukämpfen.

»Also, wenn das nicht vielversprechend klingt, dann weiß ich auch nicht. Ich hoffe nur, dein Inspektor ist kein alter Sack.«

Julia kämpfte gegen ein aufkommendes Schmunzeln. Die Zweideutigkeit ihrer Worte fiel ihr jetzt auch auf. Die Müdigkeit, die sie seit dem Wochenende spürte, ließ sie offenbar dummes Zeug reden.

»Das nenne ich mal einen freudschen Versprecher!«, gluckste Ella und rutschte von der Tischplatte. »Siehst du, ich kann dich immer noch zum Lachen bringen, wann immer ich will, und du kannst gar nichts dagegen tun.«

Was das anging, hatte sie recht. Doch sie hatte unrecht, was die 
Ursache für ihre Unruhe war. Sie wollte über Gabriel sprechen, der Inspektor war nur ein Vorwand, vorgeschoben, um Zeit zu schinden und eine Möglichkeit zu finden, Ellas Zunge zu lösen.

Ellas Telefon klingelte. Sie seufzte.

»Mittagspause. Zumindest für die Assistentinnen. Dauert nur einen Moment«, nickte sie Julia zu und nahm das Gespräch an.

Julia kuschelte sich weiter in den monströsen Sessel und hatte das Gefühl, er würde sie verschlingen, doch es fühlte sich gut an. Wie er sie festhielt, verlieh er ihrem Körper die Illusion von Geborgenheit. Sie würde Ella fragen, wo sie das gute Stück herhatte. So einen würde sie sich auch für ihr Wohnzimmer zulegen. Ihr Blick wanderte durch den Raum, fiel auf einen Stapel Magazine auf dem niedrigen Tisch zu ihrer Rechten. Von den Covern der Fitnessmagazine und Frauenzeitschriften grinsten sie die retuschierten Gesichter und Körper halb nackter Frauen und Männer an, die sich alle irgendwie ähnlich sahen. Fast schon wie Klone. Sie blätterte die Magazine gelangweilt durch, während Ella telefonierend durch den Raum stromerte. Tief unten im Stapel stieß sie auf einige Fachzeitschriften zum Thema Architektur und Design. Sie schlug eine auf und sah verblüfft in Gabriels Gesicht. Ein Bericht über eine Kunstausstellung in Sydney. Wie konnte ihr nur so jemand, schon rein beruflich, nicht aufgefallen sein? War sie wirklich so eine Einsiedlerin? Sie nahm sich vor, demnächst etwas mehr rauszugehen und sich über Veränderungen im gesellschaftlichen Treiben zu informieren. Ella beendete das Gespräch, stellte das Telefon wieder in seine Dockingstation und drehte sich zu ihrer Freundin, um überrascht in ein überaus ernsthaftes Gesicht zu blicken.

»Wie gut kennst du diesen Gabriel?« Julia wollte nicht länger um den heißen Brei herumreden.

»Gut genug, um zu wissen, dass er nicht dein Typ ist.« Der Satz klang endgültig. Julia war wie vom Donner gerührt über so viel Vehemenz, stellte fest, dass sie ihrer Freundin nicht von letztem Samstag erzählen konnte. Zum ersten Mal stand etwas zwischen ihnen, und sie wusste nicht, wieso. Sie änderte ihre Strategie und ruderte zurück.

»Mein Interesse ist rein beruflicher Art.«

Ella ächzte. Sie wusste, Julia würde keine Ruhe geben. Am besten 
war es, ihr die Wahrheit zu sagen, so kalt und brutal wie möglich, damit ihre Neugier nicht in Faszination umschlug.

»Er ist einer der begehrtesten Junggesellen der Stadt. Zumindest bei einem gewissen Typ Frau.«

»Welchen Teil von beruflich hast du nicht verstanden, Ella?« Nach einigen Sekunden setzte sie fort: »Ist er … war er dein Liebhaber?«

Der Satz klang nach in der darauf folgenden Stille. Ellas Blick war voll Unglauben.

»Dass du so etwas tatsächlich glaubst, Jules!«

Sie war beleidigt und verletzt, das konnte Julia sehen, doch weswegen genau konnte sie nur ahnen. Ihre Frage hatte sie nicht wirklich beantwortet. Ella beschloss, ihr reinen Wein einzuschenken.

»Er ist ein Eigenbrötler, arrogant, ein Snob, ein Arschloch, aber ich muss zugeben, eines mit Stil. Ich hatte nie etwas mit ihm, obwohl es an Gelegenheiten nicht gemangelt hätte. Wir kennen uns geschäftlich und von solchen Partys, wie du sie hasst. Seine privaten Feste sind Ereignisse. Immer besonders, immer extravagant, unartig, verdorben und dekadent. Wirklich, jeder
 will Gast bei ihm sein. Selbst die, die nicht einmal wissen, wie er aussieht, oder die ihn nicht ausstehen können.«

Ella zog eine elegante Einladung aus feinstem Papyrus aus dem Poststapel auf ihrem Tisch.

»Dieser Tage lädt er zu einer seiner berühmt-berüchtigten Halloween-Orgien.
«

Ella verwendete absichtlich dieses Wort, obwohl es keine Orgien im wörtlichen Sinne waren. Sie hoffte, Julia damit schocken zu können. Wobei, eigentlich waren es doch Orgien. Anders hätte man die exklusiven Fress-, Tanz- und Trinkgelage nicht beschreiben können. Sie öffnete das Kuvert, blickte auf das Dokument und verzog angewidert das Gesicht.

»Das Thema des Jahres: Carnevale di Venezia
. Wie langweilig, das macht doch mittlerweile jeder, selbst die ödesten Hausfrauenvereine. Der Gute war auch schon origineller in seiner Themengestaltung. Letztes Jahr war es Barbarella
, im Jahr davor, der Ring der Nibelungen
. Also DAS war einfach nur gigantisch.«

Sie dippte ein Stück Naan in das scharfe Gemüsecurry und steckte 
es sich in den Mund. Julia sah die Rädchen in ihrem Kopf arbeiten, während sie kaute und den Bissen herunterschluckte. Ihr schwante Böses.

»Ich hab’s! Lass uns einen Mädchenabend machen, wir gehen zu seiner Party. Sue und Linda sind garantiert auch mit dabei.«

»Nein, danke, das ist nichts für mich, ehrlich.«

Ella entgingen ihre hitzigen Wangen nicht, das war einer der Nachteile, wenn man kein Make-up benutzte. Ihre Reaktion war kein gutes Omen. Sie musste Gabriel so schnell wie möglich in Julias Augen entzaubern. Das war am leichtesten, wenn sie ihn in seinem Umfeld sah. Wie eine dicke Made eingebettet in all das, was Julia so verabscheute. Der Schock würde schon dafür sorgen, dass sie keinen Gedanken mehr an ihn vergeudete. Ellas selbstzufriedener Gesichtsausdruck ließ Julia einer inneren Eingebung folgen. Sie würde den Besuch in Gabriels Landhaus definitiv nicht ansprechen, obwohl sie deshalb gekommen war.

Nachdem Julia gegangen war, nahm Ella den Hörer in die Hand und wählte die Nummer auf der Einladung.

»Hallo, Owen! Ella McFadden am Apparat. Ich möchte mein Kommen bestätigen … Ja, danke! Eine Frage: Könntest du mir noch drei weitere Einladungen zukommen lassen? Ausgezeichnet! Du bist ein Engel. Wir sehen uns dort.«

Schnell sortierte und entfernte Julia Papier und Bücherstapel vom Boden, schob sie beiseite, schuf gerade einmal genug Platz für den Gästestuhl und schob ihn nach vorne an den Schreibtisch. Inspektor Lang hatte sie – ob absichtlich oder nicht – überrascht. Er war zwanzig Minuten früher eingetroffen.

Eigentlich wollte sie ihn oben im Großraumbüro empfangen, aber er hatte sich beim Sicherheitsteam schon Zugang verschafft und war in den Keller geschickt worden. Zum Glück hatte Mike sie kurz angerufen und informiert, dass er auf dem Weg zu ihr war. Das Klopfen an der Tür unterbrach sie beim Einräumen einiger dicker Wälzer in den Schrank.

»Kommen Sie rein.«

Ein gut aussehender blonder Mann Mitte dreißig betrat den Raum. Sein ernster Mund weitete sich in ein überraschtes Lächeln, 
während er ihr die Hand entgegenstreckte. Sein Gegenüber war nicht wie erwartet eine kränkliche alte Jungfer, stellte er fest.

»Miss Martyn? Detective Chief Inspektor Lang, wir haben heute Morgen telefoniert.«

Sein Händedruck war fest und energisch, doch insgesamt machte er einen müden Eindruck, so wie sie.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Inspektor Lang. Wie kann ich Ihnen helfen?« Sie packte die restlichen Bücher in den Schrank, während sein Blick durch den Raum wanderte und an ihrem vollgepackten Whiteboard hängen blieb.

»Ich leite die Untersuchungen der Themse-Morde«, bemerkte er, während er das Chaos auf ihrem Whiteboard studierte.

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich Ihnen dabei helfen kann.«

Entsetzt beobachtete sie, wie er zielgerichtet auf ihre Tafel zuging und direkt davor stehen blieb. Seine Augen fixierten die Collage aus Gemäldefotos und blieben an den Ausschnitten der Zeitungsbilder mit den Themse-Leichen haften. Julia lief es eiskalt den Rücken herunter. Sie hatte vergessen, die Fotoausschnitte von der Tafel abzunehmen. Im besten Fall musste er sie für eine Irre, im schlimmsten Fall für eine Mörderin halten. Er kam ohne Umschweife zur Sache.

»Miss Martyn, Sie sind genau die Person, mit der ich sprechen muss.« Er drehte sich zu ihr um, sein undurchschaubarer Blick hielt sie gefangen. »Ich denke, es ist am besten, wenn Sie mich ins Präsidium begleiten.«

Lewis quatschte ihn voll, während Freddie seinen Rucksack zurück in den Spind packte. Der alte Sack meinte, sie wären heute dem zweiten Stock zugeteilt. Ms Martyn. Seine Gedanken waren bei ihr. Er musste sie sprechen, allein, so schnell wie möglich. Das Missverständnis von letzter Woche höhlte ihn aus wie ein schwarzes Loch, wuchs, je länger es zwischen ihnen stand. Sie würde verstehen, so wie er sie verstand. Er folgte Lewis aus der Eingangskontrolle und konnte gerade noch sehen, wie Julia mit einem blonden Mann das Museum verließ. Eifersucht fraß sich augenblicklich durch seine Eingeweide. Neid auf den großen Unbekannten, der eine eingeschüchterte Julia hinausführte.

Obwohl sie ihm ohne Widerrede und leicht missmutig zum Auto gefolgt war, stand sie nun mit großen Augen vor seinem alten Ford wie vor einem der Kunstwerke in ihrem Museum. Sie verstand nichts von Autos, doch auch ein Laie wie sie konnte erkennen, dass dieses zweitürige Fahrzeug etwas ganz Besonderes war. Stephen beobachtete ihr Erstaunen mit Genugtuung und einem Grinsen. Er hatte sie absichtlich früher im Büro überrascht, um zu sehen, mit wem er es zu tun hatte. So konnte er sich ein besseres Bild von seinem Gegenüber machen.

Als er sie angerufen hatte, war vor seinem geistigen Auge das Bild einer verschrobenen Bibliothekarin mit Nickelbrille und strenger Frisur erschienen, gekleidet in Blümchenmusterkleid und Spitzenkragen. Welcher Mensch unter sechzig würde sich auch freiwillig mit einem Thema wie diesem beschäftigen? Instinktiv hatte er angenommen, es wäre besser, wenn er sie so wenig wie möglich aufregte und in ihrem Büro aufsuchte, anstatt sie ins Präsidium kommen zu lassen.

Was er sah, gefiel ihm. Sie war jünger als erwartet. Seit dem Telefonat hatten sich Zweifel bei ihm eingeschlichen, ob eine müde ältere Dame eine echte Hilfe bei den Ermittlungen sein würde. Er war mehr als erfreut, dass dem nicht so war. Julias Körpersprache sagte ihm, dass sie etwas nervös war, aber das hatte nichts zu sagen. Als erfahrener Kriminalist konnte er ihre Mimik lesen, auch hielt sie nichts zurück, das konnte sie offenbar nicht. Vertrauenswürdig, so hätte er sie auf Anhieb eingeschätzt, aber er würde trotzdem einen Backgroundcheck veranlassen. Eines hatte ihn sein Job gelehrt, es gab immer die Ausnahme von der Regel, das galt auch für sein Bauchgefühl.

Die Unterlagen vom Beifahrersitz warf er auf die Rückbank, damit sie auf dem engen Sportsitz Platz nehmen konnte. Nun saß sie da, bewunderte das zugleich veraltete und doch futuristisch anmutende Interieur des Klassikers. Der Innenraum war ausgesprochen sauber, bis auf das Chaos auf dem Rücksitz. Ein Stapel Papiere war über die Rückbank gerutscht, und sie konnte zwischen den verschiedenen Büromappen bunte Cover von Graphic Novels erkennen.

Innerlich entspannte sie sich, blickte schmunzelnd zu ihm hinüber. Ein höchst unkonventioneller Inspektor mit offen zur Schau 
getragener Präferenz für außergewöhnliche Autos und Erwachsenencomics. Er startete den Motor. Das schelmische Lächeln, das er ihr schenkte, ließ die dunklen Augenringe und die Müdigkeit in seinen Augen fast verschwinden. Eine ungewohnte Welle der Sympathie erfasste sie, während der Ford gleichmäßig durch die Einbahnstraßen der City fuhr.

»Ich muss mich für die Entführung entschuldigen, aber wir können gewisse Unterlagen nur im Präsidium durchsehen. Außerdem müssen Sie noch eine Vertraulichkeitsvereinbarung unterzeichnen, bevor wir irgendetwas besprechen.«

»Sie wollen, dass ich Sie berate?«

Unglaube klang in ihrer Stimme, das hätte sie als Letztes vermutet. Es tat ihr leid, wie sie den Satz betont hatte. So machte man sich verdächtig.

»Ich will, dass Sie uns helfen, einen Serienmörder zu fassen. Oder haben Sie gedacht, ich will Sie verhaften?«

Er grinste frech zu ihr rüber. Ein weiterer peinlicher Vorfall für ihre länger werdende Liste. Gott, war sie naiv! Was hatte sie denn erwartet? Dass er sie verhaftete, weil sie Opferfotos unter die Kunstwerke gemischt hatte? Zumindest war es ihr in den Sinn gekommen, so absurd es auch war.

»Nein. Natürlich nicht.« Der Sportsitz unter ihrem Hintern schien unbequemer zu werden, sie rutschte hin und her. Erfreut nahm er zur Kenntnis, dass sie eine überaus schlechte Lügnerin war.

»Aber wieso ich? Sie haben doch sicher Ihre eigenen Fachleute.«

»Das Whiteboard in Ihrem Büro. Ihnen ist dasselbe aufgefallen wie uns, wenn auch vielleicht aus anderen Gründen. Der Mörder hat eine künstlerische Ader. Er versteckt seine Opfer nicht, präsentiert sie ohne Scheu in aller Öffentlichkeit. Er will uns mit der Sprache seiner Ästhetik etwas sagen. Wir müssen die Bedeutung seiner Kunst
 erkennen, das ist unsere einzige Chance, ihn zu fassen.« Stephen lenkte sein Fahrzeug auf den Parkplatz der Polizeidienstfahrzeuge vor dem alten Präsidium: »Sie haben die Tatortfotos in Ihrer Präsentation an einen bestimmten Platz gesetzt, sie konkret einem Themenbereich zugeordnet. Sicher nicht ohne Grund. Wir benötigen eine Kunstexpertin, die mit unseren Psychologen zusammenarbeitet. Wir brauchen Sie.
«

Sie hatte die Vertraulichkeitsvereinbarung und den Beratervertrag nicht einmal durchgelesen, sondern einfach unterschrieben. Stephen organisierte ein kurzfristiges Briefing. Es konnte ihm nicht schnell genug gehen, sie mit einzubeziehen. Der Gedanke machte ihr Sorge. Das Arbeitspensum im Museum allein war schon irrsinnig, nun auch noch in die Aufklärung der Morde miteinbezogen zu werden, hätte sie eigentlich auf der Stelle verzweifeln lassen müssen. Aber das konnte ja noch kommen.

Das Gebäude strahlte ständige Hektik aus, als hätten die Steine die nervöse Energie der Menschen darin absorbiert. Julia nahm in der letzten Reihe im Besprechungsraum Platz, hielt sich im Hintergrund, was zunächst leicht war, da so gut wie keiner im Raum ihr Beachtung schenkte, bis Stephen sich vor das Team stellte und Julia nach vorn winkte. Er stellte sie vor, während sie wie das Kaninchen vor der Schlange neben ihm stand.

»Für alle, die es noch nicht wissen: Miss Martyn ist unsere externe Beraterin. Sie ist Kunstexpertin des Nationalmuseums und wird uns beim Profiling behilflich sein. Dieses Briefing dient dazu, sie auf den aktuellen Stand der Dinge zu bringen, und soll ihr Gelegenheit geben, das Team kennenzulernen.«

Ein grauhaariger Mann Mitte sechzig übernahm von Stephen, während der sich mit Julia in die erste Reihe setzte. Zuvor hatte er ihn als Dr. Hobbs, den Leiter der Gerichtsmedizin, vorgestellt. Das Licht ging aus. Der Beamer fing an, Fotos der Tatorte und der Leichen an die weiße Wand zu projizieren, während Hobbs erklärte, sie hätten kein Genmaterial gefunden, keine Abdrücke, keine Fasern. Die Körper der Frauen wiesen keine Verletzungen auf, waren makellos und unverletzt, bis auf eine winzige Einstichstelle im Brustkorb.

»Wir sind uns sicher, dass der Tod durch einen Herzstich erfolgte. Die Waffe wurde senkrecht zur Körperoberfläche neben dem Sternum durch die Haut gestochen, danach wurde der Körper ausgeblutet.«

Der Raum drehte sich, Julia wurde schlecht. Bilder festgeschnallter, vor Angst schreiender Nager, Katzen und Hunde tanzten durch ihren Schädel. Gesichtslose Psychopathen in weißen Kitteln, die den Tieren bei vollem Bewusstsein die Nadel ins Herz 
stießen, um so viel Blut abzunehmen, bis sie daran starben. Sie kannte die Prozedur. Eine der weniger
 grausamen Behandlungen sogenannter Forscher, die Final Cardiac Puncture. Es konnte doch nicht sein, dass das das Motiv des Themse-Vampirs war? Das durfte
 nicht sein.

Jemand dämmte das Licht, tauchte den Raum in Zwielicht. Stephen nickte Isaac zu, ließ ihn den Projektor starten. Bilder einer hübschen Brünetten erschienen auf der Projektionsfläche. Endlose Instagram-Bilderketten. Ein öffentliches Facebook-Profil. Isaac klickte zügig durch den Inhalt, kommentierte kurz.

»Antonia B., einundzwanzig, Model, Schauspielerin, It-Girl.«

Private Fotos einer Fünfzehnjährigen, viel zu sexy, viel zu viel Make-up, ein durchtriebenes Lächeln im Gesicht. Amateurfotos im Bikini in zweideutigen Posen wechselten zu professionellen Nacktbildern. Julia blickte entsetzt auf das Foto einer älteren Frau, die optisch auf Teenager machte und dem Opfer unglaublich ähnlich sah. Sie posierte stolz mit dem Mädchen.

»Die Mutter. Sie hat die Karriere der Tochter gemanagt
.«

Mit der Fernbedienung klickte Isaac durch weitere Nacktfotos.

»Antonias Popularität erhielt nach dem Playboy-Shooting einen kleinen Schub, aber sie schaffte es nicht in die obere Liga des Modelbusiness.«

Bilder aus der Sensationspresse erschienen, zeigten Antonia in teuren Haute-Couture-Kleidern auf roten Teppichen, bei Filmpremieren, wie sie besitzergreifend den Arm eines Greises umklammerte. Sie posierte für die Paparazzi, blickte den alten Mann voller Hingabe an. Isaac setzte mit monotoner Stimme fort, wie ein Schüler, der gezwungen wurde, immer und immer wieder dasselbe Material zu rezitieren.

»Eine bekannte Goldgräberin. Sie war die Fick-Freundin diverser gut betuchter Gentlemen, schaffte es aber nie, sich den Status einer festen Freundin zu erarbeiten.«

Die rohe und direkte Sprache berührte Julia unangenehm. Stephen war es nicht entgangen. Er nickte Isaac grimmig zu und übernahm.

»Der einzige dunkle Fleck auf ihrer Weste liegt schon einige Jahre zurück. Mit fünfzehn wurde sie verhaftet, nachdem sie einen Lehrer 
beschuldigt hatte, sie zum Sex gezwungen zu haben.«

Zeitungsartikel wurden an die Wand projiziert, die Schlagzeilen: sexueller Missbrauch an Schule. Das Bild einer zusammengekauerten Antonia, rot geweinte Augen, ihr Kommentar darunter: Das Monster hat meine Seele zerstört.

»Sie und ihre Mutter zeigten den Lehrer wegen Vergewaltigung an, schworen Stein und Bein, er hätte die Kleine zum Sex gezwungen. Der Lehrer sagte aus, Antonia habe ihm Sex versprochen, falls er sie nicht durchfallen lasse, und nachdem er abgelehnt hatte, habe sie ihn erpresst. Alles sprach gegen ihn, fast wäre er verurteilt worden. Schließlich gab der Lehrer zu, homosexuell zu sein, als ihm wirklich nichts anderes mehr übrig blieb.«

»Ein nettes Schätzchen hat Mutti da großgezogen.«

Verhaltenes Lachen raunte durch den Raum. Mark ging die ständige Wiederholung der Materie langsam auf die Nerven, er hatte genug davon, kannte die Backstorys der Opfer auswendig und viel zu gut, um noch Mitleid zu empfinden. Den anderen ging es ebenso. Stephen warf Mark einen warnenden Blick zu, schloss die Präsentation und wandte sich an Julia.

»Sie hat hundert Sozialstunden aufgebrummt bekommen. Der Lehrer wurde freigesprochen, hat aber seinen gut bezahlten Job bei der erzkonservativen Elite-Privatschule verloren. Gibt seitdem Nachhilfestunden und unterrichtet an der Volkshochschule. Er schied als Verdächtiger sofort aus, da er zum Tatzeitpunkt im Krankenhaus lag.«

Bilder des nächsten Opfers erschienen. Zunächst die Leichenfotos im Themseschlamm, dann Material aus der Klatschpresse, Bilder und Videos der Onlineportale. Eine dürre Blondine, Anfang zwanzig, verlässt mit Freunden einen angesagten Nachtclub. Sturzbetrunken, kaum bekleidet. Die weiße Nerzpelzjacke voll von grünlich gelbem Erbrochenem, kriecht sie auf allen vieren über den roten Teppich des Nachtclubeingangs, streckt lachend die belegte Zunge raus, zeigt das Victoryzeichen Richtung Paparazzi. Dieselbe junge Frau auf einem High-Society-Event, ganz vornehme Lady, arroganter Ausdruck, in eleganter Robe, mischt sie sich unter die feine Gesellschaft.

»Kristina Masters. Begann ihre Modelkarriere mit elf. Seitdem 
war sie ständig in der Presse. Stinkreich. Tochter eines Industriemagnaten, kein Schulabschluss, jede Menge Skandale. Wurde mehrfach von Privatschulen geworfen wegen ungebührlichen Benehmens und Mobbing. Trieb eine Mitschülerin in den Selbstmord.«

Die Besprechungstür flog auf. Ein Uniformierter lehnte sich in den Raum.

»Wir haben eine Leiche.«

Das Licht ging an, sofort brach Hektik aus. Plötzlich waren alle in Bewegung. Stephen nahm die Unterlagen vom Tisch, wandte sich Julia zu.

»Ich muss los. Ich werde die Akten für Sie kopieren lassen, sodass Sie sie die nächsten Tage durchsehen können. Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«

»Danke, nein. Eine Freundin wird mich abholen.«

Julia drückte sich an das Polizeigebäude unter einen Fenstervorsprung, um nicht vom Regen erreicht zu werden. Drinnen wollte sie nicht warten. Die Aktenkopien presste sie unter ihrem Mantel an die Brust.

Ein roter Regenschirm hüpfte entlang der Gebäudewand auf Julia zu. Ella kam angerannt, stellte sich zu ihr.

»Danke, dass du mich abholst.«

Ella konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Das lass ich mir doch nicht entgehen! Nun kann ich beim nächsten Klassentreffen allen erzählen, dass ich dich von der Polizeistation abholen musste. Ich musste in einer Seitenstraße parken. Wir werden wohl etwas nass werden.«

In diesem Moment sprang Stephen die Treppen herunter.

»Gott sei Dank! Ich habe gehofft, Sie noch anzutreffen.« Er händigte ihr eine Visitenkarte aus. »Sollten Sie Fragen haben, oder falls ihnen etwas zum Fall einfallen sollte, rufen Sie mich einfach an. Unter der Nummer bin ich zu jeder Zeit – Tag und Nacht – erreichbar. Wie kann ich Sie kontaktieren?«

»Im Museum. Da verbringe ich die meiste Zeit. Wenn ich mal nicht dort bin, werden die Anrufe an mein Mobiltelefon weitergeleitet.«

»Ausgezeichnet! Und nochmals danke für Ihre Hilfe!«

Er lächelte beide Frauen an und hechtete zurück ins Gebäude.

»Du hättest mich zumindest vorstellen können.«

»Nächstes Mal.«

»Was bist du
 nur für eine Freundin?!«

Ella hakte sich bei Julia ein, damit ihr kleiner Regenschirm etwas Schutz für sie beide bot. Sie eilten zum Auto.

Endlich konnte er sein Talent für etwas anderes nutzen, als nur um illegale Pornos im Darknet herunterzuladen. Es war ein Leichtes gewesen, die Personaldaten der Polizeiakademie zu knacken, nachdem er die Firewall der Metro Police nicht geschafft hatte. Mehr brauchte er nicht. Zufrieden legte er den Lebenslauf mit persönlichen Daten neben seiner Tastatur ab, nachdem er Name, Adresse und Bankverbindung in das Formular auf dem Bildschirm eingegeben hatte. Hier im Dunkeln sitzend, konnte er mit einem Tastendruck das Schicksal beeinflussen, Gott spielen. Sein Finger drückte die Entertaste, sendete das Formular ab. Bald würde er ihn nicht mehr ignorieren, geschweige denn sabotieren können. Niemand würde das.

Zusammengekauert saß Julia auf ihrer Couch, ein Glas Rotwein in der Hand. Das künstliche Kaminfeuer knisterte authentisch im Hintergrund. Aus der Hi-Fi-Anlage plätscherten die sanften Klänge von Bachs »Suite Nr. 3 in D-Durfür Orchester, BWV 1068 – Air«. Die Polizeiakten lagen um sie herum verteilt, ihr Notebook mit den multimedialen Suchergebnissen zu Namen und Lebensläufen der Opfer lag daneben. Jinx beobachtete sie mit großen Augen, während Gem in ihrem Schoß schlief. Sie setzte das Glas vorsichtig auf dem Couchtisch ab.

»Tja, Jinx, das sind die bisherigen Opfer. Eine nette Sammlung von Goldgräberinnen, It-Girls, Models, einer Adligen … und, die Krönung, einer Bankergattin. Keine von ihnen scheint eine nette Person gewesen zu sein.«

Der Kater lief über die auf dem Tisch ausgebreiteten Tatortfotos, schnupperte an ihnen, als würde er verstehen, was sie ihm sagte.

»Die Polizei ist der Meinung, sie hätten keine Gemeinsamkeiten.« 
Ein trauriger Seufzer entfloh ihr, »aber wenn ich mir die Lebensläufe, die Pressemeldungen so ansehe, hatten sie wohl alle etwas gemeinsam: Sie waren gemeine, habgierige, selbstverliebte Schlampen. Na ja, heutzutage ist das ja ein Kompliment und anerkanntes Berufsziel kleiner Mädchen, aber so meine ich es bestimmt nicht …«

Jinx schienen ihre politisch unkorrekten Kommentare nicht sonderlich zu stören. Ihr Ausdruck wurde ernst, sie nahm die Tatortfotos vom Tisch, sah jedes einzelne noch einmal genauer an.

»Sie sind schön. Auf eine seltsame und morbid bizarre Art und Weise.« Sie betrachtete eines der Bilder noch genauer, ihre Finger folgten der Körperlinie auf dem Foto. Stephens Tatortfotos waren scharf und hochauflösend, im Gegensatz zu den Zeitungsausschnitten an ihrer Wandtafel.

»Pure Perfektion. Er lässt ihre Körper durchscheinend wie Marmor wirken, gibt ihnen im Tod mehr Anmut und Wahrhaftigkeit, als sie im Leben hatten. Er ist definitiv ein Künstler, aber ich weiß noch nicht, ob er auch als solcher verstanden werden will … An Langs Stelle würde ich nach einem gemeinsamen Liebhaber mit Kunstverstand suchen, vielleicht sind die anderen Morde auch nur Ablenkung von einem Hauptopfer. Aber daran haben er und seine Leute sicher als Erstes gedacht.«

Jinx sprang vom Tisch auf die Unterlagen auf der Couch, machte es sich in dem geschaffenen Papierchaos gemütlich, während Julia sich weiter durch die Polizeiberichte kämpfte.

Nicht groß genug. Julia wälzte sich über die breite Fläche. Sie seufzte. Das Bett ist nicht groß genug für dich und deine Unruhe. Selbst Jinx und Gem zogen es vor, im Wohnzimmer in ihren Kissen zu schlafen, nicht wie sonst bei ihr. Sie warf ihr rechtes Bein über die zusammengeknüllte Bettdecke, umarmte das zweite Kissen, den Blick auf die Fensterfront und die nächtliche City gerichtet. Was er wohl gerade machte? Beunruhigende Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf. Der Duft seiner Haut, die Wärme seines Atems auf der ihren. Warum hatte er sie nicht geküsst? Warum nicht einfach genommen, während sie hilflos an die Steinwand des Weinkellers gefesselt war? Vor allem aber fragte sie sich, warum sie sich so sehr wünschte, dass 
er es getan hätte!

Auch wenn er sie nicht begehrte, so wollte ihr Körper ihn, selbst wenn ihr Verstand sich noch so sehr dagegen wehrte. Angenehme Hitze durchflutete sie. Lust sammelte sich schmerzhaft zwischen ihren Beinen. Unbewusst pressten sich die Schenkel fester um die Decke, umklammerten sie, als wären es seine Hüften, rieben sich an dem festen Stoff. Gabriel.
 Sein Name entfloh ihren Lippen, laut, auch wenn sie ihn nur gedacht hatte. Julia drückte das Gesicht in das kühle Leinen, seufzte.
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Die Nacht war kurz, voller verwirrender Träume. Gesichter der Opfer, ihre Lebensgeschichten verirrten sich in ihre Träume, machten sie noch abstruser. Sie verschmolzen mit Gesichtern von alten Museumsgemälden, geiferten sie vorwurfsvoll und bösartig an, als wäre sie schuld an ihrem Schicksal. Müde lehnte Julia die Wange ans Busfenster, ihr Blick glitt über die Köpfe der Mitfahrenden. Draußen goss es in Strömen, entsprechend überfüllt war der Bus. Leere Gesichter, müde, unmotiviert, zeigten sie so gut wie keine Emotionen. Keiner sprach, die Menschen ignorierten sich oder beobachteten sich stumm gegenseitig. Der Bus stoppte an einer Haltestelle, ein Mädchen zerrte ungeduldig an der mittleren Tür, hatte es eilig rauszukommen. Julia stockte der Atem, als sie zu ihr hinübersah: Sie sah wie eines der Opfer aus. Sekunden später war sie schon auf der Straße, ging in der Menschentraube der Wartenden unter. Nun verfolgten die Bilder sie also schon im Wachzustand. Sie rieb sich die Stirn. Der Kaffee würde heute nicht lange reichen.

Die Welt um Stephen verschwand, während er sich auf den Moment konzentrierte und in sich hineinlauschte.

Langsam schaffte er es wieder, einige Minuten in totaler Stille unter Wasser zu verbringen, auf Körper und Geist zu hören. Das Gefühl, beides wieder in Einklang gebracht zu haben, war unbezahlbar. Noch eine Minute würde er im Schneidersitz am Poolboden verweilen, mehr würde er bei seinem derzeitigen Fitnesstief ohnehin nicht schaffen.

Noch ganz außer Atem von Boxsparring und der darauf folgenden 
kalten Dusche, betraten die zwei Polizisten das zum Gym gehörige Schwimmbad. Tom warf das Handtuch um den Hals zur Seite, stieß Mark in die Rippen: »Da sitzt er, unser Fakir.«

Lachend nahmen sie Anlauf und sprangen mit angewinkelten Beinen und viel Getöse ins Wasser. Stephen tauchte schnaubend auf.

»Ihr Ärsche hättet mich umbringen können.«

Die beiden antworteten, indem sie ihn gemeinsam unter Wasser tauchten.

»Vielleicht solltest du es mit einem Nagelteppich probieren, Steve, die Geschichte mit dem Tauchen scheint ja nicht so zu wirken.« Marks fieses Grinsen verschwand, als Stephens Hand seinen großen, kahl rasierten Kopf unter Wasser hielt.

»Ihr seid schlimmer als Kleinkinder.« Hobbs’ dürrer Körper erschien aus der Umkleide, der übergroße Bademantel hing wie an einem Kleiderbügel an ihm herunter. Kopfschüttelnd und vorsichtig näherte er sich einer Liege in der Nähe des Pools. »Solange ihr hier wie junge Hunde herumtobt, werde ich mit meinem Schwimmtraining besser warten.«

»Keine Sorge, alter Mann, du kannst ruhig ins Wasser kommen, wir leisten keine Sterbehilfe.« Tom spritzte Wasser zu ihm rüber.

»Ich sehe, das bisschen Bewegung hat euch übermütig gemacht, na dann könnt ihr ja gleich zurück an die Arbeit und ein paar Morde verhindern, wenn schon nicht lösen.«

Stephen stieg aus dem Becken, während Tom und Mark ihre Bahnen durch den olympischen Pool zogen.

»Das werden wir, Hobbs, keine Sorge.« Er griff sich das Handtuch von der Liege, rubbelte die blonden Haare und den Oberkörper trocken. Noch immer zeichneten sich Muskelstränge unter seiner Haut ab, trotz des Sportmangels der letzten Monate.

Hobbs hatte recht. Es war höchste Zeit gewesen. Für sie alle. Die frühmorgendliche Sporteinheit tat gut, nicht nur ihrer Fitness, sondern auch der Arbeitsmoral und dem Gemeinschaftsgefühl. Bewegung und sportlicher Kampf brachten die Säfte und damit auch die Gehirnwindungen wieder in Wallung.

Ein klarer Geist, das ist es, was sie brauchen würden die nächsten Tage. Vor allem er würde ihn brauchen. Nachdenklich beobachtete er die Wasseroberfläche. Gestern hatte er Julia Martyn die Fallakten 
geben lassen, aber Zeit hatte er keine gehabt, um sich von ihrer Vertrauenswürdigkeit und Arbeitsmoral ein Bild zu machen. Wer weiß, ob sie sich die Unterlagen überhaupt angesehen hat oder sie auf irgendeinem ihrer zahlreichen Papierstapel im Büro begraben worden sind.
 Vielleicht war es zu früh, aber er würde heute einen Abstecher zu ihr machen, wenn möglich ohne den Anschein zu erwecken, dass er Druck machen wollte. Sie schien schon gestresst genug zu sein.

Der Hausmeister stand auf der langen Leiter und schraubte an der Deckenleuchte, als Marie und Bonnie zur Arbeit kamen. Sie waren die Ersten, die an diesem Tag im Großraumbüro im zweiten Stock eintrafen. Zwielicht herrschte im Raum, die Sicherung der Raumbeleuchtung war ausgeschaltet, während Hank den satinierten Glaskörper wieder festschraubte.

»Morgen, Hank!«, trällerten sie.

»Morgen!«, antwortete er, einsilbig wie immer. Ihre gute Laune ging ihm auf die Nerven, ebenso die frühe Stunde, zu der sie zur Arbeit erschienen. Er zog es vor, nicht bei der Arbeit gestört zu werden. Marie warf ihre Tasche auf den Tisch und fuhr den Computer hoch.

»Sag mal, Hank.«

Und da ging es auch schon los. Hank stöhnte im Vorfeld angestrengt auf.

»Stimmt etwas mit unseren Bewegungsmeldern im Keller nicht?«

Beleidigt hörte er auf zu schrauben, sah sie fragend an. Er nahm seine Arbeit mehr als ernst. Fehler konnte ihm keiner vorwerfen. Sein Museum hielt er in einem Topzustand. »Was zum Teufel soll das jetzt wieder heißen?«

»Na, die Störung neulich im Keller. Da waren doch sämtliche Lichter ausgefallen. Was war da eigentlich los?«

Hank blickte verdutzt, stieg die Leiter runter.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Seine Antwort bereitete Marie augenblicklich Magenschmerzen.

»Es wurde also nichts gemeldet oder repariert?«

Hanks Kopf lief hochrot an. Niemand durfte sich in seinen Bereich einmischen, keine Amateure und schon gar nicht ohne sein Wissen: 
»Es gab keine Störung in den unteren Sektionen, hat es noch nie gegeben. Ich bin der Einzige, der hier etwas reparieren darf, und falls es jemand wagen sollte, dann gibt’s was auf die Mütze.«

Er packte seine Aluleiter unter den Arm und verließ den Raum. Die Beleuchtung schaltete sich ein. Marie saß noch immer grübelnd an ihrem Arbeitsplatz.

»Was ist denn los?« Das seltsame Gespräch hatte Bonnies Neugier geweckt.

»Ich weiß es nicht genau, aber ich werde es herausfinden.« Maries Zeigefinger drückte die Enter-Taste und sendete Julia eine Meeting-Anfrage per Mail zu.

Lucy öffnete die Mail, überflog die Anfrage, während sie sich umzog. Der Monat lief gut, sie war ausgebucht. Kein Wunder.
 Zufrieden schickte sie ihrem Spiegelbild einen Kuss zu. Ihr Abbild war das einer verführerischen Waldelfe aus keltischen Sagen. Die großen blauen Augen erstrahlten in ihrem Puppengesicht, seitdem sie sich die langen platinblonden Haare pechschwarz gefärbt hatte. Stupsnase und volle Lippen hatte sie sich selbst von den Einnahmen der ersten Woche spendiert. Hauptsächlich forderte man sie für Rollenspiele an. Mit etwas mimischer Begabung hatte sie sich einen Namen als Baby-Girl
 bei der Klientel gemacht. Man sah ihr dank der zierlichen Statur die zwanzig Jahre nicht an. Das war auch einer der Gründe, warum sie für gewöhnlich als Schulmädchen gebucht wurde. Ihre Haut hielt sie makellos rein, kein Tattoo oder Piercing sollte die Illusion von Unschuld zerstören.

Sie pflegte das Image. Es kam ihr ganz recht, dass ältere Herren bereit waren, sehr viel Geld dafür zu zahlen, dass sie sie Daddy nannte. Schnell reich und berühmt zu werden, das waren ihre Ziele – und sie war schon immer ein sehr zielstrebiges Mädchen gewesen. Ursprünglich kam sie nach London, um Model, Schauspielerin oder It-Girl zu werden, so wie viele andere auch. Doch fürs Modeln war sie zu klein, ihr schauspielerisches Talent hielt sich in Grenzen, und als It-Girl brauchte man zumindest zu Beginn gewisse Verbindungen.

Edel-Escort bei den exklusivsten Agenturen der City war die nächstliegende Option. Sex war eine Art Sport für sie, eine Performance, mit der sie in kurzer Zeit und bequem viel Geld 
verdienen konnte. Ihre Agentur bot nur die besten und teuersten Frauen an, solche, die sich nicht jeder leisten konnte. Normalerweise empfingen die Mädchen ihre Kunden in eleganten Penthouse-Wohnungen, die vom Escortservice eigens dafür zur Verfügung gestellt wurden, oder sie besuchten die Männer in den Luxushotels der Stadt. Dieser Klient jedoch hatte sie zu einer verlassenen Lagerhalle bei den Docks bestellt. Ohne zu zögern, hatte er im Voraus das Doppelte des ohnehin schon horrenden Honorars für ein ihrer Meinung nach groteskes Rollenspiel bezahlt. Die obligatorische Prüfung der Kreditkarte und des Namens hatte nichts Besonderes ergeben, außer dass der Klient Ermittler bei den Themse-Morden war, was das von ihm gewünschte Szenario in ihren Augen noch perverser machte. Aber der Kunde war König, und wenn er so gut zahlte, war alles andere unwichtig. Sie bestätigte den Termin.

Das kleine Pop-up-Fenster auf ihrem iMac leuchtete, nur ein Wort stand in dem blinkenden Viereck: Marge. Traurig fuhren Julias Finger über die Erinnerungsnachricht, als wäre es ein echter Brief, den sie berühren konnte. Sie schrieb eine kurze Mail an Val von der Personalabteilung und öffnete den Anhang von Maries gestriger Mail. Endlos lange, detaillierte Excel-Listen öffneten sich. Sie hatte alles katalogisiert, die Nacht zu Hause durchgearbeitet, wie schon so oft. Julia sah die Tabellen durch und nickte zufrieden. Sie kennzeichnete einige Zeilen farblich, widmete sich dann der 3-D-Simulation des Museumsgebäudes, ihrem neuesten Spielzeug. Wände und Gänge öffneten sich realitätsgetreu in der virtuellen Welt ihres Monitors. Die Ausstellung nahm Form an, wenn auch vorerst nur in der vom Computer erzeugten Wirklichkeit.

Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie.

»Komm rein, Marie.« Der Satz kam automatisch. Niemand außer Marie hatte hier unten Zutritt, und sie hatte am Morgen eine Besprechungsanfrage gesendet. Der Spalt in der Tür weitete sich, und ein Mann in Jeans und Parka trat ein, eine Papiertüte in der Hand.

»Inspektor Lang!« Die Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Er lächelte scheinbar verlegen, während er zum Tisch trat und sie schamlos anlog.

»Entschuldigen Sie den Überfall, aber ich war in der Nähe und 
dachte, Sie sind vielleicht auch hungrig.«

Das lässige Outfit und entspannte Auftreten lenkten bewusst von der Tatsache ab, dass er ein Polizist im Dienst war. Frischer Glanz ließ seine strahlend blauen Augen leuchten. Die Haut schien nicht mehr so fahl wie am Tag zuvor. Die frisch gewaschenen blonden Haarsträhnen wollten nicht bleiben, wo seine Finger sie hinschoben. Er sah ausgeschlafen und erholt aus. Der Glückliche.
 Eilig räumte Julia Dokumente auf die Seite, machte Platz für die Papiertüte mit dem Logo eines ihrer örtlichen Lieblingsrestaurants, des Vantra Eden. Stephen nahm zwei Sandwiches und zwei Flaschen Wasser raus, reichte ihr von beidem eines und lehnte sich entspannt im Gästestuhl zurück.

»Eigentlich bin ich hier, um mich zu entschuldigen. Erst habe ich Sie zum Präsidium geschleppt, und dann haben wir Sie einfach stehen lassen.«

Etwas Ähnliches hatte sie schon geahnt. Er schien nicht der Typ Mann zu sein, der neuen Bekanntschaften einfach so, ohne Hintergedanken, ein Mittagessen vorbeibrachte.

»Das ist schon in Ordnung. Ein neues Opfer des Themse-Vampirs: Wenn das kein Grund ist, was dann?«

»Ja. Nein. Das wissen wir erst nach der Obduktion.«

Seine Antwort machte sie neugierig, mehr noch das kurze Zucken um die Mundwinkel.

»Gibt es Probleme?«

»Vielleicht. Aber im Moment kann ich noch nichts dazu sagen. Es betrifft einen anderen Fall. Aber Ihre Fragen gestern warfen ein paar interessante Aspekte auf, denen wir nachgehen.«

Er streckte Rücken und Schulterblätter. Jetzt, da die Muskulatur sich nach dem Sport abgekühlt hatte, machten sich Verspannungen und Muskelkater schmerzhaft bemerkbar.

»Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal richtig gut geschlafen habe. Dieser Irre macht sich einen Spaß mit uns, lässt uns jedes Mal mitten in der Nacht antanzen.«

»Das sollte Sie nicht am Schlafen hindern.«

Was für ein scheinheiliger Rat. Sie fühlte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Das war eigentlich das, was sie
 immer wieder zu hören bekam und woran sie
 sich nie hielt. Nun gab sie schon wildfremden 
Menschen ungefragt dämliche Ratschläge, plapperte leere Worthülsen wie all die anderen Zombies, nur um irgendetwas zu sagen.

Ihre geregelte Existenz war in den letzten Wochen aus den Fugen geraten, mehr und mehr verlor sie die Kontrolle. Menschen traten ungefragt in ihr Leben, sie wurde aus ihrer geschützten Sphäre gezerrt, musste sich der Welt draußen stellen, ungewollt Teil von ihr werden. Wer würde da nicht besorgt reagieren? Ihr Verstand brachte die Erklärung, nicht aber eine Lösung. Der Körper reagierte nicht auf Logik, sondern nur auf das Irrationale, das Unbewusste.

Stephen entging nicht, wie sich die blasse Haut ihrer Wangen rötete. Ihre Sensibilität war eine ihrer Stärken, erst recht für die Arbeit, für die er sie brauchte. Nichtsdestoweniger schien sie selbst sie eher für eine Schwäche zu halten, so wie sie den Kopf senkte.

Die Frage, die ihn beschäftigte, war, was sie so verunsicherte. Die Arbeit an den Mordfällen oder seine Anwesenheit? Der letztere Gedanke gefiel ihm besser. Er mochte sie vom ersten Moment an, und sie fand ihn wohl auch sympathisch. Sie war genau sein Typ. Natürlich, bezaubernd, intelligent und unprätentiös. Die langen Haare sprangen ihr ins Gesicht, ihre rechte Hand machte sich andauernd selbstständig und schob die glänzenden Strähnen hinter das Ohr zurück. Die grünbraunen Augen lächelten zusammen mit ihrem Mund. Wie bei ihrer ersten Begegnung im Falcon rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her, wenn ihr etwas unangenehm war.

An sein letztes Date konnte er sich kaum noch erinnern, geschweige denn an den Namen der Frau. Es war schon zwei, drei Monate her, irgendein Blind Date mit einer Bekannten, das ihm Mark aufs Auge gedrückt hatte. Wieso also das Berufliche nicht mit dem Angenehmen verbinden? Julia war keine Kollegin, keine Untergebene.

Etwas Ablenkung von Familienangelegenheiten und Job konnte er brauchen. Wenn schon nichts anderes dabei herauskam, war sie im Moment eine inspirierende Mitarbeiterin und vielleicht sein Schlüssel zur Lösung des Falles. Er musste an ihr dranbleiben, so oder so, und wenn man ihn einer Sache niemals bezichtigen konnte, so war es Schüchternheit.

»Das hier ist
 meine Pause. Die einzige Art von Pause, die ich mir 
im Moment erlauben kann. Also habe ich beschlossen, mir lebendigere und reizvollere Gesellschaft zu suchen, statt mit dem alten Hobbs in seinem Gruselkabinett über Leichen zu speisen.«

»Sie meinen wohl mehr oder weniger lebendigere Gesellschaft. So richtig lebendig fühle ich mich derzeit nämlich nicht«, überging sie gekonnt das Kompliment und biss in ihr Sandwich. »Gegrilltes Gemüse auf Chilipaste. Schmeckt ausgezeichnet! Woher kennen Sie meine kulinarischen Vorlieben?«

»Als Polizist muss ich meine Quellen nicht nennen.«

Charmant und frech. Stand die Welt kopf? Schon der zweite interessante Mann innerhalb von einer Woche. Grinsend blickte er sich im Durcheinander ihres Büros um, das mehr einem Abstellraum ähnelte, in dem willkürlich und in Eile zahllose Bücher, Ordner und allerlei Krimskrams verteilt worden waren.

»Sie kommen wohl auch nicht oft hier raus. Sieht schlimmer als mein Arbeitszimmer aus, würde ich meinen.«

»Das liegt nur am derzeitigen Arbeitsumfang. Normalerweise herrscht hier penible Ordnung, sie können gerne meine Assistentin Marie fragen.«

»Tja, und da habe ich Ihnen mit meinem Kram gerade noch gefehlt.« Es klang keinesfalls so, als ob es ihm leidtat, dass er ihr so viel zusätzliche Arbeit machte. »Auf jeden Fall haben wir viel gemeinsam: eine große weiße Tafel und Chaos in unseren Büros, ganz zu schweigen von den betörenden Augenringen und den vielen unbezahlten Überstunden.«

Sie lachte verhalten. Er war ein guter Ermittler, kannte sicher alle Verhörtechniken. In ihrem Fall wusste er, wie er sein Gegenüber entspannte, Gemeinsamkeiten suchte, um das Gespräch in die gewollten Bahnen zu lenken. Komplizierte Strategien waren aber nicht ihr Ding. Ohne Umschweife kam sie auf das Thema zurück, das ihr seit der Präsentation im Präsidium unter den Nägeln brannte.

»Glauben Sie, dass es eine Bedeutung hat, dass der Mörder eine Tötungsart aus dem Bereich der Tierversuche gewählt hat?«

Der Raum versank in Stille.

»Wie kommen Sie auf Tierversuche?« Lang blickte sie erstaunt an.

»Die von Dr. Hobbs beschriebene Prozedur ist unter anderem 
auch eine Art der Blutabnahme bei Versuchstieren. Die Nadel wird senkrecht eingeführt, bis die Pulsation des Herzens spürbar wird und das Blut durch die Kanüle austritt. Falls die Blutabnahme nicht langsam genug erfolgt, führt ein negativer Druck zum sofortigen Herzkollaps, was natürlich nicht im Sinne der Täter – oder in diesem Falle des Täters – ist.«

»Das entspricht exakt unseren Obduktionsergebnissen. Darf ich fragen, wie Sie darauf kommen?«

»Ich bin gegen Tierversuche, und man sollte wissen, wogegen man protestiert.« In Gedanken setzte sie den Satz noch fort: Und jetzt bin ich wohl auch eine der Verdächtigen, wie alle Tierschützer und Aktivisten.
 Doch Stephen grinste nur von einem Ohr zum anderen.

»Ausgezeichnet! Ich wusste, dass uns ein unverbrauchtes Gehirn neue Perspektiven aufzeigen könnte. Allerdings dachte ich, Sie würden uns im Bereich Kunst unterstützen, Miss Martyn. Aber Sie können gern so weitermachen.«

»Also. Gibt es Anhaltspunkte, dass der Mörder absichtlich eine Tötungsart aus dem Bereich der Tierversuche gewählt hat?«

»Wir schließen derzeit nichts aus. Aber nein, ich glaube nicht, dass dies sein Motiv ist.«

»Gut! Ich nämlich auch nicht.«

Absolute Überzeugung lag in ihren Worten. Erleichtert atmete sie auf, sank in den Stuhl zurück. Das machte ihn neugierig.

»Was macht Sie da so sicher?«

»Ich habe mir gestern die Unterlagen durchgesehen und denke, er hat diese Art des Tötens gewählt, weil er ihre ausgebluteten Körper in perfektem Zustand braucht, um seine Kunstwerke
 zu erschaffen. Sie sind seine Modelliermasse, sein Marmor sozusagen – und er ist der Bildhauer. Die von ihm gewählte Tötungsart ist einfach nur die am besten geeignete, um äußerlich so wenig Schaden anzurichten und den Körper gleichzeitig so weit auszubluten, dass er weiß wie Marmor erscheint.«

Ihre Folgerung war schlüssig. Auch sprach sie nicht nur die Wahrheit, sondern war von ihrer These völlig überzeugt, das konnte er an ihrer Körpersprache und Betonung erkennen.

»Ferner waren die Damen nicht in der medizinischen Forschung 
tätig, um als Opfer für einen derart motivierten Täter infrage zu kommen … obwohl sie definitiv auch in die Sparte brutale Tierquäler fallen.«

Er hob fragend die Augenbrauen, daher fuhr sie mit ihrer Erklärung fort.

»Alle seine Opfer schmückten sich gern mit Pelzen, das habe ich den Bildern in Ihren Akten und im Internet entnommen. Jeder, der auch nur ansatzweise Interesse daran hat, kann auf YouTube in fünf Sekunden sehen, wie diese sogenannten Kleidungsstücke
 hergestellt werden.«

Ihre Augen funkelten wütend.

»Kein geistig gesunder Mensch mit einem Funken Moral und Mitgefühl in sich würde so etwas durch einen Kauf unterstützen, geschweige denn Werbung dafür machen.«

»Sie nehmen kein Blatt vor den Mund. Das gefällt mir.« Er lächelte anerkennend. »Ich sehe das ähnlich. Politische Korrektheit an falscher Stelle schafft nur mehr Probleme – weil man Probleme nicht benennen darf und daher auch nicht lösen kann. Das kenne ich aus meinem Berufsleben zur Genüge. Mein Motto ist auch: Problem erkannt, Problem gebannt.«

»Will man etwas zum Besseren verändern, darf man die Wahrheit nicht fürchten, so schmerzhaft sie auch ist.« Ihre Hand ging zur Computermaus, klickte auf einen Browserlink, stockte, bevor sie das Video aktivierte. Sie überlegte kurz, ob sie ihm die herzzerreißenden Aufzeichnungen zeigen sollte, entschied sich aber dafür, ihm die mündliche Kurzfassung zu geben.

»Echtpelz ist heutzutage billiger als Kunstpelz. Um so billig wie nur möglich zu produzieren
, werden Millionen Hunde, Katzen, Nerze, Hasen, Füchse und anderer Pelztiere nach einem elenden Dasein bei lebendigem Leibe und bei vollem Bewusstsein und ohne Betäubung gehäutet! Selbst die Billigmarken verkaufen Echtpelz, deklariert als Kunstpelz. Die meisten Felle kommen aus China, aber andere Staaten stehen dem in nichts nach.«

Stephens entgeisterter Gesichtsausdruck bestätigte ihre Vermutung, dass er sich mit so etwas nie befasst hatte. Sie fuhr fort.

»Wäre ich ein dahingehend motivierter Serienkiller, also jemand, der aus Rache für Tierquälerei tötet, wäre das definitiv meine 
bevorzugte Vorgehensweise bei der Tötung meiner Opfer: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Oder in diesem Fall: Haut um Haut. Auch würde ich bei so einem ethisch inspirierten Motiv wollen, dass alle Welt weiß, warum ich dies tue und wieso die Frauen es verdient haben, so zu sterben. Das ist bei Ihrem Killer nicht der Fall. Meine Vermutung ist daher, dass Ihr Serienmörder durch etwas gänzlich anderes getrieben wird, etwas viel Subtileres und auch viel Gefährlicheres.«

Stephen war beeindruckt von ihrer kreativen Thesenaufstellung bis hin zur Zerschlagung selbiger. Ihre Gedankengänge folgten anderen Wegen, doch ihre Logik war mehr als nur konsequent.

»Gefällt mir, Ihre Denkweise. Auch die Tatsache, dass Sie die gesamten Unterlagen schon durchgearbeitet haben. Das lässt mich hoffen, dass wir nun schneller mit den Ermittlungen weiterkommen. Ich denke, es wäre hilfreich, wenn wir dem Team ein kurzes Update Ihrer bisherigen Auswertung geben könnten. Ein gemeinsames Brainstorming könnte neue Denkprozesse anregen.«

Sein Vorschlag war freundlich, keine Anordnung. Trotzdem fühlte sie sich ihm verpflichtet. Die Stapel auf dem Tisch mahnten sie, sich nicht zu viel Zeit mit anderen Dingen zu lassen. Doch Stephens charmante Art, sie zu überrumpeln, funktionierte überraschend gut. Sie hatte seit ihrem ersten Treffen kein einziges Mal an Gabriel gedacht.

»Morgen um acht Uhr könnte ich eine Stunde abzweigen, falls das in Ordnung wäre.«

»Perfekt. Im Polizeipräsidium also.« Zufrieden biss er von seinem Sandwich ab. Seine Intuition hatte ihn richtig geleitet. Die neue Beraterin war nicht projektblind und ausgebrannt wie er und das Team. Julia Martyn würde ihnen eine große Hilfe sein. Nein: Sie würde ihm helfen, den Serienmörder zu stellen.

Stunden nachdem Stephen gegangen war, konnte auch das dicke Boden-Sitzkissen unter Julias Hintern nicht verhindern, dass ihre Füße im Schneidersitz einschliefen. Trotzdem, anders konnte sie die Menge an Büchern um sich einfach nicht in Reichweite stapeln. Alte, neue, offene, geschlossene, mit Eselsohren und Post-its markierte Bücher wanden sich in schwankenden Türmen um sie herum, ließen 
sie dahinter verschwinden. Jeder Bücherstapel ein Themenbereich für sich. Seit Stephen am frühen Vormittag gegangen war, arbeitete sie wie eine Besessene. Nur gelegentlich schlich sich ein Name in ihre Gedanken.

Der Wälzer in ihrem Schoß wog mindestens zehn Kilo. Auf der Suche nach einer Information kämpfte sie sich seit einer Stunde mit schwindender Konzentration durch die kleinbedruckten Seiten. Ein Puzzlestück fehlte, hinderte sie daran, das nächste Buch in Angriff zu nehmen. Mittlerweile las sie den Absatz zum dritten Mal und verstand immer noch nicht. Die zierlichen Buchstaben krabbelten wie Ameisen über die Buchseiten. Ihre Bemühungen, sich die Müdigkeit aus den Augen zu reiben, hatten den gegenteiligen Effekt. Sie wusste, was ihr helfen würde, da der Treibstoff für ihren Motor fehlte: Ihr Körper schrie nach Koffein. Viel Koffein. Sehr viel Koffein.


Das Klopfen an der Tür nahm sie kaum wahr, reagierte nicht sofort, glaubte, es wäre Einbildung, bis sich die Tür öffnete und Ella vorsichtig eintrat.

»Jules? Bist du hier?«

»Ella?« Ihre Stimme war ein ungläubiges Raunen hinter einer Bücherwand. Noch nie hatte sich ihre Freundin hier heruntergewagt, selbst als Julia sie eingeladen hatte.

»Wie bist du denn an den Sicherheitsleuten vorbeigekommen?«

Ella ignorierte die seltsame Begrüßung und stapfte durch das Bücherchaos tiefer in den Raum auf Julias Stimme zu.


Sie
 zog die rechte Augenbraue hoch, als sie in die Mitte des Raumes trat und Julia am Boden zwischen Bücherbergen ausmachte. Ihr Blick sprach Bände.

»Das ist also dein berühmt-berüchtigtes Büro! Sieht ja fast so aus wie bei dir zu Hause.« Mitleid schwang in ihrer Stimme mit, als ihr Blick über das Wirrwarr schweifte.

»Nachdem hier heute mehr Verkehr ist als am Flughafen Heathrow, ist es vielleicht an der Zeit, mir ein neues berühmt-berüchtigtes
 Büro zu suchen«, bemerkte Julia beleidigt. Ihre Beine waren vom stundenlangen Sitzen taub geworden. Nur mit Mühe konnte sie sich am Tisch nach oben ziehen, knickte dabei aber mehrfach ein und warf zwei Bücherstapel um.

»Autsch!« Schuldbewusst legte sich ihre Stirn in Falten. »Wir 
hatten doch keine Verabredung, oder?« Das fehlte ihr gerade noch, dass sie schon wieder eine ihrer Verabredungen mit Ella verdrängt hatte. Das würde die ihr sicher noch auf ihre Weihnachtskarte drucken lassen.

Gerührt begutachtete Ella Julias fahles Gesicht, die Schatten unter den Augen, die blassen Lippen. Typisch, wenn sie sich in ihre Arbeit stürzte, vergaß sie nicht nur die Welt um sich herum, sondern auch sich selbst.

»Wir haben eine – und zwar jetzt!« Sie nahm Julias Mantel. »Gott weiß, wann du heute Morgen mit der Arbeit angefangen hast. Hast du heute überhaupt schon was gegessen? Warst du überhaupt zu Hause seit gestern? Du lässt Jinx und Gem doch nicht verhungern?«

Der Satz traf Julia ins Herz. Niemals würde sie die beiden Schmuser vergessen, eher noch sich selbst. Es schmerzte sie ohnehin, sie die ganzen letzten Wochen so viel alleine lassen zu müssen. Aber es war ja nicht für immer, und außerdem hatte sie Emma, die Nachbarstochter, eine ausgezeichnete und liebevolle Catsitterin mit reichlich Zeit. Sie versuchte scherzend von sich abzulenken.

»Ich sollte doch regelmäßiger essen und ausreichend trinken, offenbar halluziniere ich gerade.«

Das war Ellas Stichwort.

»Genau, du halluzinierst. Du brauchst Zucker, Vitamine, Koffein. Wir gehen raus: essen, shoppen, meditieren.«

Julia streckte den Rücken und verzog vor Schmerzen das Gesicht. Jeder einzelne Muskel war steif und verspannt. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie die letzten drei Stunden so dagesessen hatte. Achtsam lehnte sie sich an ihren Schreibtisch, massierte das Kreuz mit den Knöcheln der Faust. Langsam kehrte auch in ihre Beine das Gefühl zurück.

»Glaub bloß nicht, ich hätte nicht bemerkt, wie angespannt du die letzten Wochen warst … mehr noch als sonst.« Ellas einfühlsamer Ton wurde keck. »Als Freundin ist es meine Pflicht, dir zu helfen, ob du willst oder nicht. Außerdem ist Shopping die Zen-Meditation der modernen Frau.«

»Das meinst du nicht im Ernst, oder?« Julia lachte gequält, doch selbst das tat weh.

»Oh doch.« Ella griente: »Zumindest vielleicht. Manchmal. Na ja, hin und wieder.« Ihre Hand griff sich Julias Tasche und hielt sie ihr dicht vor die Nase.

»Also, beweg endlich deinen Hintern, Weib!«

Da war er, der motivierende Tritt in den Allerwertesten, der einen vorwärtstrieb und den man nur von echten Freunden tolerierte. Ella war genau zur rechten Zeit gekommen. Selbst wenn sie darauf bestanden hätte weiterzuarbeiten, wäre nichts Vernünftiges mehr dabei herausgekommen, dessen war sich Julia bewusst.

»Okay, okay. Aber du gewinnst nur, weil ich für einen frischen Kaffee töten würde.« Julias Hand griff zum Laptop, klappte den Deckel herunter und schaltete auch den Desktop-Computer aus. Auf dem Kalender hinter Julias Stuhl leuchtete ein rot markierter Tag.

»Es ist schon so weit?« Anteilnahme schwang in Ellas Stimme.

»Ja, das ist es.« Julia griff nach dem Mantel, den Ella ihr aufmunternd mit einem erzwungenen Lächeln reichte: »Na dann, lassen wir ein paar Kreditkarten verglühen!«

Ellas hippe Lieblingsboutique glich einem futuristischen Tempel. Einem von diesen, in die man hereingelassen wurde, wenn sich die Verkäuferinnen erbarmten. Unter den vielen Standardmarken waren auch neue Brands vertreten: Ethical Fashion & Vegan prangte in feudalen Lettern über der neuesten Kollektion. Julia lächelte in sich hinein, endlich gab es auch unter den Designern gute Menschen, empathische Künstler mit Fantasie und
 Moral. Sie fuhr mit den Fingern durch die Modelle, sah sich jedes einzelne an, fühlte die Stoffe.

Außergewöhnlich kreative Mode. Die neue Designergeneration experimentierte meisterhaft mit alten und neuen Materialien. Was sie erschufen, war Kunst und trotzdem tragbar. Möglicherweise gab es noch Hoffnung, dass sich etwas in dieser Welt zum Guten wendete, wenn selbst die narzisstischste aller Branchen sich wandelte. Sie blickte suchend um sich. Ellas Beutestücke lagen schon an der Kasse. Sie thronte, einer Königin gleich, in einem bequemen Sessel, ein Glas Sekt in der Hand, zwei junge Verkäuferinnen umsorgten sie, füllten ständig nach.

Sie genoss es sichtlich, immer noch, stellte Julia fest. Als sie sich vor Jahren vom pummeligen Teenager in eine attraktive und weibliche junge Frau verwandelt hatte, war dies eine ihrer Leidenschaften geworden. Dabei gab sie, ebenso wie Julia, nicht viel auf Modetrends, sondern experimentierte lieber, erschuf die eigene Vision ihrer selbst. Der spaßige Teil beim Einkaufen war eigentlich der, dass man es gemeinsam tat, ob frau etwas kaufte oder nicht. Eine Art Kräftemessen unter Freundinnen. Absichtlich griff Julia, um Ella zu quälen, zu einigen eher altbackenen Kleidern, probierte sie zum Leidwesen ihrer Freundin ausgiebig an.

»Spielverderberin! Du willst mich wohl zu Tode langweilen.«

Ella aus der Reserve zu locken war leicht. Das Spiel, sich gegenseitig auf den Arm zu nehmen, versetzte sie in alte Zeiten, ließ sie die Sorgen des Alltags vergessen. Entsprechend frech kommentierte Ella jedes einzelne Outfit.

Das Schwarze ohne Dekolleté: »Ich glaube, Ordensschwester Hildegard vermisst ihr Gewand
.«

Das langarmige Kleid: »Ich habe gelesen, die Abwesenheit von Stil wäre diese Saison wieder in.
«

Letztendlich: »Du verdirbst mir noch den Appetit, wenn das so weitergeht.«

Ella stand auf, ging kurz entschlossen die Kleiderständer entlang, warf sich zwei Kleider, Rock, Hose und Bluse in Julias Lieblingsfarben über den Arm und reichte sie ihr in die Umkleidekabine.

»Hier! Ich persönlich möchte nicht tot in diesen Klamotten gefunden werden, aber für dich passen sie, und ich weiß, du wirst sie lieben.«

In der Kabine drehte sich Julia vor dem Spiegel. Wie erwartet passte die Kleidung nicht nur wie angegossen, sondern unterstrich perfekt Julias Formen. Ella hatte wirklich ein Auge für diese Dinge, sie selbst hätte Stunden dafür gebraucht. Als sie hinaustrat und sich zeigte, jauchzte ihre Freundin.

»Ich bin eine Zauberin. Du siehst fantastisch aus, sogar in diesem langweiligen Monochrom und Altrosa.«

Sie hatte recht, Julia gefiel, was sie sah. Es waren ihre Schnitte, ihre Farben, dezent, elegant, puristisch. Schnell war sie umgezogen. 
Ella wollte unbedingt noch einen Happen essen und überredete sie mitzukommen, auch wenn eine lange und anstrengende Arbeitsnacht vor ihr lag.

»Gib zu, du fühlst dich besser.«

Ella grinste, als Julia die Kabine verließ.

»Ein wenig.« Sie lächelte, bis die Preisschilder ihr die Sprache verschlugen. »Von wegen Zauberin, eher böse Hexe! Kriegst du hier Provision? Ich bin die nächsten Wochen auf Wasser und Brot, wenn ich das kaufe.«

Zwar meckerte sie der Ordnung halber, war aber insgeheim froh, mitgegangen zu sein. So würde sie beim Meeting im Polizeipräsidium nicht wieder in Jeans und Shirt erscheinen. Etwas seriöser wollte sie als Kunstexpertin schon wirken, sonst würde sie am Ende niemand ernst nehmen.

»Du weißt, ich bin immer für dich da.«

Ellas entschlossener Tonfall kündigte einen Themenwechsel an. Sie sprach nun von ganz anderen Dingen.

Ellas überraschender Moment der Ernsthaftigkeit machte Julia Kopfschmerzen. Dieses Mal, ahnte sie, beruhte ihre Sorge mehr auf einem schlechten Gewissen als auf der Zuneigung zu ihrer Freundin. Sie wollte nachholen, was sie vor einigen Tagen versäumt hatte, das spürte sie. Selten kam diese andere, fürsorgliche Seite ihrer Freundin zum Vorschein, denn Julia mochte es nicht, bemuttert zu werden.

»Ich weiß.« Versöhnlich drückte sie Ellas Arm. Es bedurfte keiner Entschuldigung. »Alles ist gut, Ella. Wirklich.«

Doch Ella blieb hartnäckig.

»Ich habe das Gefühl, du solltest im Moment, sagen wir mal die nächsten Tage, nicht so oft allein sein … und nein, Katzen zählen nicht!«

»Wie Sie meinen, Doktor Freud.« Julia wich ihr aus, wollte ihr nicht sagen, dass sie dieses Mal komplett danebenlag. Es tat nichts zur Sache. Ella hängte sich bei ihr ein, so wie sie es schon zu Schulzeiten immer gemacht hatte. Arm in Arm schlenderten sie Richtung Kasse.

»Ich kenne dich, du hast schon immer deinen hübschen Kopf mit tiefsinnigen Gedanken und wirklich, wirklich, wirklich wichtigen Dingen überladen. Sinn des Lebens, blablabla, blablabla, 
blablabla …«

Theatralisch betonte sie ihre Wiederholungen.

»Aber glaube der Expertin: Hin und wieder brauchen wir alle eine kleine Ablenkung von der Realität, vom Leben.«

Der Ton in Ellas Stimme war spöttisch, aber sie meinte es ernst. Julia lachte gequält. Manchmal konnte sie nicht glauben, wie ausgerechnet sie beide sich hatten finden können, waren sie doch so unterschiedlich wie Tag und Nacht.

»Hast du den Satz von deinem neuen Seelenklempner?«

»Nö.« Ellas Gesicht strahlte zufrieden. »Er sagte nur, ich solle eine höllische Partyplanung machen, die dich für Monate ablenkt, wenn nötig. Und ich soll ihn auch einladen.«
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Lässig lehnte Gabriel sich in dem hochmodernen Bürostuhl zurück. Während die rechte Hand mit dem altmodischen Füllfederhalter auf seinem Bürotisch spielte, kraulte die Linke den Kopf von Joy, der auf seinem Knie ruhte. Der Mann in grauem Zwirn, der gerade das Büro betrat, setzte sich ihm gegenüber auf den Besucherstuhl und schob eine dünne Dokumentenmappe über den Tisch. Gabriel nahm sie in die Hand und blätterte durch den dürftigen Inhalt. Er sah sein Gegenüber fragend an.

»Ist das alles?«

»Das ist alles, was wir bisher über Miss Martyn in Erfahrung bringen konnten.« Andersons Kiefer knirschte, es war ihm unangenehm, so wenig über sein Zielobjekt herausgefunden zu haben, das war ihm noch nie passiert.

Die Zusammenfassung passte auf ein Blatt Papier: »Ungewollte Tochter einer ledigen Mutter. Vater unbekannt. Aufgewachsen in einem kleinen Dorf in Cornwall, bei Mutter und Großeltern. War wohl keine besonders glückliche Kindheit, soweit man von den Einheimischen erfahren konnte, zumindest bis sie auf ein Elite-Internat geschickt wurde, als die Mutter reich heiratete. Zwei Halbbrüder, kein Kontakt zur Familie. Schulische Leistungen waren immer ausgezeichnet, wird von ehemaligen Lehrern und Professoren als introvertierte und intelligente Skeptikerin bezeichnet. Ansonsten eher unauffällig. Keine Freunde oder wilde Liebschaften. Das einzig Interessante ist ihre sehr enge Freundschaft mit einer ihrer Bekannten, Ella McFadden. Die beiden sind seit der vierten Klasse bis heute unzertrennlich.«

Gabriels kritischer Blick lag auf dem Dokument in seinen Händen, während er Andersons Ausführungen lauschte. Das war in der Tat das dürftigste Essay über jemanden, das er je von ihm erhalten hatte. Und der Mann war vor seiner Karriere bei Gabriels Holding beim Geheimdienst tätig gewesen. Anderson fuhr fort:

»Wir konnten weder private E-Mail-Konten finden, noch Profile im Social-Media-Bereich. Im Internet ist sie nicht existent. So etwas hatten wir noch nie. Entweder hat sie wirklich kein Interesse daran, oder sie ist schlauer, als wir dachten, und führt diese unter falschen Angaben über nicht verfolgbare IP-Adressen. Ihr Konto ist ausgeglichen, sie verdient ordentlich, wohnt in einem der neuen Konzeptgebäude in der City, besitzt ein Cottage in ihrem Heimatdorf. Keine besonderen Ausgaben, unterstützt finanziell diverse Umwelt- und Tierschutz-Organisationen, gehört keiner politischen Partei an. Was genau interessiert Sie an der Frau? Wir werden weitergraben, aber es wäre hilfreich zu wissen, auf welchen Bereich wir besonderes Augenmerk legen sollten.«

Seinen Blick auf den freundlichen Herbsthimmel gerichtet, erwiderte Gabriel nachdenklich: »Ich will alles über sie wissen, was es zu wissen gibt. Selbst die Kleinigkeiten, die niemand für bedeutend halten würde. Alles.« Er warf einen letzten Blick auf Andersons vorläufigen Bericht, suchte die Adresse, unter der Julia in London lebte. Eines der neuen High-Tech-Projekte: sicheres Wohnen, an denen er maßgeblich beteiligt war. Er zeigte mit dem Finger auf die Anschrift.

»Wir haben doch sicher Zugang zum Überwachungssystem?«

»Natürlich. Das Gebäude gehört zu denen, die von unserer Sicherheitsfirma betreut werden.«

»Ausgezeichnet. Nehmen Sie sich die bisherigen Daten vor, und ich wünsche eine ständige Überwachung, wer bei ihr ein und aus geht.«

»Selbstverständlich. Wir können auch Überwachungskameras in ihrer Wohnung platzieren, falls Sie das wünschen.«

Angestrengt überlegte Gabriel einige Augenblicke. So weit wollte er eigentlich nicht gehen. »Tun sie das, aber die Aufnahmegeräte bleiben inaktiv. Keine Überwachung in ihrer Wohnung, bis ich etwas anderes sage.«

»Wie Sie wünschen.«

Windig, sonnig und nicht zu kalt. Der späte Herbstnachmittag wäre ganz nach ihrem Geschmack gewesen, hätte die Erinnerung an Marges Todestag nicht alles überschattet. Das rot eingezeichnete Datum im Kalender, das Ella aufgefallen war. Nach dem kleinen Shoppingausflug mit ihrer Freundin konnte Julia nicht mehr arbeiten, zumindest nicht im Museum. Inspektor Langs Unterlagen waren in ihrer Tasche verstaut, sie würde sie heute Nacht zu Hause ausarbeiten. Schlafen würde sie ohnehin nicht können.

Der Fußweg nach Hause tat gut. Die Stadt schien stiller als sonst, als läge ein Schleier über allem, was sie umgab. Seit Beginn der Ausstellungsvorbereitung war sie nur noch mit U-Bahn und Bus gefahren, um so schnell wie möglich bei der Arbeit zu sein. Die Spaziergänge zur Arbeit fehlten ihr, nicht nur körperlich, sondern auch um ihres Seelenfriedens willen, das wurde ihr klar, während sie die Straßen durchquerte.

Der Florist, bei dem sie den großen Blumenkranz aus weißen Margeriten, bunten Wildblumen und Kräutern bestellte, hatte sie, wie schon im Jahr zuvor, verwundert angesehen. Gemeint, es könnte schwierig werden, derlei Pflanzen zu dieser Jahreszeit zu finden, aber er würde es versuchen. Julia veranlasste die Zusendung direkt zum Friedhofsverwalter.

Der Rückweg führte sie an einem der mystischen Flecken Londons vorbei. Mitten in der City versteckte sich zwischen den Schluchten der Bürohochhäuser St.-Dunstan-in-the-East. Ganz so, als schützte eine Barriere die in Grün gebettete Kirchenruine, machte sie unsichtbar für in Hektik gefangene Geister. Die meisten Menschen übersahen den Ort. Einst eine der schönsten Londoner Kirchen, erbaut im 12. Jahrhundert, wurde das Kirchenschiff im Zweiten Weltkrieg bis auf Turm und Außenmauern zerstört. Seinerzeit war es ein lichtdurchflutetes gotisches Sakralbauwerk, mit mächtiger Raumhöhe, wovon die hohen Spitzbögen der Fensteröffnungen mit steinernem Maßwerk noch zeugten.

Julia versank in einer anderen Welt, wie alle, die sich hierher verirrten. Dichter Baumbewuchs wucherte um die verwitterten Steinmauern, an denen sich wie Adern die Stämme von 
Kletterpflanzen entlangzogen. Hohe Baumkronen und Büsche strebten im parkähnlichen Inneren gen Himmel, vermittelten eine Abgeschiedenheit, die unwirklich schien. Die Verschmelzung von Natur und Ruine hatte etwas Spirituelles, Heilendes. Fremdgesteuert strichen ihre Finger über die moosigen Steine. Ihre Schritte verlangsamten sich, führten sie zu einer hölzernen Sitzbank. Der Ort gehörte ihr allein, niemand sonst war da. Müde schloss sie die Augen, lehnte den Rücken an die harte Holzlehne. Betete nicht.

Der Tag war unendlich lang gewesen, trotzdem musste die Arbeit gemacht werden. Julia saß im Pyjama im halbdunklen Wohnzimmer, Jinx auf dem Schoß, ein Glas Kakao in der Hand. Nur das künstliche Kaminfeuer spendete Licht. Sie hatte die Liste der Kunstwerke, die noch beschafft werden mussten, um einige Gemälde von Gabriel ergänzt, mit dem Vermerk, dass sich Marie persönlich um alles kümmern sollte. Sie wollte ihn nicht wiedersehen, auch wenn sich jede Zelle ihres Körpers nach ihm sehnte.

Danach arbeitete sie sich durch diverse Abhandlungen zum Thema Mord und Ästhetik, bis sie bei einem Fachbericht im Concentric
 hängen blieb: die transformierende Ästhetik der Tatortfotografie: Beweismaterial, Nachrichten, Mode und Kunst.


Eine derartige Verbindung der Begriffe war gewagt und ihr neu. Das würde Stephen sicher interessieren. Sie schob die Unterlagen zusammen und lehnte sich zurück, dachte an Gabriel. Die ganze Hektik mit der Polizei und Stephens fordernde Art hatten ihn aus ihren Gedanken gedrängt, aber nur fast. Gänsehaut. Allein der Gedanke an seine Lippen, so nah an den ihren, und er hatte sie nicht einmal geküsst. Wie schon zuvor, wenn er sich in ihre Gedanken schlich, verselbstständigte sich ihr Körper. Elektrizität schoss ihr durch die Adern, sammelte sich in ihrem Schoß zu einem quälend glühenden Feuerball, den nichts zu löschen vermochte. Ich glaube, ich könnte allein schon kommen, wenn er mich küsst!


Ihr Blick richtete sich auf das Gemälde an der Wand, jetzt, da sie mit den Recherchen fertig war. Es beruhigte sie, sich in die von ihr gemalten Strukturen zu vertiefen, als würde sie den Furchen eines feinen Sandgartens folgen. Sie studierte jeden Pinselstrich, erinnerte sich an die Zeit, als sie es gemalt hatte. Sturm und Drang. Sinnsuche. 
Die Wellen fingen zu tanzen an, bewegten sich vor ihren Augen. Ihr leises Rauschen schwappte aus dem Bild, die Welt verschwamm, sie sank in entspannenden Tiefschlaf. Ihr Bewusstsein glitt von den nicht zu Ende gedachten Gedanken an Gabriel durch Erinnerungen, bis sich alles in kryptischen Träumen vermischte.
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Mit großer Anstrengung unterdrückte er die Vorfreude, die ihn nicht zur Ruhe kommen ließ, seit er ihr Profil im Katalog der Escortseite gefunden hatte. Mit der straffen und mädchenhaften Figur und dem blassen Teint entsprach sie schon als Lebende perfekt dem Idealbild einer Skulptur des Themse-Vampirs, zumindest sah er das so. Sein erstes echtes Meisterwerk sollte sie werden, dafür hatte er einiges investiert.

Sich Zufallsbekanntschaften von der Straße zu holen, war amateurhaft und gefährlich, letztendlich auch nicht zufriedenstellend. Gerade wenn es anfing, Spaß zu machen, musste er die Frauen betäuben. Diese hier würde bis zur letzten Sekunde mitmachen, denn dafür wurde sie bezahlt. Allein schon der Gedanke machte ihn geil. Er rieb den Schritt seiner Cordhose. Sie würde seine erste Professionelle werden, und wenn sie gut war, sicher nicht die letzte. Zufrieden knickte er die goldene Kreditkarte, ein weiteres Zuckerstückchen in seinem perfiden Plan, bis sie brach, und warf sie in den Müll. Es wurde Zeit. Sie würde pünktlich sein, schließlich wurde sie pro Minute bezahlt.

Die Bilder auf den Profilseiten hatten nicht gelogen. Als sie in das Zwielicht der kleinen Halle trat, fing er vor Erregung zu zittern an. Zum Glück saß er im Dunkeln, sodass sie ihn nicht sehen konnte. Ungeduld und Neugier. Seine Finger kribbelten. Das erste Mal. Ein sardonisches Grinsen schob seine sonst hängenden Mundwinkel nach oben, verzerrte sein Gesicht zur Fratze. Er konnte es kaum erwarten, sie zu fesseln, zu vögeln, sich von ihr einen blasen zu lassen, während sie bei vollem Bewusstsein war. Dieses Mal würde es 
keine blauen Flecken und Würgemale geben, er würde die gepolsterten Fesseln stramm ziehen und die Nadel ganz langsam in ihren Herzmuskel einführen, nachdem er mit ihr fertig war.

»Schließ die Tür ab, wir wollen nicht gestört werden.«

Er sprach leise und unnatürlich tief, als wollte er seine wahre Stimme verbergen, männlicher wirken. Sie befolgte seine Anweisung ohne Worte, so wie er es ihr in seiner E-Mail mitgeteilt hatte. Regeln, ein ganzes Drehbuch, hatte er mitgeschickt. Zumindest hatte sie so eine Ahnung davon bekommen, was sie erwartete.

Glaubte sie.

Julia war nervös. Sie hatte sich extra in das neue Businessoutfit geworfen, die Haare zu einem strengen Knoten gebunden, um Kompetenz und Autorität auszustrahlen, sogar eine Schicht Make-up aufgetragen, um die Spuren von Müdigkeit zu verschleiern. Mit einem ermutigenden Lächeln stellte sich Stephen neben sie, während sich der Besprechungsraum zunehmend füllte.

»Miss Martyn wird uns eine kurze Übersicht darüber geben, was das mögliche Motiv unseres Mörders angeht.«

Julia zeigte zu den chronologisch sortierten Tatortbildern auf dem Whiteboard. Ihre Stimme war fest, professionell. Sie wollte die Präsentation so schnell wie möglich hinter sich bringen.

»Um sich dem Motiv des Mörders zu nähern, ist es entscheidend, herauszufinden, ob aus seiner Sicht der Tod die Kunst imitiert
 – oder ob der Tod die Kunst erschafft.
 Anhand seiner kunstvollen Skulpturen und der Perfektion, die er bei seiner Arbeit und der Präsentation dieser Arbeit an den Tag legt …« – sie räusperte sich, als hätte sie ungewollt etwas Unpassendes gesagt – »… ist meine Vermutung, dass Letzteres der Fall ist.«

Fast hatte sie erwartet, angesehen zu werden wie eine Irre, doch der Blick in die Runde ließ sie nur in interessierte Gesichter blicken. Bestärkt fuhr sie fort.

»Der Mörder sieht sich als Künstler, da sage ich Ihnen nichts Neues. Die Tatsache, dass die Körper blutleer sind, könnte mehrere, gleichzeitig auch verschiedene Bedeutungen haben, allerdings ist, wie ich meine, der Hauptgrund seine künstlerische Intention. Er sieht sich als Schöpfer. Er will sie wie Marmorstatuen wirken lassen, 
sie sind der Grundstoff, mit dem er seine Kunst erschafft. Was ihm auch ausgesprochen gut gelingt. Die gewählte Tötungsart und das Ausbluten dienen lediglich dazu, seine Modelliermasse in perfektem und möglichst unbeschädigtem Zustand herzurichten.«

Der Profiler der Sondereinheit nickte bekräftigend.

»Ich kann Miss Martyn nur zustimmen. Die Kunst
, die unser Täter erschafft, ist sehr symbolträchtig. Die Tatsache, dass er die Opfer in den Schlamm eingräbt, sodass die Ebbe sie langsam enthüllt, könnte verschieden interpretiert werden: Reinigung, das Wegwaschen der Sünden. Wir konnten keine Belege für sexuellen Verkehr finden, die Opfer wurden nicht vergewaltigt, daher sehe ich auch einen religiösen Ansatz als gerechtfertigt. Ich denke, die Motive wurzeln hauptsächlich im Bereich Hass, Vergeltung und/oder Wut.«

Julia klickte sich weiter durch ihre Präsentation.

»Die Positionierung der Opfer im Themseschlamm kann eine, muss aber keine weitere Bedeutung als die der Ästhetik haben. Der Mörder lässt sich durch die alten Meister inspirieren. Die Bilder erinnern an Frauendarstellungen aus Renaissance und Barock.«

Semitransparente Tatortbilder erschienen. Mit einem Mausklick legte Julia ebenso transparente Gemäldedarstellungen darüber.

»Während der Vorbereitung unserer Ausstellung werden mein Team und ich die Tatortfotos mit allen verfügbaren Abbildungen vergleichen. Finden wir Perfect Matches, also Bilder oder Statuen mit hundertprozentiger Übereinstimmung zu den Positionen der Leichen, können wir analysieren, ob die Darstellungen eine besondere Bedeutung oder Verbindung zum jeweiligen Opfer haben.«

Eine angeregte Diskussion entbrannte, zog sich endlos hin. Eigentlich hätte sie gleich nach ihrem kurzen Vortrag gehen wollen, doch das ergab sich nicht. Sie musste den Rest des Meetings mit anhören, Erörterungen von Fakten, Interpretation. Sie saß da, beantwortete gelegentlich eine Frage, blickte zum Fenster hinaus auf den bewölkten Himmel und die Blätter, die im Wind tanzten. Die Stimmen um sie herum waren zwar verständlich, doch klangen sie fern, als kämen sie aus dem Nebenraum. Zwei Stunden lang. Es hatte ihr nichts gebracht, aber Stephen schien zufrieden, sein Team zeigte mehr Elan, und Julias Interpretationen hatten ein paar spannende 
Fragen aufgeworfen, wie er sagte.

Sie war froh, als das Meeting endlich zu Ende war. So schnell wie möglich wollte sie in ihr Büro zurück, doch Stephen nahm sie zur Seite, lächelte entschuldigend.

»Es tut mir leid, dass es letztendlich etwas gedauert hat, aber bei einem Meeting mit der gesamten Truppe zieht sich jedes Brainstorming etwas länger hin.«

»Das ist schon in Ordnung, so sind wenigstens alle auf dem Laufenden, und ich konnte die Truppe kennenlernen.«

»Freut mich, dass Sie mir nicht böse sind. Ich würde gern mit Ihnen gemeinsam einige Aspekte der Morde besprechen – ohne die anderen.« Sein Entschluss, sie auch bei den anderen Fällen hinzuzuziehen, stand fest: »Was ich ihnen jetzt sage, ist streng vertraulich. Wir haben, so scheint es, einen Nachahmer, zusätzlich zur Mordserie unseres Killers. Offiziell werden die Ermittlungen getrennt geführt, aber da ich für beide zuständig bin, will ich einige Dinge ausschließen können.«

Die Information kam überraschend, vor allem, da in den aufgeheizten Medien nichts darüber berichtet wurde.

»Natürlich helfe ich Ihnen. Aber wie konnte das geheim gehalten werden, heutzutage, wo doch jeder Smartphone-Besitzer auf der Jagd nach profitablen Schnappschüssen ist?«

»Die Fundorte lagen weit von der City entfernt, fast schon in den Außenbezirken, auch waren die Leichen eher versteckt platziert worden, nicht wie bei den anderen.«

Er stöhnte angestrengt.

»Die Todesursache ist auch nicht identisch, aber ähnlich. Nach dem ersten Opfer haben wir angenommen, dass jemand eine Beziehungstat verschleiern und sie dem Themse-Vampir unterschieben wollte. Seitdem haben wir zwei zusätzliche Opfer, die nicht vom Themse-Vampir getötet wurden.«

»Das ist ja schrecklich.«

Betroffen lehnte Julia sich an die kühle Korridorwand. Stephen stand vor ihr, stützte sich mit einem Arm an der Wand ab, lehnte sich runter und sprach mit gedämpfter Stimme, damit ihr Gespräch vertraulich blieb.

»Als hätten wir nicht genug zu tun, mischt jetzt auch ein 
dilettantischer Copykiller mit, und ich muss mit allen Mitteln verhindern, dass das an die Öffentlichkeit kommt, bevor wir den Fall gelöst haben.«

Seine Nähe verwirrte sie. Der Boden wurde ihr nicht unter den Füßen wegzogen wie bei Gabriel, aber er machte sie auf eine Art nervös, die nicht unangenehm war. Stephen drehte sich weg, lehnte sich neben sie an die Wand.

»Ich weiß, ich beanspruche Ihre Zeit übermäßig, und Sie haben selbst genug mit Ihrem Job zu tun. Trotzdem bräuchte ich Ihr Feedback so schnell wie möglich.«

Dieses Mal tat es ihm leid, sie mit hineinziehen zu müssen, das konnte sie sehen und hören.

»Ich könnte Ihnen die Berichte gleich per Mail zukommen lassen. Wir könnten das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden und uns bei meinem Lieblingsitaliener im LaCasa treffen und die Fälle besprechen. Ich fantasiere schon seit Wochen von Marios Lasagne. Mein Magen hat seit August nichts Ordentliches, geschweige denn etwas Gesundes mehr abbekommen, und Sie sehen auch aus, als könnten Sie etwas Anständiges zu essen vertragen. Wie wäre es mit morgen Abend?«

Sein Angebot klang verlockend. Ein Abendessen würde ein wenig Abwechslung in die langen Arbeitstage bringen, und ihr würde keine Arbeitszeit verloren gehen. Außerdem war Stephen ein überaus angenehmer Gesprächspartner, der erste überhaupt, der sie nicht schräg ansah, wenn sie von ihrer Arbeit und obskuren Themen wie der Ästhetik des Todes sprach. Seine Unvoreingenommenheit tat ihr gut, auch wenn sie wusste, dass sein Interesse am Thema beruflicher Natur war.

»Leider bin die nächsten Tage nicht in der Stadt. Wir müssen das Treffen auf nächste Woche verschieben.«

»Kein Problem.« Seine Erleichterung war augenscheinlich, als hätte er befürchtet, sie würde ihn abblitzen lassen. Grinsend hielt er ihr offiziell die Hand hin: »Und wenn wir schon dabei sind, könnten wir doch eigentlich zum Du übergehen, oder? Für meine Freunde bin ich Steve.«

Sie nahm die Hand, es fühlte sich richtig an.

»Meine Freunde nennen mich Jules.«

»Nun gut, Jules, ich rufe dich an, dann können wir uns auf einen Tag einigen. Das gibt dir auch etwas Zeit, dich mit den Unterlagen zu befassen, obwohl sie diesmal weit weniger umfangreich sind.«

Marie schlug den Hörer ärgerlich auf das Telefon, nachdem sie minutenlang dem Klingelton gelauscht hatte. Seit Stunden bemühte sie sich, sich zu Gabriel Collins durchstellen zu lassen, doch eine arrogante Vorzimmertante wimmelte sie jedes Mal mit versnobter Stimme ab. Er ist im Moment nicht zu sprechen. Er ist in einer Besprechung. Er ruft zurück. Sie gab sich nicht einmal die Mühe, zu verhehlen, dass sie log. Julia hatte sie darum gebeten, sich um die Leihgaben zu kümmern, alles Notwendige zu veranlassen. Aber es gab kein Durchkommen zu ihm. Wie sollte sie das ihrer Mentorin nur erklären? Sie hatte Leihgaben aus Australien organisiert, aus aller Welt, und nun scheiterte sie an einem Mann in ihrer Stadt. Sie griff nach dem Hörer, einen letzten Versuch würde sie noch wagen.

Das Schwarz des wolkenlosen Himmels ließ die Sterne funkeln, zumindest auf den Streckenabschnitten zwischen den Ortschaften, dort, wo es keine Lichtverschmutzung gab. Die zwei Tage Urlaub waren genehmigt, und nun saß sie im National Express Bus nach Hartland. Cornwall, etwa neun Stunden Fahrt lagen vor ihr. Das Busfenster an ihrer Stirn war eiskalt. Der Flug nach Newquay hätte nur eine Stunde gedauert, die neunzig Kilometer nach Hause wären in knapp zwei Stunden mit dem Mietwagen zu schaffen gewesen, doch dieses Mal war das keine Option. Die Busfahrt verschaffte ihr hoffentlich ausreichend Zeit, ihre Gedanken zu ordnen.

Margery. Vor einem Jahr hatte sie eine der zwei wichtigsten Personen in ihrem Leben verloren. Großmutter. Lehrerin. Freundin. In der Reihenfolge. Sie waren nicht blutsverwandt, und doch war die alte Lady all das und noch viel mehr für sie gewesen. Als kinderlose, früh verwitwete Frau hatte sie ihr Leben dem kleinen Dorf und seinen Bewohnern, insbesondere aber den Kindern gewidmet und war Ersatzgroßmutter für Generationen geworden. Julias Anker im Sturm in frühen Kindheitstagen. Eine Festung des Guten in einer grausamen Welt. Solange sie zurückdenken konnte, hatte sie neben Julia auch die anderen Kinder des Ortes umsorgt, wenn Eltern keine 
Zeit hatten. Sie erzählte Märchen, las aus Büchern vor, ging mit ihnen am Strand spazieren und Muscheln suchen. Das kleine Häuschen am Dorfrand war der verzauberte Garten ihrer Kindheit gewesen, bewacht von einem grantigen einäugigen Kater und einem alten humpelnden Basset. Sie und die anderen Kinder gaben ihm den Spitznamen Koma, weil er immer so tief schlief, dass man meinte, er läge wirklich im Koma. Ihr Zufluchtsort, an dem sie sicher vor den heiligen Prügeln ihrer religiösen Mutter war und der immer nach frisch gebackenem Kuchen roch.

Marge hatte die Jungs und Mädchen dazu ermuntert, ihr Leben mit Güte und Mitgefühl zu füllen, es zu umarmen, ihm einen Sinn zu geben, wahrhaftig in allem zu sein, was sie taten. Kinder mussten so etwas früh lernen, das waren ihre Worte.

Die gute Fee im bösen Märchen war tot. Auch ein Jahr danach fühlte Julia noch immer nichts, ihr Körper und ihr Herz weigerten sich, die Tatsache anzunehmen.

Der Devil’s-Advocate-Pub war brechend voll. Mark drängte sich durch die stehenden Gäste, hatte Schwierigkeiten, die Biergläser sicher an den Ecktisch am Fenster zu bringen. Fluchend sackte sein muskelbepackter Körper in die Sitznische, wo Stephen und Tom warteten.

»Na, das hat ja gedauert. Hast wohl wieder mit Sue geflirtet?«

Toms Anspielung auf Marks Schwäche für die Wirtin ließ diesen zufrieden grinsen. Er stand auf die dralle Maid und ihren derben Humor, und hin und wieder blieb er nach Feierabend zu einem kleinen »Extrabierchen«. Tom schnappte sich sein Getränk. Marks kahler Kopf glänzte, er schob Stephen ein Glas zu und nahm seines.

»Meine Runde, meine Regeln. Kein Alkoholfreies zum Abschluss.«

»Hört, hört. Und das sagt er so vor seinem Vorgesetzten.«

Die Entspannung, die Stephen seit Julias letztem Besuch im Präsidium ausstrahlte, färbte auf die beiden Männer ab. Sie waren schon lange mehr Freunde als Kollegen oder Mitarbeiter.

»Was glaubst du, Steve, haben wir wirklich zwei Serienkiller in der Stadt?« Tom wischte sich mit dem Handrücken den Bierbart von der Oberlippe.

»Ich denke, wir haben einen Trittbrettfahrer, der sich zu einem Serienmörder entwickelt hat. Der erste Mord war wohl ein vertuschter Unfall, eine Beziehungstat aus Wut. Ein Streit, bei dem etwas schiefgelaufen ist.«

»Die weiteren schienen auch nicht besonders gut geplant«, brummte Mark.

Stephens Stirn runzelte sich unwillkürlich, während er die Bläschen in seinem Bier beobachtete: »Die Tatsache, dass der Copykiller die Opfer auf immer brutalere Art vergewaltigt und mittlerweile auch foltert, macht mir ehrlich gesagt die größte Sorge. Wenn auch die erste Tote ein Unfall war, so hat er scheinbar Gefallen daran gefunden, und es erregt ihn sexuell. Nichtsdestotrotz wird er leichter zu kriegen sein. Unbeherrschte, triebgesteuerte Täter machen schneller einen Fehler.«

Tom lehnte sich leger zurück.

»Was sagt deine externe Beraterin dazu?« Er grinste zweideutig und meinte süffisant: »Ich habe euch heute an der Wand lehnen sehen. Sah ganz nach einem wirklich professionellen Gespräch aus.« Er zwinkerte Mark zu, der glucksend lachte.

»Ich dachte eher an eine schnulzige Szene aus der Highschool, als ich die beiden an der Wand lehnen sah.« Er nahm einen großen Schluck, fuhr schlitzohrig fort: »Mann, ich hätte da Bedenken. Die Kleine hat schließlich die Tatortfotos dekorativ zwischen ihre Kunstbildchen gepackt, hast du das nicht selbst gesagt? Ich weiß nicht, ob ich neben so einer ruhig schlafen könnte.«

Tom prustete los, Stephen schüttelte nur den Kopf. Es war schon eine Weile her, seitdem sie so entspannt zusammengesessen hatten und über etwas anderes als Leichen und Beweise sprechen konnten. Witze und Lachen, das daraus entstandene Gefühl tat mehr als nur gut, ließ einen Hauch von Normalität aufkommen.

»Na ja, vielleicht will Stephen die These prüfen, dass irre Tussen die geilsten im Bett sind. Man muss nur rechtzeitig die Flucht ergreifen, bevor sie den Eispickel unter der Matratze rausholen.«

Tom war offenbar entschlossen, es auf die Spitze zu treiben, bekam schon von den eigenen Witzen Lachkrämpfe. Stephen hinderte ihn nicht, es tat gut, sich etwas gehen zu lassen.

»Jungs, ich denke, ihr seid echtes Bier nicht mehr gewöhnt, so 
wie es bei euch einschlägt. Eine Schande für England, von einem Bier schon besoffen zu sein.« Stephen hob sein Glas, prostete den beiden zu: »Ihr habt wohl einmal zu viel ›Basic Instinct‹ angeschaut!«

»Selbst ein Blinder würde sehen, dass du auf diese geheimnisvolle Museumstante stehst, oder würdest du den Blick als professionell bezeichnen?«

Tom warf Mark einen schmachtenden Blick mit Augenaufschlag zu. Dieser griff sich johlend an den Bauch, klimperte zurück, blickte dann seinen lachenden Vorgesetzten an. Stephen schüttelte den Kopf. Das erste wirklich entspannte Männergespräch seit Monaten, er würde es nicht mit Ernsthaftigkeit verderben.

»Die nächste Besprechung mit Miss Martyn findet ohne euch statt. Wir werden die aktuellen Fälle erörtern, weitab solch fachlich und moralisch fragwürdiger Kommentare und Gestalten, wie ihr es seid.«

Tom und Marks grölendes Gelächter mischte sich mit dem Lärm des Pubs.
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Das kleine Dorf lag in völliger Stille und Finsternis, als sie mitten in der Nacht eintraf. Ihre Finger umschlossen schon die halbe Fahrt den Schlüssel zu Marges Haus, doch sie konnte es nicht über sich bringen, gleich die erste Nacht dort zu verbringen. Morgen war noch ausreichend Zeit.

Das betagte Bed & Breakfast im Ort hatte schon längst geschlossen. Sie musste lange klingeln und gute zehn Minuten warten, bis sie von der alten Ms Hays hereingelassen wurde. Deren verschlafen-böser Blick wandelte sich augenblicklich, als sie Julia erkannte. Sie nickte freundlich und verständnisvoll. Ohne viele Worte reichte sie ihr den Schlüssel für ihr bestes Zimmer, das mit Blick auf Meer und Bucht, und murmelte: »Die Messe ist morgen um elf Uhr.«

Es gab nichts auszupacken aus ihrer Reisetasche. Sie hatte nur Unterwäsche, eine Hose und zwei Pullover mitgebracht. Die Müdigkeit hing ihr wie Blei in den Gliedern, doch der Schlaf wollte nicht kommen. Mondlicht schien auf ihr Bett, lockte sie ans Fenster. Das Meer erstrahlte silbrig und weich, fast märchenhaft. Unweigerlich streifte ihr Blick die moderne Villa auf einem der Hügel außerhalb der Stadt. Wie ein schwarzes Loch hing sie im Berg. Zumindest schien es Julia so, doch sie wusste, das war nur Einbildung. Das Zuhause ihrer richtigen
 Familie, wie die Gesellschaft es so schön nannte. Derer, mit denen sie durch Blutsbande verbunden war. Oder auch nicht. Die Hochzeit ihrer Mutter mit der guten Partie, von der sie ein Leben lang geträumt hatte, befreite Julia, als sie ihren neunten Geburtstag feierte.

Rose hatte ihren Prinzen gefunden, einen älteren, gut betuchten Landbesitzer, und wollte das Leben davor und all seine Spuren beseitigen. Julia wurde, da nun ausreichend Geld vorhanden war, ins nahe gelegene Mädcheninternat abgeschoben. Der glücklichste Tag in ihrem Leben. Rose. So nannte sie die Frau, die dort wohnte. Mit ihrem Mann und den zwei Söhnen, die Julia zuletzt vor fünf Jahren gesehen hatte. Sie ging zu Bett, der kommende Tag würde anstrengend werden.

Traumzeit …

Regenschwere Windböen zerren an der Kleidung und den Schirmen der still am offenen Grab stehenden Gemeinschaft. Sie selbst steht abseits, zwischen den kunstvoll gearbeiteten altertümlichen Grabsteinen des Friedhofs. Die Hände in den Taschen ihrer Jacke, liefert sie sich dem Wetter aus, lauscht den Worten des alten Priesters, die in Wogen durch den Wind zu ihr getragen werden. Regentropfen sammeln sich in ihren nassen Haaren, perlen an ihrem versteinerten Gesicht hinunter, verschmelzen mit dem salzigen Fluss ihrer Tränen.

Der Schmerz in ihrem Inneren zerreißt die Eingeweide. Es fühlt sich an, als würde sie sterben. Ein Teil von ihr liegt dort mit im Grab. Sie kämpft mit den über die letzten Tage angestauten Gefühlen, die nun wie eine Sturmwelle über ihr zusammenbrechen. Es ist nicht ihre Art, öffentlich Gefühle zu zeigen, deshalb hält sie auch so viel Abstand zur Trauergemeinde. Doch die Worte des Geistlichen berühren sie, sind sanft und tröstlich, erzählen vom langen und erfüllten Leben der Verstorbenen, ihrer Güte und Liebe für Gottes ganze Schöpfung, vom Platz, der ihr sicher war im Himmelreich. Julias Magen zieht sich zusammen. Der alte Mann im Talar klingt aufrichtig, seine Worte sind voller Überzeugung und Mitgefühl. Offenbar glaubt er wirklich, dass sie nun an einem besseren, friedlicheren Ort ist. Julia wünscht es ihr von Herzen. Wenn es jemand verdient hat, dann Margery Duncan.

Der Klang des eigenen Schluchzens weckte sie. Sie wischte die Feuchtigkeit von den Wangen und drehte sich zur Seite. Wünschte zu schlafen, ohne zu träumen.

Ms Hays hatte zwar gemahnt, aber Julia war ohne Frühstück zur Anhöhe bei den Klippen gelaufen. Hunger verspürte sie seit Tagen nicht. Dunkle Sturmwolken zogen am Himmel entlang, ließen dazwischen hin und wieder ein blaues Fleckchen aufscheinen, als sie über den alten Friedhof schritt. Alleine, abgesehen von den Geistern der Erinnerung – an den Tag vor genau einem Jahr.

Möwen flogen schreiend über den kleinen Dorffriedhof, segelten auf steifen Brisen, stürzten sich über die nahen Klippen, nur um vom Aufwind in schwindelerregende Höhen gehoben zu werden. Sie konnte das aufgewühlte Meer hören, die Brecher, wie sie donnernd auf die Felsen schlugen; den Wind, wie er durch die Blätter alter Friedhofseichen und Eiben rauschte. Vereinzelte gleißende Sonnenstrahlen schafften es, die Wolkendecke zu durchbrechen. Vom Wind getrieben, tanzten sie wie fröhliche Irrlichter über den Friedhof und die Gräber und über Marges Grab. Feentanz. Das hätte Marge gefallen
, dachte sie und lächelte zum ersten Mal an diesem Tag. Marge hatte bis zuletzt keine Angst vor dem Tod gehabt. Sie war dankbar gewesen für die Jahre, die ihr geschenkt worden waren. Dankbar für die harten und die guten Zeiten. Dankbar für die Gelegenheit, das Leben der anderen mit Licht und Liebe zu füllen. Wenn Julia jemals eine wahre Christin getroffen hatte, so war es Marge.

Vermissen war so ein schwaches Wort, um den Schmerz und die Leere zu beschreiben, die sich in den letzten zwölf Monaten in ihr breitgemacht hatten. Marges Güte und Herzlichkeit für alle Lebewesen. Sie hatte Julia Dankbarkeit für die kleinen Dinge im Leben gelehrt. Ihr Tod riss ein Stück aus Julias Herzen, ließ eine blutende, pulsierende Wunde zurück, von der sie wusste, dass sie niemals heilen würde.

Trauer schnürte ihr die Kehle zu, sie kämpfte nicht mehr gegen die Tränen an. Sie wollte ihre Qual hinausschreien, doch es kam nur ein kehliges Röcheln aus ihrem Mund, ähnlich dem dumpfen Schmerzensschrei eines verwundeten Tieres.

Weine nicht um die Toten, hatte Marge immer gesagt. Die haben es hinter sich gebracht, sehen nach vorn und scheren sich nicht darum, was die Zurückgebliebenen tun oder denken. Nein. Wir Lebenden weinen bei Begräbnissen um uns selbst, da wir der 
Vergänglichkeit unseres eigenen Lebens gewahr werden. Wir weinen um die vergeudeten Momente, die wir hätten zusammen verbringen können, die verpassten Gelegenheiten zur Freude. Wir weinen um die gute Person, die wir hätten werden können, und das mit Sinn erfüllte Leben, das vielleicht hätte unseres sein können, wenn wir es nur gewagt hätten zu leben. Die Erinnerung an ihre Worte brachte ein wenig Trost, ließ den Schmerz aber nicht verebben.

Sie zog eine weiße Margerite aus dem Wildblumenkranz, der am Grabstein lehnte, zusammen mit zahlreichen anderen Blumengrüßen.

»Ich sagte doch, ich werde dich besuchen.«

Trotz des Wetters wählte Julia den Weg ihrer Kindheit, abseits der Straßen und Wege, durch wuchernde Natur. Als sie langsam den Hügel zum alten Häuschen der Familie Duncan erklomm, sank sie durch Schichten von Erinnerungen in die Vergangenheit. Vor ihr strichen Sommerwinde durch saftiges Gras, und Wildblumen erschufen ein buntes Meer aus wohlriechenden, sanft wogenden Wellen. Eingehüllt in blühende Rosenranken, deren dichte Blätter und Blüten wie Seide schimmerten, lag das ebenerdige Häuschen wie ein Dornröschenschloss in einer Blumenwolke aus zartem Rosé. Koma, Marges großer Basset-Hound-Mischling lag im Lavendelbeet, schnarchte tief schlafend zwischen dicken Kissen aus violett-blauen Blüten, während Jack, der einäugige Kater, auf dem Fensterbrett in der Sonne döste. Der köstliche Duft von Kokos und Vanille lag in der Luft, mischte sich mit dem Bouquet von Kräutern, Wild- und Gartenblumen.

Je näher sie kam, desto mehr verblasste die Erinnerung, bis nur noch ein trauriges Haus mit einer Hecke aus dornigen und blattlosen Rosenranken übrig war. Verzweifelt blieb sie stehen. Haschte nach dem letzten Erinnerungsfetzen, bevor dieser sich komplett verflüchtigen konnte. Sie schloss die Augen, meinte, das tiefe Bellen von Koma zu hören, fröhliche Kinderstimmen und Marges herzliches Lachen. Der Geschmack von frisch gepflückten, noch von der Sonne warmen Himbeeren auf ihrer Zunge. Plötzlich schob sich ein anderes Bild in ihre Gedanken. Gabriels Gästehaus. Schlagartig wurde ihr klar, warum sie sich dort so gut, so zu Hause gefühlt hatte. Es hatte 
dieselbe Energie.

Die eisige Liebkosung des strömenden Regens ließ sie frösteln. Sie setzte ihren Weg fort, zog den Schlüssel aus der Jackentasche und öffnete die Eingangstür. Zögerlich sah sie sich um, als müsste sich das Haus verändert haben, nun da es seine letzte Bewohnerin verloren hatte, als müsste auch das Gebäude seitdem im Sterben liegen. Doch es war so wie immer. Wie erwartet hatte Ms Hays alles für ihre Ankunft hergerichtet. Sie kümmerte sich um Garten und Haus während Julias Abwesenheit, sorgte für das Zuhause, das Marge ihr vererbt hatte. Der gusseiserne Holzofen im Eck füllte den Raum mit wohliger Wärme. Auf dem Fenstersims daneben lag ein einsames Katzenkissen, darunter Komas Bett. Ganz so, als warteten beide darauf, dass ihre Eigentümer nach einem kurzen Ausflug in die warme Stube zurückkehrten, um Besitz von ihnen zu nehmen, auch wenn beide schon vor Jahren gestorben waren.

Gemälde und liebevoll gerahmte alte Fotos hingen an den wenigen Wänden, die keine vollen Bücherschränke bedeckten. Seit ihrem letzten Besuch im Frühsommer hatte sich nichts verändert. Keksduft lag über dem Raum. Julia blickte zur Küchentür, wartete darauf, dass Marge heraustrat und sie liebevoll willkommen hieß. Doch es war nur der frisch gebackene Kuchen, den Ms Hays in der kleinen Küche für sie bereitgestellt hatte.

Julias nasse Haarsträhnen waren Rinnsale, die flüssige Kälte in den Nacken lenkten. Sie musste sich trocknen, um keine Erkältung zu bekommen. Ihr Weg führte sie ins Gästezimmer, den Raum, in dem sie früher immer übernachtet hatte, wenn sie zu Besuch war. Fenster, verziert mit handgestickten Vorhängen, das dem Garten zugewandte Bett, mit leuchtend weißen Linnen frisch bezogen, als hätte Marge sie erwartet. Frierend holte sich Julia saubere Handtücher aus dem kleinen Badezimmer, das zum Raum gehörte. Lavendelduft hüllte sie ein. Schluchzend drückte sie das Gesicht für einige Atemzüge in den flauschigen Stoff, starrte dann in den Wandspiegel. Die Haare klebten feucht und dunkel am Kopf, die schneeweiße Gesichtshaut betonte die dunklen Augenringe unter den geröteten Augen. Ein Gespenst ihrer selbst. Sie trocknete das Gesicht, rubbelte die Mähne mit dem Handtuch halbwegs trocken. 
Der Föhn lag in der kleinen Schminkkommode im Zimmer. Als sie die Schublade öffnete, ruhte auf feinen Damasttüchern ein Kuvert mit ihrem Namen. Geschrieben mit tiefblauer Tinte, in Marges verschnörkelter, altmodischer Handschrift. Eine gefühlte Ewigkeit verstrich, bis sie sich traute, den Umschlag herauszunehmen.
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Sie waren in den frühen Morgenstunden von einem Wachmann gerufen worden, nachdem dieser beim nächtlichen Rundgang eine Lache angetrockneten, fast noch frischen Blutes auf dem Hallenboden gefunden hatte. Stephen traf gleichzeitig mit dem forensischen Team ein. Hobbs war in Ermangelung einer Leiche in seinem Obduktionsraum verblieben. Die Fenster der Lagerhalle lagen weit oben, ließen bei Tag kaum Licht herein, bei Dämmerung und nachts war es nur die schwache Reflexion der Außenbeleuchtung. Die Neonröhren im Inneren machten es nicht viel besser.

Die Polizisten arbeiteten im grellen Licht der mitgebrachten Strahler, suchten den Tatort nach jedem noch so kleinen Beweisstück ab. Das Blut war großflächig in einer fast runden Form am Boden angetrocknet, kaum Spritzer oder Tropfen in der Umgebung, fast so, als hätte jemand einen vollen Behälter umgeworfen. Der Schnelltest hatte ergeben, dass es sich um menschliches Blut handelte, und bei der Menge lag die Vermutung nahe, dass das Opfer es nicht überlebt hatte. Stephen kniete neben der fast schwarzen Flüssigkeit. Die Oberfläche hatte sich schon zu einem Hautfilm über der zähen Substanz verfestigt.

»Könnte ein Tatort des Themse-Vampirs sein.«

Mark kam aus einem der angrenzenden Wartungsräume.

»Keine Leiche in Sicht. Keine Mordwerkzeuge. Das Einzige, was wir haben, ist die Blutlache.«

»Dann werden wir wohl demnächst ein neues Kunstwerk aus dem Themseschlamm buddeln dürfen.« Tom presste den Satz durch die 
Zähne und tigerte durch die leere Halle, die Hände in die Hüften gestemmt.

Die Nacht auf Sonntag verbrachte Julia in der Geborgenheit und Wärme des Duncan-Hauses, fiel auf der Couch in tiefen Schlaf, während sie dem Knistern und Knacken der brennenden Holzscheite im Ofen lauschte. Das Wochenende war verflogen, einem seltsamen Traum gleich, in einem Meer aus Tränen. Der Gedenkgottesdienst hatte die Kirche bis zum letzten Platz gefüllt. Bekannte Gesichter, manche der Kinder von damals erkannte sie gleich, andere nur, nachdem sie sich ihr vorgestellt hatten. Das ganze Dorf war da, nur ihre Mutter nicht. Alles war wieder hochgekommen. Ihre Schuldgefühle, weil sie nicht da gewesen war, um Marge beim letzten Weg die Hand zu halten. Marges Krankheit, die sie selbst so leicht hinnahm, und Julias Wut darüber, dass es so einen guten Menschen wie sie traf – und nicht die, die es wahrhaft verdienten. Margery Duncan akzeptierte das Unabwendbare, ohne zu klagen. Nachdem Julias Tränen in dieser Nacht versiegt waren, kehrte ihr Gleichgewicht zurück. Sie erwachte erholt und vom seltsamen Frieden erfüllt, den sie immer verspürte, wenn sie Marge besuchte. Am liebsten wäre sie dageblieben, zumindest bis ihre Batterien komplett aufgeladen waren, doch das war nicht möglich. Als ihr Smartphone mit Ellas Bild blinkte, zögerte sie kurz, nahm den Anruf aber an.

»Hi, Ella.«

»Hallo, Fremde«, schnaubte die. »Ich musste mir von deiner Personalabteilung sagen lassen, dass du im Urlaub bist. Wieso war dein Handy ausgeschaltet?«

»Weil ich verhindern wollte, dass mich das Museum oder die Polizei wegen irgendwelcher Kleinigkeiten anrufen. Ich glaube, das ist die Definition von Urlaub.«

Ella kannte Marge aus Jules Erzählungen, hatte sie mehrfach getroffen und auch einige Tage hier verbracht. Sie hatten sich gut verstanden. Dennoch fiel es ihr schwer, mit Julia über den Tod der Mutterfigur zu sprechen. Nichts, was man in so einem Fall sagte, half – nur einen in den Arm zu nehmen und festzuhalten, solange der andere eine Schulter zum Weinen brauchte. Ella verstand, dass Julia 
ihre Emotionen nicht immer teilen wollte. Vor allem konnte sie ihre Trauer nicht teilen, nicht einmal mit ihr. Wenn jemand litt, erfüllte der Schmerz den ganzen Raum und griff auf alles über, zumindest empfand Julia das so. Das war etwas sehr Privates. Schon immer gewesen, und das würde sich auch nicht ändern. Sie litt lieber allein, ohne mitfühlende Zuschauer.

»Val meinte, du bist morgen früh wieder da.«

»Bin ich. Ich brauchte eine kurze Auszeit.«

»Verstehe.« Ella blieb kurz stumm. »Komm doch morgen Mittag zum Brunch zu mir ins Büro. Die Mädels werden auch da sein, wir können quatschen und was Gesundes futtern.«

Linda und Sue oder, wie Ella sie nannte, die Mädels. Die Arbeitskolleginnen von Ella hatten nicht viel Tiefgang, waren aber sonst okay, nette Gesellschaft, wollte man ein wenig Ablenkung haben.

»Klar. Ich bin dabei.« Sie schaffte es sogar, munter zu klingen, bevor sie auflegte. Julia packte die wenigen Sachen zusammen, stopfte sie in ihre Reisetasche, als das Telefon wieder klingelte.

»Jules, wir haben ein Problem.« Die Wut in Maries Stimme kündete von schlechten Nachrichten.

»Geht die Welt unter, dass du mich am Sonntagmorgen anrufst?«

»So in etwa.« Sie hörte, wie Marie durch Papier blätterte. »Wir haben Zusicherungen aus aller Welt für alle bisher angefragten Kunstwerke!« Sie seufzte. »Ich konnte mit den entlegensten Zeitzonen, exotischsten Sprachen rund um den Globus mühelos Kontakt aufnehmen und kommunizieren, nur nicht mit einem in unserer Stadt.«

Sie wusste sofort, von wem Marie sprach, und trotzdem überraschte es sie. Gelähmt nahm sie auf der Wohnzimmercouch Platz, die Finger der freien Hand verkrampften sich im Griff der Tasche.

»Erzähl!«

»Mister Gabriel Edwyn Collins ist leider nicht zu sprechen. Ob das nur für mich oder auch den Rest der Welt gilt, kann ich nicht beurteilen. Sein Vorzimmerdrachen hat jeden einzelnen meiner Anrufe mit fadenscheinigen Ausreden abgeblockt, und sie hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, den spöttischen Unterton in ihrer 
Stimme zu verstecken. Ich kam mir vor wie eine irre Stalkerin.«

Julia lehnte sich zurück, fuhr mit den Fingern durch den Haarschopf, bearbeitete in kreisenden Bewegungen die Schläfen, um das plötzlich aufkommende schmerzhafte Pochen wegzumassieren.

»Hat sie gesagt, warum sie dich nicht durchstellen darf?«

»Nein.«

»Warum er dich nicht sprechen will?«

»Indirekt. Beim letzten Gespräch meinte sie schnippisch, dass wenn überhaupt, die Kuratorin der Ausstellung persönlich bei ihm vorstellig werden und um mögliche Leihgaben für die Ausstellung bitten solle. Das wäre doch das Mindeste, was man erwarten könne.«

Der Druck in Julias Kopf stieg weiter.

»Um Leihgaben bitten«, wiederholte sie bitter.

»Ich habe wirklich alles versucht, Jules. Ich wollte sogar bei denen im Büro aufkreuzen und nicht eher gehen, bevor er mir eigenhändig eine verbindliche Zusage unterschrieben hat. Wieso macht er das nur? Ich dachte, wir hätten uns alle so gut verstanden auf dem Feldausflug?«

»Es ist schon gut, Marie. Vergiss die Liste!«

»Aber …«

»Nichts aber. Ich werde mich darum kümmern.«

Dankbar, Maries Hiobsbotschaft nicht vor der Reise nach Cornwall erhalten zu haben, packte sie das Telefon weg. Gabriels Ablehnung bereitete ihr Kopfzerbrechen. Er schien geneigt, die Ausstellung zu unterstützen. Mehr noch störte sie, dass er erwartete, dass sie als Bittstellerin vor ihm antrat und persönlich um die Leihgaben bettelte.

Nicht für alle Kunstwerke der Welt würde sie sich nochmals vor ihm erniedrigen. Es gab mehr als genug Kunstschätze, die sie für die Ausstellung erhalten könnten, keiner würde die seinen vermissen. Nein. Sie würde keinen weiteren Gedanken an den Mann verschwenden. Ella hatte recht, wie so oft. Tiefes Summen erklang, verwandelte sich in ein ansteigendes Crescendo der Carmina Burana. Julias Seufzer hallte durch den Raum. Warum nur hatte sie das Mistteil überhaupt eingeschaltet?
 Sie kramte das Smartphone heraus, die Rufnummernanzeige zeigte Inspektor Lang.

»Martyn.«

»Hallo, Jules, Steve am Apparat. Ich wollte fragen, ob wir unser Meeting schon morgen abhalten können? Hattest du Zeit, dir die Unterlagen, die ich gemailt habe, anzusehen?«

Lang dachte wohl, dass sie sich wie beim ersten Fall in die Akten gestürzt hatte.

»Ich hatte vor, mich heute Nachmittag in die Materie einzuarbeiten.« Das war nicht einmal gelogen. Sie wollte die Unterlagen ohnehin während der Rückfahrt studieren, um sich von Gabriel abzulenken.

»Ausgezeichnet. Dann steht unser Date?«

»Natürlich. Hol mich morgen gegen siebzehn Uhr im Museum ab.« Ihre Wangen glühten, ob nun zufällig oder absichtlich, er hatte Date gesagt, und sie hatte zugesagt. Draußen fuhr das Taxi vor. Sie zog den Mantel an, nahm Tasche und Hausschlüssel und verließ ihr viel geliebtes Cottage.
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Die Blutlache musste schon gefunden worden sein, da war er sich sicher, er kannte die Schichtpläne der Dockarbeiter. Doch nichts geschah. Den ganzen Montagmorgen prüfte er die Medien. Kein Fernsehsender berichtete, keine Online-Pressemeldung schockierte die Öffentlichkeit. Die Rückenlehne der alten Couch knirschte, als er sich zufrieden zurücklehnte, die Hände hinter dem Kopf kreuzte. Sie hatten es wieder getan. Vertuscht. Ihn sabotiert. Doch das hatte er sich schon gedacht, dieses Mal war er vorbereitet, er würde es ihnen nicht durchgehen lassen. Versonnen grinste er in sich hinein.

Die Mittagspause kam schneller als erwartet. Ellas Büro ähnelte einer Studentinnen-WG, als Julia eintraf. Sue und Linda, Kolleginnen aus der Werbebranche, faulenzten schamlos, an Leckereien knabbernd und ratschend, auf der gemütlichen Couch inmitten des großen Raumes. Das vorausgegangene Meeting war nahtlos in eine ausgelassene Pause übergegangen. Ellas Hintern thronte wie immer auf ihrem großen Schreibtisch. Sie sah zu Julia, die sich in ihren Lieblingssessel versenkte, mümmelte mit halb vollem Mund: »Hast du dich erholt?«

»Ja, das habe ich.«

»Wo warst du überhaupt?« Sie kaute weiter auf einer Selleriestange.

»An der Küste.« Der Gedanke daran ließ wohlige Wärme durch Julias Körper strömen, spiegelte sich in ihrem Ausdruck.

»Schön.« Ellas Gesicht erhellte sich. Die Tatsache, dass Julia sich einfach eine Auszeit nahm, der Arbeit Grenzen setzte, war ein gutes 
Zeichen. Sie kümmerte sich wieder um sich selbst, das bedeutete normalerweise, dass die dunkle Phase sich dem Ende näherte. »Hast du kürzlich von Stephen gehört?«

»Ja, habe ich.« Der Sessel unter Julia war einfach zu bequem, sie konnte sich einen genüsslichen Seufzer nicht verkneifen, ließ Ella warten.

»Uuuuuund?«

»Was und
?« Es war eine der seltenen Gelegenheiten, ihre Freundin am langen Arm verhungern zu lassen. Sie wollte es auskosten, es tat einfach zu gut.

»Jetzt komm schon, lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!« Die Neugier brachte Ella fast um. Die anderen Frauen lauschten amüsiert.

Sue konnte nicht umhin zu kichern. »Komm schon, Julia, sag’s ihr, sonst kriegt sie noch Schnappatmung.«

»Er ist ein ausgezeichneter Ermittler. Intelligent, neugierig und abgesehen davon … echt nett.« Großzügig grinsend kuschelte sich Julia in die Tiefen des Designersessels und nahm sich ein Sandwich vom Beistelltisch.

»Echt nett?« Ellas innere Dramaqueen übernahm, sie rollte mit den Augen, gestikulierte zu einer höheren Macht. »Sie sagt, er ist nett! Echt jetzt, Jules? Ich brauchte nur einen einzigen Blick vor dem Präsidium, um zu wissen, dass ihr beide das perfekte Paar wärt! Es gibt wohl keinen Mann, der so auf deiner Wellenlänge sein könnte wie er, allein schon vom Beruf her … Obendrein ist er echt heiß. Selbst ich würde ihn nicht von der Bettkante stoßen.«

Demonstrativ stopfte sich Julia das halbe Brot in den Mund, um nicht auf Ellas Schlüpfrigkeiten antworten zu müssen.

»Und so, wie er dich ansieht, glaube ich, du hast Chancen. Er hat wohl eine Schwäche für dich.«

Der Bissen blieb Julia im Halse stecken, sie hustete und tat, als drohte sie am Mittagessen zu ersticken. Ellas Augenbrauen zogen sich beleidigt zusammen.

»Seien wir ehrlich. Du bist intelligent, scharf, auf eine absonderliche Art und Weise … Manche Männer stehen auf so was. Anscheinend.«

Das war typisch Ella. Tränen liefen über Julias Wangen, als sie 
losprustete vor Lachen. Als platzte ein Sektkorken aus der Flasche, brach es aus ihr heraus, fast so erlösend wie die Tränen des vergangenen Wochenendes. Es war unglaublich befreiend, sich dem hinzugeben. Sue und Linda ließen sich anstecken, albernes Gelächter machte sich breit.

»Danke für das Kompliment
!«

Erfolglos bemühte sich Julia, ihr Lachen zu unterdrücken.

»Unsere Treffen sind keine Dates. Es sind Briefings, geschäftliche Besprechungen. Und damit du es weißt: Wir werden uns diese Woche noch beim Italiener treffen, um die Unterlagen gemeinsam durchzugehen.« Julias Erwiderung goss nur noch mehr Öl ins Feuer.

»Na, das klingt ja überhaupt
 nicht nach Date!«

Der Satz triefte nur so vor Spott. Ella machte ein Gesicht, als wäre sie die einzige vernünftige Person in einem Raum voller ahnungsloser Spinner: »Du weißt, ich liebe dich genauso, wie du bist, aber findest du nicht, dass es für dich Zeit wäre, mal wieder auf den Beziehungswagen aufzuspringen? Wann wurdest du denn das letzte Mal flachgelegt? Vor hundert Jahren?«

»Was? Wer wird flachgelegt?«

Sue blickte neugierig von der Frauenzeitschrift in ihrem Schoß auf.

»Sie wird flachgelegt.« Ellas Finger zeigten provozierend auf Jules.

»Nein, werde ich nicht!« Julia blickte hoch zu ihrer Freundin. »Sei doch bitte mal ernst!«

Doch sie konnte selbst nicht ernst bleiben. Ein Damm schien in ihr gebrochen, die Gefühle schwappten über, als wollte ihre Seele sich freikämpfen, sich aller Sorge und Trauer entledigen. Sie wollte nur noch vor Lachen weinen, bis keine Kraft, keine Emotion mehr in ihr übrig war.

»Und wer ist denn der Glückliche?«, provozierte Sue augenzwinkernd weiter.

»Stephen, der Inspektor
.« Ellas Grinsen war wohlwollend und teuflisch zugleich.

»Na, aber hallo! Ein Mann, der legal Waffen und Handschellen tragen und
 benutzen darf? Glückliches Mädchen, würde ich sagen«, stieg nun auch Linda ein.

Ella nickte Jules zu.

»Siehst du, Männer wie er sind gefragt. Schnapp ihn dir schnell, bevor es Linda tut.«

»Aber klar doch, Madam.« Ihre Anspielung auf Ella als Kupplerin kam gut an. Die drei lachten sich schlapp, während Julia sich schwerfällig aus den tiefen Schluchten des Sessels schälte. Sonst war sie nicht so schlagfertig, die passenden Antworten fielen ihr immer viel zu spät ein. Es war surreal. Erwachsene Frauen blödelten am helllichten Tag herum wie angetrunkene Teenager bei einer Übernachtungsparty, und sie lachte mit ihnen. Trotzdem, nun reichte es. Sie musste zurück zur Arbeit.

»Ladys, so gern ich auch das Objekt eurer Scherze bin, nun muss ich gehen und mich den Hausaufgaben für mein Date
 widmen. Sucht euch ein neues Opfer für eure Sticheleien.«

Der kurze Weg zurück zum Museum und das Gedränge durch wuselnde Touristen, die selbst nicht genau wussten, wo sie hinwollten, konnte ihre Laune nicht verderben. Wie hieß es noch, in jedem Scherz steckt ein Körnchen Wahrheit? Ella hatte recht, und jetzt, wo sie es so offen, wenn auch frotzelnd ausgesprochen hatte, konnte Julia es sich eingestehen: Ja, ihr gefiel der Gedanke, dass Stephen sie attraktiv fand. Ein Date mit ihm wäre bestimmt keine gefährliche Sache, angenehm sicher, aber keineswegs so beunruhigend wie eines mit Gabriel.

Freddie hatte sie zurückkommen sehen, nach etwas mehr als einer Stunde. Sie würde Mittagspause machen, hatte sie John gesagt, als sie das Gebäude verließ. Sie machte nie Mittag. Wieso verbrachte sie plötzlich ihre Mittagspause außer Haus? Sein Kiefer knirschte, er hatte ihr nicht folgen können, sie nicht alleine abfangen können, um mit ihr über den Vorfall im Kellerbüro zu sprechen. Nun versteckte er sich hinter einer Säule im Eingangsbereich und lag auf der Lauer. Sobald sie in ihrem Büro war, würde er ihr folgen und ihr alles erklären. Er wollte nicht riskieren, dass sie ein Drama in der Öffentlichkeit machte. Im Kellerbüro konnte sie nirgendwohin. Sie konnte ihm nicht ausweichen, bis sie alles verstanden hatte, was er ihr sagen musste.

Sie lief weiter, ohne ihn zu beachten.

Mit schnellen Schritten eilte er hinter ihr her und wurde von John Lewis abgefangen.

»Na, na, wohin so eilig? Pause hast du erst in einer Dreiviertelstunde, junger Mann.«

»Geh mir aus dem Weg, du Mumie!«, giftete Freddie.

Johns Miene versteinerte, sein Ton wurde bedrohlich. »Du kleiner Scheißer wirst jetzt sofort auf deinen Posten gehen, und wenn du großes Glück hast, werde ich den Zwischenfall vergessen.«

Freddie zögerte. Der Alte war zäh, nicht unsportlich, sein unsteter Blick wanderte von der Mumie zum Haupteingang. Julia war weg. Langsam drehte er sich um und stieg die Treppen hinauf, nicht ohne John noch einen unbarmherzigen Blick zuzuwerfen. Das würde er ihm nicht vergessen.

Ellas Scherze darüber, dass dies ein Date war, hatten sie kribbelig werden lassen. Stephen würde sie erst in einer Stunde abholen, doch Julia war schon dabei, sich für ihr Meeting beim Italiener umzuziehen. Klaffende Risse durchzogen ihr emotionales Schutzschild, und sie konnte sie nicht schnell genug kitten. Unterdrückte Empfindungen, Trauer, Liebe, Verlust drängten aus dem Unterbewussten nach oben, brachten sie aus dem Konzept. Julia fühlte sich wehrlos ihren Gefühlen ausgeliefert, wie damals als Kind.

Trotzdem, die Nervosität war elektrisierend, die Aufregung ungewohnt. War es Vorfreude oder Angst? Vielleicht beides. Vielleicht gefiel ihr auch der Gedanke, dass sie ihm gefallen könnte. Bei der ersten Fahrt im Ford Falcon hatte sie ihn schon sympathisch gefunden, und das Gefühl war seitdem gewachsen. Nun hoffte sie, dass sie sich nicht blamieren würde. Prüfend blickte sie in den Spiegel. Die granitgraue Hose im Marlenestil betonte ihre schlanke Taille und Hüften. Eine weite naturweiße Tunika mit langen Trompetenärmeln unterstrich den puristischen Look. Julias Glücksbringer, das antike Silber-Medaillon, dass Marge ihr geschenkt hatte, ein Erbstück ihrer Großmutter, hing an der langen Kette zwischen ihren Brüsten und schenkte ihr Sicherheit. Im Stil der Vierzigerjahre flossen ihre Haare in Wellen über die Schultern, gaben 
dem natürlichen Look einen Hauch von altem Glamour. Das Ganze rundete sie mit dezentem Make-up und einem Hauch von Himbeerglanz auf den Lippen ab. Ihr Spiegelbild lächelte sie zufrieden an, so hätte sie auch zu einem Geschäftsessen gehen können. Sie sah nicht unbedingt nach Date aus, das war ihr wichtig. Nur für den Fall, dass Ella unrecht hatte und Stephen gar nichts von ihr wollte, so wie Gabriel.

Das grüne Monster auf ihrem Tisch schrillte markdurchdringend. Ihre Schritte waren wackelig auf den ungewohnt hohen Absätzen. Direktor Cramers nasale Stimme überraschte sie.

»Miss Martyn, ausgezeichnet, Sie sind noch da! Mir wurde gesagt, Sie wären heute nicht mehr im Büro.«

Seine Freude, sie erreicht zu haben, ließ auf nichts Gutes schließen. Ihre Ahnung bestätigte sich.

»Bitte gesellen Sie sich zu uns in die weiße Halle. Wir haben einen Kunstmäzen im Hause, der gern mehr über die Ausstellung erfahren würde.«

»Direktor Cramer, ich bin gerade auf dem Sprung zu einem wichtigen Meeting. Können wir nicht einen offiziellen Termin mit dem Herrn vereinbaren? Dann könnte ich auch Informationsmaterial für ihn vorbereiten. Das wäre wesentlich effizienter als nur ein Ad-hoc-Gespräch.«

Ein wichtiges Gespräch mit einem potenziellen Sponsor sollte man nicht unvorbereitet zwischen Tür und Angel halten, das sollte Cramer eigentlich selbst wissen.

»Miss Martyn.« Seine Stimme klang ungehalten. »Dies ist eine Ausnahmesituation. Ihre Verabredung kann warten. Ich bin mir sicher, Sie können ein paar Minuten für unseren Patron erübrigen?«

In Gedanken sah sie ihn vor sich, wie er rot anlief. Sein Ton duldete keine Widerrede.

»Ich bin in fünf Minuten bei Ihnen.«

Erst nachdem sie aufgelegt hatte und sich sicher war, dass er sie nicht hören konnte, erlaubte sie sich einen Seufzer. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.

Ihre Schritte echoten von den kahlen weißen Wänden des großen Saals, mischten sich mit den Stimmen der Männer, die in der Mitte 
standen. Cramer fuchtelte weltmännisch in Richtung der Wandflächen, bemühte sich, dem neben ihm stehenden Mann einen Eindruck von der Ausstellung zu vermitteln. Als sie sich zu ihr umdrehten, blitzte Überraschung in allen Gesichtern. In denen der Männer, wegen ihres ungewöhnlichen Outfits, in Julias, weil sie den Mann an Cramers Seite sofort erkannte. Haspelnd stellte Cramer ihr den Kunstmäzen vor.

»Miss Martyn, das ist Sir Gabriel Edwyn Collins, einer der Patrone des Museums und unser derzeit wichtigster Kunstmäzen.« Er schenkte ihr einen warnenden Blick, nur um die Wichtigkeit des Gesprächs zu unterstreichen.

Gabriels Händedruck war fest, sein Blick aufmerksam und durchdringend. Wahrscheinlich fragte er sich, wie sie wohl reagieren würde. Zugeben, dass sie sich kannten?

»Julia Martyn. Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr Collins.« Julias Begrüßung war höflich und höchst professionell.

Gabriel lächelte freundlich. »Ich bin froh, dass Sie ein wenig Ihrer kostbaren Zeit für mich erübrigen können.«

Cramer blickte auf seine Armbanduhr, reichte Gabriel zum Abschied die Hand.

»Ich überlasse Sie nun unserer fähigen Expertin. Wir können ja die Tage noch über die anderen Angelegenheiten sprechen.« Er trottete zum Nordausgang.

Gabriels Aufmerksamkeit galt nun uneingeschränkt ihr. Provokant ließ er den Blick langsam über ihren Körper gleiten, scannte sie von Kopf bis Fuß. Sein Ausdruck war bewusst anzüglich, seine Lippen formten ein wissendes Grinsen, als fragten sie: Hast du dich so für mich herausgeputzt?


Hitzewellen erfassten ihren Körper, sie spürte, wie sich das Fieber in ihren Wangen sammelte. Es war eindeutig seine Absicht, sie in Verlegenheit zu bringen. Das durfte sie nicht zulassen. Entschlossen verschaffte sie sich Distanz zu ihm, schritt den Raum der Länge nach ab, während sie ihm einen Überblick über das Projekt gab, ganz so, als sprächen sie zum ersten Mal über die Ausstellung.

»Der Grundgedanke ist, die sich durch die menschliche Geschichte verändernde Bedeutung und Wahrnehmung des Todes visuell zu veranschaulichen. Im Eingangsbereich wird ein Zeitstrahl 
mit Geschehnissen, die den größten Einfluss auf die Beziehung der Zivilisation zum Thema Tod hatten, die eintretenden Gäste begrüßen. Quasi der visuelle Plan der historischen Abläufe, wie auch ein Plan der Ausstellung selbst.«

»Ich verstehe.« Er folgte ihr, wie von Julia beabsichtigt, durch den Raum und fasste zusammen: »Man kann also dem Zeitstrahl und der Ausstellung chronologisch folgen oder sich auch gleich bestimmte Themenbereiche entsprechend den persönlichen Vorlieben aussuchen.«

»So war es gedacht.« Auch wenn sie ihm nicht mehr ständig ins Gesicht sehen musste, spürte sie seinen intensiven, höchst irritierenden Blick auf ihrem Körper. »Dieser Bereich wird das Herz der Ausstellung. Er ist der Renaissance und dem Barock vorbehalten. Während beider Epochen wurden überaus viele Kunstwerke zum Thema Tod geschaffen.«

»Nett.«

Gabriels uninteressierter Kommentar ließ Wut in ihr aufsteigen. Was wollte er überhaupt hier? Wieso interessierte ihn plötzlich die Ausstellung, nachdem er sie und Marie so brüsk hatte abservieren lassen? Stephen würde draußen schon auf sie warten, und sie gab hier eine Privatführung, die zu nichts führte.

»Gemälde und Skulpturen, nach Kontext ge…«

»Aha.« Gabriel spürte ihren Unmut, goss mit unbeteiligten Bemerkungen genüsslich weiter Öl ins Feuer, während er ihre Vorzüge studierte, statt ihren Ausführungen zu folgen. Genervt führte sie ihn in den nächsten Raum.

»Wie Sie sicher wissen, hatte der Tod in der Antike eine andere Bedeutung …«

»Aber natürlich.« Gabriel sah sich betont gleichgültig um. In Julia brodelte es, trotzdem fuhr sie fort.

»Wir werden hier einen gesonderten Bereich für den noblen und heroischen Tod in barbarischen Gesellschaften einrichten.« Sie hoffte, er verstünde die Anspielung auf den Ludovisi-Gallier und würde ihn als Leihgabe anbieten. Gabriel nickte beipflichtend, sah sich betont unbeteiligt im Raum um, bis Julia der Kragen platzte.

»Langweile ich Sie etwa?«

»Wie kommen sie denn darauf?« Sein Blick war ernst, als wäre er 
überrascht, wie sie jemals auf so eine Idee kommen könnte. Sie sah demonstrativ auf ihre Uhr, sodass er es gut sehen konnte, beschleunigte die Schritte und stolzierte durch den nächsten Durchgang in den roten Saal, während Gabriel ohne Eile hinter ihr herspazierte. Ungeduldig zappelte sie auf der Stelle, bis er schließlich zu ihr aufschloss.

Offenbar war sie sich ihrer Mimik gar nicht bewusst. Ihre Wangen waren rot, die Augen funkelten erbost in seine Richtung. Abwechselnd presste sie die mittlerweile gut durchbluteten Lippen zusammen und schürzte sie, wenn sie wütend war. Ihr Ärger wollte sich Luft verschaffen, schaffte es aber nicht durch den geschlossenen Mund.

Dagegen schien er den Effekt auszukosten, den er auf sie ausübte. Ungeduldig, weil er weiterhin nur schlenderte, begann Julia ihre Präsentation.

»Dies ist …«

»… der rote Saal!« Er fuhr ihr genüsslich ins Wort, während er sich direkt vor sie stellte, von Angesicht zu Angesicht, und mit leiser Stimme fortfuhr. »Die Wandfarbe ist recht dramatisch, um nicht zu sagen: blutig. Sie sollten das für eines der ganz besonders grausamen Unterthemen der Ausstellung benutzen.«

Er überschritt ihre Grenze willentlich, stand viel zu dicht vor ihr, hatte das ungeschriebene Gesetz umgangen, das besagte, man sollte der Höflichkeit halber zu seinen Mitmenschen eine Armlänge Abstand halten. Sie holte tief Luft, senkte kurz den Kopf, um Zeit zu gewinnen, wollte ihm dabei nicht in die Augen sehen, wollte nicht, dass er sie derart anblickte.

Sein Trödeln war beabsichtigt. Je mehr sie drängte, desto mehr hielt er sie auf. Er überraschte sie, indem er seine Hand ausstreckte und mit einem Finger eine ins Gesicht gefallene Haarsträhne zärtlich hinter ihr Ohr hob, als wäre es das Normalste auf der Welt.

»Das werde ich in der Tat. Mr Collins, ich muss jetzt wirklich …«

Er unterbrach sie schon wieder.

»Ich würde sagen, die Symbolisten würden hier perfekt zur Geltung kommen, was meinen Sie?« Sein Vorschlag war überraschend gut, sie hatte sich wirklich noch nicht entschieden, was diesen besonderen Raum zieren sollte. »Sie sollten es sich durch 
den Kopf gehen lassen, Miss Martyn.«

»Das werde ich. Allerdings muss ich jetzt gehen, sonst komme ich zu spät zu meinem Meeting. Wenn Sie die Ausstellung im Detail besprechen möchten, werde ich Ihnen mit Vergnügen eine Broschüre und weitere Dokumentationen zusammenstellen. Sollte das der Fall sein, lassen Sie es meine Assistentin Marie wissen. Marie wird auch Ihre Ansprechpartnerin sein, sollten Sie sich dazu entschließen, der Ausstellung einige Ihrer Kunstwerke als Leihgaben zu überlassen.« Sie konnte sich die Spitzfindigkeit des letzten Satzes nicht verkneifen. Er sollte wissen, dass sie ihn nicht zu sehen oder sprechen wünschte.

»Was denn für ein Meeting?« Ihre letzten Sätze ignorierte er komplett. Julia hingegen ging sein letzter Satz nun endgültig zu weit. Seit dem mysteriösen Abschied in seinem Landhaus hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Eine Auffrischung benötigte sie nicht, jetzt, wo sie es fast geschafft hatte, es zu verdrängen.

»Eines, das nicht mehr warten kann.« Überlegen lächelnd reichte sie ihm die Hand, wollte sich verabschieden, doch das ließ er nicht zu, hielt ihre Hand fest in seiner.

»Miss Martyn, bei unserer letzten Begegnung erwähnten Sie eine Erstausgabe von Nietzsches ›Also sprach Zarathustra‹. Wäre es möglich, einen Blick in das Buch zu werfen?«

Sie zögerte. Nicht so sehr wegen seiner Frage, sondern wegen der Nachgiebigkeit in ihren Knien, die durch seine Berührung entstanden war, ganz so, als würde diese ihr jeden Willen zum Widerstand abziehen. Schnell zog sie die Hand zurück. Als sie nicht antwortete, fuhr er fort.

»Ich habe Ihnen meine Erstausgaben gezeigt, nun wäre es schön, wenn ich die Ihren sehen dürfte.«

In dem Fall hatte er recht. Sie hatte sich fast schon wie ein Maulwurf durch seine Bücherei gewühlt, ohne dass er auch nur ein Wort darüber verloren hatte. Auch wären einige seiner Sammlerstücke mehr als nur eine Bereicherung für die Ausstellung, sie würden sie einmalig machen. Was noch viel wichtiger war, sie würde nicht um sie bitten müssen, nachdem er mit Cramer hier war.


»Das Buch ist in meinem Büro. Warten Sie im Empfangsbereich, 
ich werde es für Sie holen.«

»Keine Umstände bitte, ich wollte schon immer wissen, wie das Büro einer echten Restaurationsexpertin aussieht. Ich werde Sie begleiten.« Seine Worte waren eine Feststellung, keine Bitte um Erlaubnis. Ungefragt folgte er ihr zum Büro.

Sie sprach kein Wort. Weder Höflichkeitsfloskeln noch vorwurfsvolle Erwähnungen der abgewiesenen Anrufe ihrer Assistentin, von denen er selbstverständlich wusste. Das gefiel ihm. Keine unsichere Einschmeichelei. Sie behandelte ihn kühl und professionell, wie jeden anderen in dieser Situation auch.

Er hatte ein luftiges modernes Büro mit Fensterfront erwartet, doch sie führte ihn unter die Erde, ins Untergeschoss, zu den Katakomben und Archiven. Der lange dunkle Tunnel, in dem sich die Lichter zögerlich durch ihre Bewegungen aktivierten, hätte jedem Horrorfilm zur Ehre gereicht. Zielsicher durchschritt sie die Dunkelheit. Schneller, als sich die Lichter einschalten konnten. Sie war voller Überraschungen. Stärker, als er gedacht hatte.

Julia beachtete Gabriel kaum, während sie ihn durch die Gänge in ihr Reich führte, sondern überlegte fieberhaft, wo sie das Buch zuletzt gesehen hatte. Sie wollte seinen Aufenthalt in dem Raum auf das Minimum begrenzen, wenn möglich nur hinein- und sofort wieder hinausgehen, sodass er keine Zeit hatte, sich umzusehen.

Ihre Gedanken kreisten um die Bibliothek, die verstreut auf Tischen, Stühlen und auf dem Boden lag. Das Letzte, was sie wollte, war, Gabriel ihr Allerheiligstes zu zeigen, erst recht, wenn es in solch einem Zustand war. Sie schloss die Tür auf und rannte fast schon auf den Tisch zu, in der Hoffnung, die Erstausgabe dort vorzufinden. Wie erwartet betrat Gabriel ihr Büro, sah sich systematisch um und blieb beim Whiteboard hängen. Ohne Worte trat er näher an die Tafel und blieb mit dem Rücken zu ihr stumm davor stehen. Julia fror in der Bewegung ein, setzte noch hektischer ihre Suche nach dem Buch fort.

»Eros gegen Thanatos?!«, las er ihre Notizen laut vor, ohne sich umzudrehen. »Das wäre ein exzellenter Titel für die Ausstellung.«

»Glauben Sie wirklich?«

Julia blickte unter ihrem Tisch hoch. Sie hatte den Gedanken 
bereits verworfen, obwohl er ihr immer noch sehr gefiel.

»Das tue ich in der Tat.« Konzentriert auf das Wirrwarr auf der Tafel, sprach Gabriel weiter. »Menschlicher Instinkt, die Sehnsucht nach dem Leben gegen die menschliche Sehnsucht nach dem Tod. Passt das nicht für alle Jahrhunderte?«

»Doch, das tut es.« Sie hielt inne, vergaß fast, wonach sie suchte. Der Gedanke, ihn so schnell wie möglich aus dem Raum zu haben, war dem Wunsch gewichen, seine Meinung zu ihren bisherigen Ideen zu hören, denn er ergänzte diese auf gespenstische Weise.

»Auf jeden Fall wäre es aus der Marketingperspektive ein einprägsamer und aufsehenerregender Titel.« Er nahm die Fotos in Augenschein. »Der Themenbereich, den Sie abdecken wollen, ist beeindruckend. Dazu noch neue Technologien, Multimedia, Musik … faszinierend! Und überaus schwierig. Sie haben sich einiges vorgenommen, das wird sicher nicht leicht.«

Er hatte recht, das wusste sie, doch wenn man es ihr ständig unter die Nase rieb, half das auch nicht weiter.

»Kunst sollte eine intensive Erfahrung sein, etwas, das man mit allen Sinnen entdeckt und genießt. Sehen und Hören ist dabei nur das Minimum. Fühlen, Riechen, Fürchten. Kunst sollte Emotionen hervorrufen, Denkanstöße geben.«

Gabriel nickte bekräftigend. »Da stimme ich Ihnen absolut zu.« Er schob eines der Fotos auf dem Whiteboard, Der Alb
 von Johann Heinrich Füssli, etwas zur Seite. »Interessante Wahl, obwohl es in den gewählten Bereich nicht hundertprozentig hineinpasst. Sie könnten aber auch einen Unterbereich für Albträume und das Unterbewusste schaffen, das wäre nicht uninteressant.«

Gebannt lauschte sie seiner Analyse ihrer bisherigen Sammlung. Bei der Liste der Hauptthemen strich er kurzerhand den Begriff Selbstmord durch, schrieb stattdessen Freitod
 an die Tafel. Lächelnd drehte er sich zu ihr um.

»Klingt nicht ganz so dramatisch in den Ohren des Normalbürgers und bietet die Möglichkeit, das Thema etwas mehr auszuweiten. Das Recht auf Leben wird ständig diskutiert, doch manche Fragen erhitzen die Gemüter mehr als alles andere. Fragen wie ›Hat der Mensch ein Recht auf den Tod – wenn er niemandem dabei schadet?‹«

Dass sie Selbstmord statt Freitod an die Tafel geschrieben hatte, ärgerte sie, solche sprachlichen Finessen waren normalerweise ihre Stärke. Das aufkeimende Gefühl, durch eine Prüfung gefallen zu sein, quälte sie, auch wenn es sich nicht auf Gabrieles Kommentare gründete.

»Vom freien Tode. Nietzsche. Seit Tausenden von Jahren diskutieren Philosophen, ob der Mensch das Recht hat, sein eigenes Leben zu beenden oder nicht. Sokrates, Seneca.« Sie spann seine Zwischenbemerkungen weiter, ergänzte den Text auf der Tafel. Freitod als Grundrecht!
 Seine rechte Augenbraue hob sich anerkennend.

»Brillant, aber vielleicht etwas zu gewagt. Fragen zum Sinn des Lebens, von der Verantwortung zu existieren, die wir angeblich gegenüber der Gesellschaft haben, die Heiligkeit des Lebens vom religiösen Standpunkt aus. All das könnte man mitberücksichtigen, aber nicht unter diesem Oberbegriff, und schon gar nicht mit diesem dicken Ausrufezeichen.« Sein amüsiertes Lächeln und die entspannte Art, wie er mit ihr über das Thema sprach, waren entwaffnend. »Soweit ich sehen kann, fehlt hier aber ein wichtiger Bereich.« Demonstrativ winkte er über die Fläche der Tafel: »Nirgendwo kann ich eine Zuordnung für la petite mort
 finden.«

Gabriels forschender Blick trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht. Wollte er sie mit dem »kleinen Tod«, wie man den Orgasmus bezeichnete, herausfordern? Sie ließ die Hand, mit der sie sich durchs Haar hatte fahren wollen, sinken, um ihre verräterische Körpersprache zu bändigen.

»Ich glaube nicht, dass er wirklich passend wäre für die Ausstellung.«

»Sehr wohl gehört der einzige Tod, den es sich zu sterben lohnt – wieder und wieder – in diese Ausstellung. Ist er doch der einzig süße, dem entgegengefiebert wird und den man – definitiv überleben kann. Quasi die Ausnahme für die Regel.«

Er lachte, als hätte er einen gelungenen Scherz gemacht und sie erfolgreich auf eine falsche Fährte geführt. Nichtsdestotrotz, er hatte recht, wie mit allem, was er bisher zum Thema gesagt hatte, selbst mit diesem obskuren Kommentar. Die Einbindung ins breite Kaleidoskop der Ausstellung war keineswegs abwegig. Das Problem 
war nur, Julia würde das Thema nicht bearbeiten können, aber Marie vielleicht, mit Ellas Unterstützung. Trotzdem erstarrte sie, hielt den Atem an, als er seine Aufmerksamkeit den ausgeschnittenen Tatortfotos widmete.

»Makabre Inspiration fließt von der Kunst zum Tod und vom Tod zurück zur Kunst. Wie beim Cadavre Exquis, dem surrealistischen Gesellschaftsspiel, in dem unabhängig voneinander gemalte Fragmente sich zu seltsamen Chimären vereinigen, sehen wir überraschende Fusionen zwischen scheinbar unvereinbaren Dingen, zwischen hoher Kunst und blutigem Mord.«

Die Worte fuhren wie Strom durch ihren Geist. Wissensdurst, Furcht und unverhohlene Bewunderung spiegelte sich in Julias Augen wider, sie starrte ihn unumwunden an, verstand auf Anhieb, während er in professionellem Ton fortfuhr:

»Stammt leider nicht von mir, Miss Martyn. Ed Park ist der Autor. Ein ziemlich interessanter Artikel im Modern Painters Journal
.«

Sein Blick wanderte von ihr zum Whiteboard, dann musterte er sie abermals, grüblerisch, als würde er sie zum ersten Mal anblicken.

Der unerträgliche Blick aus Gabriels ernsten graublauen Augen drang in ihre Seele, sezierte sie, folgte mit Leichtigkeit dem Labyrinth ihrer Gedanken. Julia spürte seltsame Schauer, Fluchtimpulse durch ihr Rückenmark pulsieren, sie wollte nicht analysiert werden, doch etwas hinderte sie, ihnen nachzugeben. Die erbärmliche menschliche Hoffnung, jemanden zu finden, der einen wahrhaftig kennt und akzeptiert, vielleicht sogar liebt.


Ihr Verstand warf Steine in die Rädchen ihrer Gedanken. Bist du so erbärmlich?
 Die Zeit schien immer langsamer zu vergehen, als würde die Welt allmählich zum Stillstand kommen. So nackt und ausgeliefert hatte sie sich noch nie gefühlt. Er las sie wie ein offenes Buch, und sie konnte es nicht verhindern, ein Teil von ihr wollte
 es auch gar nicht. Sein Eindringen zwang sie, den Blick zu senken, als sie ihm nicht mehr standhalten konnte. Sie reichte ihm das Buch, das unbemerkt seinen Weg in ihre Hände gefunden hatte.

»Entschuldigung, mein Date wartet.«

Freddie musterte Stephen argwöhnisch, während er Mikes 
Gespräche im Hintergrund belauschte. Stephen Lang. Groß, blond, Wichtigtuer. Allein schon, wie er im Eingangsbereich herumstolzierte und zu ihm herübersah, der arrogante Schnösel. Der Typ Mann, der glaubte, immer alle Frauen abgreifen zu können.

»Hast du sie erreicht? Der Inspektor langweilt sich schon.«

John hakte bei Mike schon das zweite Mal nach. Freddie horchte auf, wurde ganz Ohr.

»Sie geht nicht ran. Sicher ist sie schon unterwegs.«

»Vielleicht ist unsere Kleine zur Besinnung gekommen und macht sich hübsch für ihr Date.« Johns heiseres Lachen rief einen schmerzhaften Hustenanfall hervor. In solchen Momenten überlegte er ernsthaft, ob er nicht doch mit dem Rauchen aufhören sollte.

»Soweit ich mitbekommen habe, ist sie externe Beraterin der Polizei und hilft mit, den Themse-Vampir zu fassen.«

»Schade. Hätte es besser gefunden, sie hätte ein Date.«

Freddies Pupillen weiteten sich überrascht, er suchte den Inspektor in der Menge.

Stephen lehnte an einem der römischen Pfeiler, während Touristengrüppchen und Besucher um ihn herum Richtung Ausstellung flossen. Julia verspätete sich, doch das war kein Problem, er entspannte sich und beobachtete die Menschen um sich herum. Professionelle Deformation oder Polizeiinstinkt – sein Unterbewusstsein prüfte ständig seine Umgebung, und das war auch gut so. Der Sicherheitstyp fiel ihm sofort auf. Die Hängebacken hatten seine Lippen noch weiter nach unten gezogen, als sie ohnehin schon hingen. Die Mundwinkel zuckten nervös. Seine offene Ablehnung gegenüber Stephen, als er nach Julia Martyn fragte, war gänzlich unbegründet. Die Art, wie er Stephen auffällig unauffällig beobachtete … ein weiterer Punkt, der ihn stutzig werden ließ.

Die Bewegung der Menschen gestattete es ihm, Freddie genauer unter die Lupe zu nehmen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Sein Instinkt sagte ihm, dass mit dem Kerl etwas nicht stimmte, so wie er seinem Blick aus dem Weg ging, wie er sich auffällig unauffällig gab. Sein Benehmen war seltsam, als hätte er das Bedürfnis, seine Dominanz gegenüber Stephen zu beweisen und ihm gleichzeitig aus dem Weg zu gehen. Warum auch immer. Er würde sich seinen Namen 
notieren und ihn überprüfen.

Aus dem Augenwinkel sah er, wie Julia sich schnellen Schrittes dem Eingangsbereich näherte. Sein Gesicht erhellte sich bei ihrem Anblick. Sie hatte sich für ihn in Schale geworfen, stellte er zufrieden fest. Nicht aufdringlich, nicht billig sexy, aber auch nicht der legere Jeanslook, den er bisher von ihr kannte.

Intelligent, natürlich schön, umwerfend. Er hatte das Meeting absichtlich zum Italiener gelegt, es bewusst nicht ein Date, sondern ein Brainstorming genannt, um sie nicht von vornherein abzuschrecken, sodass sie gleich Nein sagte. Bis es ihm gestern herausrutschte. Aber sie hatte das Unausgesprochene verstanden, und ihre Antwort gefiel ihm.

»Es tut mir so leid, aber ich wurde geschäftlich aufgehalten.« Entschuldigend blickte sie ihn an, reichte ihm die Hand, während einige Meter hinter ihr Gabriel folgte und die Begrüßung zwischen ihr und Stephen interessiert beobachtete.

Weder küssten noch umarmten sie sich, aber es war auch keine besonders förmliche Begrüßung, stellte er fest. Noch kein Paar, auch nicht Geliebte. Das, was zwischen ihnen sein könnte, war noch am Anfang. Auch ging von ihm die Initiative aus, sein Interesse an ihr war offensichtlicher als das ihre an ihm.

»Kein Problem, ich hatte Unterhaltung.« Stephen sah rüber zum Sicherheitsbereich, wo Freddie sich wegdrehte. »Es gibt hier ein paar schräge Vögel, die man vielleicht überprüfen sollte.«

Gabriel nickte ihr zum Abschied zu, als er an den beiden vorbei zum Ausgang lief: »Miss Martyn.«

Sie grüßte zurück, ohne ein Wort zu sagen. Stephen entging die seltsame Stimmung zwischen beiden nicht.

»Wer war das?«

Seine beiläufige Frage wollte beantwortet werden, spürte Julia.

»Gabriel Collins irgendwas … nur einer der Kunstmäzene, die das Museum unterstützen. Er wollte sich über die neue Ausstellung informieren, und da hat ihn Direktor Cramer mir kurzerhand aufs Auge gedrückt. Deswegen komme ich auch zu spät.«

»Na, dann wollen wir mal. Wir müssen die verlorene Zeit aufholen.« Gentlemanlike legte er für einige Sekunden beschützend seinen Arm um ihre Schulter, während sie das Gebäude verließen, 
sehr zum Missfallen von Freddie, der sie nicht aus den Augen ließ und aus dem Hinterhalt beobachtete.

Sie liebte den Ford Falcon seit der ersten Fahrt, als Stephen sie zum Präsidium gebracht hatte. Das Motorgeräusch war Musik in ihren Ohren, weckte eine Leidenschaft für Autos, die sie nie in sich vermutet hätte. Zärtlich strich sie über die Originalnähte des Sitzes. Das alte Leder war weich und nachgiebig, liebevoll gepflegt und in ausgezeichnetem Zustand. Einzig die Farbe war an einigen Stellen etwas ausgeblichen. Gedankenverloren lehnte sie sich in den Sportsitz zurück. Stephen beobachtete sie, grinste wissend.

»Ich habe uns einen Tisch bei meinem Lieblingsitaliener gebucht. Er liegt zwar außerhalb der Stadt, ist aber ein absoluter Geheimtipp. Mario ist ein Künstler, seine Nudelgerichte sind legendär. Ich glaube, der vegetarisch-vegane Teil der Karte wird dich überraschen.«

»Heute war keine Zeit für eine Mittagspause, ich bin am Verhungern … was man an meinem peinlichen Magenknurren gut hören kann.« Sie drückte beide Handflächen auf den Bauch, um das Geräusch zu dämpfen.

»Na, dann werde ich einen Zahn zulegen.« Er gab Gas, fuhr hart an der Grenze dessen, was erlaubt war. »Ich werde diesen komischen Typen aus dem Museum durchleuchten lassen, irgendetwas stimmt an ihm nicht.«

Julia blickte überrascht, er hatte wirklich ein Gespür für Menschen. Sie überlegte, ob sie ihm sagen sollte, was am Abend der Vernissage passiert war, und beschloss, seinen Rat beim Abendessen einzuholen. »Wurde mein Hintergrund auch überprüft?« Julia scherzte, für ernste Gespräche war später Zeit.

»Natürlich wurden Sie überprüft, junge Frau, und zwar eingehend – von mir persönlich.« Unbekümmert zählte er auf. »Single, intelligent, schön …«

Sie sah aus dem Seitenfenster, grinste kopfschüttelnd. Er war so jungenhaft charmant, unverhohlen selbstsicher, die Komplimente flossen ihm leicht von den Lippen, klangen aber trotzdem ehrlich, so wie er auch.

»… vor sieben Wochen in ein neues Apartment in der City 
gezogen. Niemals verheiratet, keine Familie, Doktor der Wissenschaften, Studienabschluss 2007 an der Universität von …«

Julia griff nach seinem Arm, ihr schallendes Lachen unterbrach ihn. »Stopp! Stopp! Ist das eigentlich legal?«

Sein lausbübisches Strahlen entwaffnete sie, flutete ihre Adern und Muskeln mit Wärme. Fühlt sich so Glücklichsein an?
 Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so viel mit einem Menschen gelacht zu haben, außer mit Ella. Alle Dinge schienen leicht, ungezwungen und einfach mit Stephen. Selbst wenn sie über ernste Themen sprachen.

»Hattest du Gelegenheit, dir die Akten anzusehen?«

»Ja, die hatte ich letzte Nacht.« In der Tat hatte sie den letzten Nachmittag wie auch die halbe Nacht damit verbracht.

»Nachtschichten hatte ich nicht von dir erwartet, oder leidest du auch an Schlaflosigkeit?«

»Das passiert schon mal, ja.«

»Freediving. Mich beruhigt das, lässt mich schlafen wie ein Baby, wenn ich Glück hab. Du solltest mich beim nächsten Mal begleiten.«

Überrascht blickte sie zu ihm.

»Freediving?« Der Mann hinter der Polizeimarke war abenteuerlustiger, als sie vermutet hatte.

»Ich nenne es Mediation unter Wasser.« Wir haben in der City einige ausgezeichnete Gyms mit olympischen Pools. Im Sommer offen, im Winter unter Glasdächern. Die sind vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet, und nachts hat man das Ganze für sich alleine.«

»Das hätte ich nicht gedacht.«

»Was? Dass es solche Gyms gibt oder dass ich in meiner spärlichen Freizeit Freediver bin?«

Sie grinste: »Beides.«

»Hier in der City begnüge ich mich mit dem olympischen Schwimmbecken, aber ich ziehe das Tauchen im Meer vor. Nichts kann sich mit der Stille in der Tiefe und dem Lichterspiel des offenen Wassers messen. Es ist einfach nur …«

»Magisch.« Sie sagten es gemeinsam. Überrascht vergaß er zu schalten, sah sie verwundert an. Sein Blick war seltsam vertraut, wie der zweier Menschen, die eine tiefgreifende Erfahrung teilten.

»Du tauchst auch?«

»Nicht wirklich. Ich hatte nur einmal das Vergnügen diese Magie unter Wasser zu erleben.« Sie wandte sich ab, ohne es weiter auszuführen.

»Ohne Scherz, du solltest mich begleiten. Ich kann dir die richtige Atemtechnik zeigen und dich beim Tauchen überwachen. Freediving ist, ähnlich wie Yoga, ein Sport, bei dem man inneren Frieden erreichen kann, die absolute Ruhe des Geistes. Und wenn man sie einmal gefunden hat, wirft einen nichts mehr aus dem Gleichgewicht, selbst wenn Chaos um einen herum ausbricht.« Er lachte sarkastisch. »Zumindest war das bei mir der Fall, bis unser Themse-Killer aufgetaucht ist.«

Der Gedanke, mit ihm zu tauchen, raubte ihr den Atem. Was er beschrieb, war das, woran sie sich erinnerte, was sie in ihren Träumen heimsuchte. Es unter kontrollierten Bedingungen mit jemandem, dem sie vertraute, zu durchleben, die Ruhe und Geborgenheit nochmals zu erfahren, so lange, wie sie wollte oder konnte, war ein Geschenk, das sie sich niemals hätte träumen lassen.

»Ich würde sehr gerne mit dir tauchen.« Sie drehte sich zur Seite, damit er das verräterische Glitzern in ihren Augenwinkeln nicht sah, und wischte die Tränen weg.

»Ausgezeichnet! Dann sind wir Tauchpartner.«

Die Ampel sprang auf Grün, er gab Gas. Julia kehrte zum eigentlichen Thema ihres Meetings zurück.

»Die neuen Morde sind auf keinen Fall das Werk des Themse-Vampirs. Sie ähneln nicht ansatzweise seinen filigranen und mit Sorgfalt gestalteten Darstellungen. Höchstens aus der Ferne und nur für das ungeübte Auge.«

»Das ist auch meine Meinung. Ich glaube nicht, dass er so dilettantisch arbeiten würde, nicht einmal, wenn er stockbesoffen wäre oder unter Drogen stünde.«

»Der Trittbrettfahrer hat weder künstlerisches Talent noch Feingefühl. Er ist triebgesteuert in dem, was er tut, mordet aus Lust, brutal und unkontrolliert. Es bereitet ihm Freude, den Opfern lange Schmerz zu bereiten, sie zu erniedrigen. Die Präsentation der Leichen hat für ihn keine Bedeutung, ihm sind der Tötungsakt selbst und das Vorspiel viel wichtiger.«

Sie holte ihren kleinen Notizblock heraus, ergänzte spontan die 
gelisteten Stichworte.

»Er entsorgt die Körper im Themseschlamm wie Müll. Stümperhaft und lieblos kopiert er den Vampir, und selbst das macht er nicht richtig. Vielleicht will er ihn ja verhöhnen? Er ist weder kreativ noch innovativ, ich würde sagen, auch nicht besonders intelligent. Ein gesellschaftlicher Verlierer, unscheinbar, jemand, dem nie Anerkennung – geschweige denn von Frauen – entgegengebracht worden ist. Liege ich da in etwa richtig?«

»Der Vampir scheint mir auch eher der intellektuelle und überdurchschnittlich intelligente Typ zu sein. Jemand, der sich auch in den gehobenen Kreisen unerkannt und ohne Fauxpas bewegen kann, gebildet, ein Arzt vielleicht, Psychologe, jemand mit Kunstverstand oder auch nicht.« Er fabulierte vor sich hin. »Der Copykiller ist das krasse Gegenteil davon, hat absolut nichts mit Kunst am Hut.«

Julias Stirn runzelte sich unbewusst.

»Andererseits hat der Vampir nicht mehr getötet, seitdem die brutalen Morde angefangen haben, oder? Habt ihr weitere Leichen gefunden? Was meinen die Profiler?«

»Wir gehen von zwei Tätern aus, wobei wir nichts ausschließen können. Serientäter ändern nicht einfach so mal ihre Vorgehensweise. Sie bleiben sich treu, was Opfertyp, Mordart und Methodik angeht.«

»Also kein Dr.-Jekyll-und-Mr-Hyde-Serienkiller?«

»Gibt es, aber solche Fälle sind wirklich selten und höchst ungewöhnlich.« Er ließ den Gedanken sacken, mahnte scherzhaft, als könnte sie tatsächlich etwas mit ihren Worten heraufbeschwören: »Das würde uns gerade noch fehlen. Mal bloß nicht den Teufel an die Wand, Jules!«

Er gab Gas, überholte. Die Beschleunigung drückte sie hart in den Sitz. Worte hallten in ihrem Kopf nach, während sich das Dunkel vor ihnen teilte, den Scheinwerfern des Fords wich und die mittige Straßenmarkierung sich zu einer langen Linie verband. Makabre Inspiration fließt von der Kunst zum Tod und vom Tod zurück zur Kunst … sehen wir überraschende Fusionen zwischen scheinbar unvereinbaren Dingen, zwischen hoher Kunst und blutigem Mord?


Übelkeit breitete sich in ihrem Bauch aus, die nichts mit der Fahrt 
zu tun hatte. Stephens Freisprechanlage klingelte, zeigte einen Anruf aus dem Polizeipräsidium an. Er nahm ab. Die Stimme eines Polizeibeamten erklang.

»Eine Frauenleiche wurde im Industriegebiet der Lower Bridge gefunden. Zeugen haben einen Mann flüchten sehen. Der Tatort wird gerade abgesperrt. Die Sperrung der Zufahrtsstraßen wurde eben veranlasst.«

Stephen war wie ausgewechselt, professionell, ernst, funktionierte er sofort, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. »Schickt K9-Staffeln zum Tatort. Solange die Spuren des Flüchtenden frisch sind, haben wir noch eine Chance, ihn zu kriegen.«

Er gab Gas.

»Ich bin nicht weit vom Tatort entfernt, ich kann in ein paar Minuten dort sein.« Noch bevor er den Satz beendet hatte, schaltete er die Polizeisirene ein, drehte den Wagen bei der nächsten Ausfahrt und fuhr mit quietschenden Reifen in die entgegengesetzte Richtung. Die Wucht der Bewegungen drückte Julia tiefer in den harten Sportsitz. Sie war dankbar für den Halt, so wie Stephen fuhr.

Fünf Minuten später erreichten sie den Tatort. Mehrere Wagen parkten bereits auf einem offenen Feld, weitere Polizeifahrzeuge trafen ein. Stephen stoppte und stellte den Falcon am Flussufer ab. Er drehte sich zu Julia um. Sein Körper spannte sich vom Adrenalin, das ihn durchströmte. Der Blick flackerte wie der eines Raubtiers, das Beute wittert.

»Bleib bitte im Wagen.«

Julia nickte verunsichert. Er sprang aus dem Auto und lief einem heraneilenden Polizisten entgegen. Nach dem Austausch einiger kurzer Sätze rannten sie zum Suchtrupp. Die Minuten zogen sich. Die kurz nach ihnen eingetroffene K9-Staffel ließ die Hunde Witterung aufnehmen. Überall war Hektik, nur sie saß allein im Wagen. Die Übelkeit von vorhin machte sich wieder breit. Das Täterprofil passte auf hundert, wenn nicht tausend Personen im Großraum London. Wieso sollte ausgerechnet der eine, den sie kannte, der Täter sein? Der Mörder war intelligent, wieso sollte er der Beraterin der Polizei Hinweise auf sich geben? Wieso Verdachtsmomente schaffen?

Die Einsicht kam über sie wie ein Eimer eiskaltes Wasser. Suchte ihr Verstand einen Grund, Gabriel zu fürchten, weil sie ihn begehrte? 
Fürchtete sie die menschliche Nähe, die entstehen könnte, so wie Ella es ihr immer vorwarf? Der Fahrzeugraum wurde ihr zu eng, die Luft wie Stickstoff. Sie folgte einem Impuls und öffnete die Tür, schwang die Beine raus, blieb vornübergebeugt sitzen und atmete die kühle Abendluft tief ein. Ihr Blick fiel auf einen weißen Körper in dunklem Schlamm und Kiesel. Die Forensiker und Kriminaltechniker waren noch nicht am Tatort, alles schien zuallererst auf die Jagd nach dem Mörder konzentriert. Der Gedanke, ihn auf frischer Tat zu fassen, beflügelte die Männer.

Der freie Blick auf die »Skulptur« lockte sie näher. Die flachen Wellen strichen über und um den Körper herum. Hände und Kopf schwangen sanft im Rhythmus des schmutzigen Wassers mit. Eine seltsame Erregung nahm von Julia Besitz. Sie bestand hauptsächlich aus Angst davor, erwischt zu werden. Und aus Angst vor dem, was sie sehen würde. Nervös blickte sie sich um, ob sie beobachtet wurde. Alle waren mit der Verfolgung des Verdächtigen beschäftigt, den man offenbar noch immer in der Nähe vermutete.

Sie trat näher an die Leiche. Die vermeintliche Schönheit des Kunstwerks vor ihr schwand mit jedem Schritt. Die von Weitem makellose weiße Haut war voller Verunstaltungen. Blau schimmerten zerborstene Venen durch die dünne Hautoberfläche, blaue und dunkle Blutungen von Schlägen. Die Augen der »Skulptur« waren leer und stumpf, die weißen Lippen halb geöffnet, sodass schmutziges Wasser hinein- und wieder herausschwappte. Perfektion sah anders aus.

Echte Übelkeit stieg in Julias Magen hoch. Ihre Hände drückten auf Magen und Mund. Sie wich zurück, hatte genug gesehen, auch wenn sie noch einige Meter von der Leiche entfernt gestanden hatte. Näher würde sie freiwillig nicht gehen.

»Was tust du hier?« Er klang wütend. Stephens Hände packten ihre Schultern, stützten sie, schoben sie die niedrige Böschung zum Auto hinauf. Sie setzte sich auf den Boden und wollte sichergehen, dass sie sich nicht im Ford übergeben musste. Das Forensik-Team erschien. In weiße Overalls gekleidet, stapften sie wie mit Technik und Lampen beladene Außerirdische an ihr vorbei, hinunter zur Leiche. Hobbs nickte ihr im Vorbeigehen kurz zu. Er hatte sie als Einziger erkannt.

»Ich bin gleich bei euch«, begrüßte Stephen das Team und wandte sich ernsthaft und ein wenig irritiert Julia zu. »Warum bist du nicht im Auto geblieben? Du hast doch nichts angefasst, oder?«

»Nein, so nah bin ich gar nicht hingegangen. Ich weiß auch, dass man einen Tatort nicht betreten darf.«

Matt saß sie wie ein Häufchen Elend vor ihm. Sosehr sie sich auch mit dem Tod und den Abbildungen seiner verschiedenen Erscheinungen befasste, diese Leiche hatte sie aus dem Konzept gebracht, war sie doch weder anmutig noch schön. Stephen ging in die Hocke, auf Augenhöhe zu ihr, hob ihr Gesicht an und blickte prüfend, ob sie unter Schock stand.

»Es geht mir gut«, stammelte sie.

Er nickte traurig.

»Jemand wird dich nach Hause bringen, Julia.«

Er half ihr hoch, führte sie zu einem wartenden Polizeiwagen, als wollte er sichergehen, dass sie auch wirklich verschwand.

»Simons wird dich zurück in die City fahren, er muss ohnehin ins Hauptquartier. Wir sprechen uns später, ich ruf dich an.«

Wortlos nahm Julia Platz im Fahrzeug und beobachtete beim Wegfahren Stephen und die anderen Polizisten.
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Es war ein Leichtes für Freddie, während seiner Schicht einen Abstecher in Julias Büro zu machen. Nachdem sie das Gebäude mit Inspektor Lang verlassen hatte, wartete er nicht lange auf eine Gelegenheit. Den Schlüssel, den eigentlich nur sie und der Hausmeister haben durften, hatte er sich schon vor Wochen nachmachen lassen. Gelegentlich schlich er hinein, um sich ihr nah zu fühlen.

Überall lagen Bücher, offen, geschlossen stapelten sie sich mit Notizen und Verweisen, mehr noch als beim letzten Mal. Das Whiteboard war bis zum letzten Zentimeter vollgeschrieben und mit Bildern überladen. Den Mülleimer hatte sie auch nicht geleert, so wie sonst üblich. Eine halb volle Kaffeetasse stand auf dem Tisch, das war noch nie geschehen. Andächtig hob er sie hoch, suchte vergeblich nach Spuren von Lippenstift oder Ähnlichem. Dann nahm er einen Schluck, leckte mit der dicken Zunge den Becherrand entlang, um sie zu schmecken.

Entspannt ließ er sich in ihren Stuhl fallen, beäugte die chaotischen Notizen auf dem Tisch, öffnete Schubladen, sah deren Inhalt durch. Julia hatte nicht wie gewöhnlich die Schubladen abgeschlossen. Alle bis auf eine waren offen. Freddie wusste, dass das, was er suchte, dort eingeschlossen sein musste. Er holte den mitgebrachten Dietrich aus der Tasche, machte sich am Schloss zu schaffen.

Nach wenigen Augenblicken gab das Schloss nach, und Freddie nahm den dicken Stapel Ordner und ein verknittertes Kuvert heraus, legte alles auf den Tisch vor sich. Interessiert sah er sich die 
ungeöffnete Briefhülle an. Der Absender war ein Museum in New York, die Sendung war an Julias Heimadresse gesendet worden. Es musste wichtig sein, sonst hätte sie es nicht eingeschlossen. Neugierig drehte er den A4-Briefumschlag in den Händen und überlegte, wie er sich öffnen ließ, ohne dass es später jemand bemerkte. Doch die Lasche war mit einem breiten Filmstreifen verklebt. Wenn er den aufriss, würde sie gleich wissen, dass jemand ihn geöffnet hatte. Frustriert legte er den Umschlag zurück in die Schublade und widmete sich dem Rest, dessentwegen er eigentlich hier war. Da lagen sie nun vor ihm: die Polizeiakten zur Mordserie. Er blätterte die Papiere durch, verweilte lange bei den Autopsie-Berichten.

Das Schicksal meinte es neuerdings gut mit ihm, der Gedanke hatte sich seit vorletzter Woche mehr und mehr verfestigt. Seine Zeit war gekommen, nun würde er der Welt zeigen, was in ihm steckte. Kurzerhand öffnete er die Ordner, legte Blatt für Blatt auf den Tischkopierer und zog sich Kopien für seine eigene Sammlung.

Die Eindrücke und Geschehnisse der letzten vierundzwanzig Stunden wie auch der letzten Tage hatten nicht nur Julias Leben durcheinandergebracht. Ihr Unterbewusstsein war durchgewirbelt worden, und seltsame Erinnerungen und Bruchstücke von Träumen tauchten aus der Tiefe auf, schwebten ungefragt an die Oberfläche und in ihr Bewusstsein. Neuerdings sank sie schnell in Morpheus’ Arme, doch die Träume waren schrecklich lebendig, intensiv und, das Schlimmste von allem, sie war sich oft schmerzhaft bewusst, dass sie träumte. Als ob ihr Unterbewusstsein ihr verschlüsselte Nachrichten senden würde. Sie zwang sich dazu, alles wieder und wieder anzusehen, ob sie wollte oder nicht. Bis sie verstand.

Der Traum war bedrückend, und gleichzeitig erfüllte er sie mit Wärme, tauchte sie ein in Kindheitserinnerungen, obwohl sie sich nicht genau an ihn besinnen konnte, außer dass auch Marge in ihm vorkam. Julia wachte auf der Couch auf, wie so oft, wenn sie lange gearbeitet hatte. Ihre Wangen waren nass vor Tränen. Komisch, dass sie nur in Träumen weinen konnte. Selten, fast niemals, wenn sie wach war. Jinx schnurrte, rieb das Köpfchen an ihrem Gesicht. Automatisch glitten Julias Finger zwischen seine Ohren und kraulten 
den flauschigen Pelz. Blinzelnd blickte sie auf das Smartphone auf dem Tisch, es war zwei Uhr früh.

»Wir haben die Schlafenszeit verpasst, Katerchen. Zeit, ins Bett zu gehen.«

Sie nahm ihn von der Brust und setzte sich auf. Die Post der letzten Tage lag ungeöffnet auf dem Couchtisch. Müde sah sie durch die Kuverts. Werbung, Rechnungen und ein altmodischer, unfrankierter Umschlag. Die unverschlossene Hülle war nicht per Post gekommen, musste direkt in den Briefkasten geworfen worden sein. Neugierig schob sie die Lasche nach oben und holte das edle Pergamentpapier heraus. Eine persönliche Einladung. Zu Gabriels Halloweenparty. Der Druck in goldenen Lettern enthielt Datum, Ort und Instruktionen, wie Mann/Frau sich zu kleiden hatte, sowie eine Antwortkarte, mit der die Teilnahme bestätigt werden sollte.

Ertappt legte sie das Papier auf den Tisch, als hätte sie sich die Finger verbrannt, nur um es sofort wieder aufzuheben. Sie folgte mit den Fingerspitzen den erhabenen Buchstaben ihres Namens auf dem Einladungsschreiben, riss es schließlich in Fetzen und stand auf, um ins Schlafzimmer zu gehen.

Die Bilder und Videos vom Tatort und Mord der Escortschlampe hatte er an alle Sender und Zeitungen geschickt. Kostenlos. Damit die Medienbombe flächendeckend platzte. Die Aufregung stieg, Vorfreude auf den kommenden Morgen ließ ihn nicht schlafen. Die Unruhe im Inneren trieb ihn in die Nacht hinaus. Er musste etwas tun, also durchwanderte er das Londoner Nachtleben so wie immer. Auf der Suche.

Sie erinnerte ihn an ein Mädchen aus Teenagertagen, so wie sie auf hohen Hacken die Straße entlangstolzierte, die weißblonde Mähne schüttelte, sodass die geglätteten Strähnen wie platte Stoffstreifen herumflogen. Die Nase weit oben, gen Himmel gerichtet. Ein abfälliges Zucken um die Mundwinkel, als sie an ihm vorbeilief und ihn aus den Augenwinkeln musterte. Dabei hatte er sie nur freundlich angelächelt, ihre in Minirock und Shirt gezwängte Schönheit gewürdigt. Die Erinnerung war schmerzhaft frisch, als wäre es gestern gewesen, nicht vor fünf Jahren. Cindy. Eine, die es mit jedem machte. Nur nicht mit ihm. Und das hatte sie alle wissen lassen.

 Die Blondine hatte ihm einen Blick geschenkt, den er nur zu gut kannte. Ein Blick, mit dem sie ihr Schicksal besiegelte. Er lenkte seine Schritte um, folgte ihr in ausreichendem Abstand, ohne dass sie es merkte. Das Gewühl auf den nächtlichen Straßen kam ihm zugute, sie drehte sich nicht ein einziges Mal um. Eine selbstbewusste Frau, eine, die glaubte, sie sei besser als er. Frauen wie sie gingen nach Mitternacht allein nach Hause, brauchten keine Begleitung, fühlten sich sicher in der anonymen Masse.

Frauen wie sie machten es ihm leicht. Das würde ein Kinderspiel werden. Langsam hatte er es raus. Wenn er die letzten Wochen etwas gelernt hatte, dann dass er keine Zeit mehr mit Höflichkeiten und Etikette verschwenden würde, nie mehr. Sie machten ihn schwach, nahmen ihm die Macht. Nun konzentrierte er sein Handeln, plante, beobachtete sie, wartete auf den perfekten Augenblick. Letztendlich würden sie alle vor ihm um Gnade betteln, ihm alles versprechen, was er wollte, wovon er träumte, ohne zu ahnen, dass sie es ihm bereits gaben.
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Das Wetter spiegelte das Chaos, das ausgebrochen war. Julia drückte sich in den Regenschatten des geschlossenen Kiosks und beobachtete Jack aus der sturmgepeitschten Dunkelheit, durch die Seitentür. Wind riss feuchte Strähnen aus den zusammengebundenen Haaren, klatschte sie ihr ins Gesicht. Fünf Uhr früh, Jack war noch dabei, die verschnürten Zeitungspakete auszupacken und seinen Stand mit den neuesten Sensationsmeldungen zu bestücken. Er schnitt Bänder auf, nahm von jedem Paket die oberste Zeitung, machte einen Stapel und händigte ihn Julia mit einem Seufzer aus.

»Wow, wer hätte das gedacht? Der Leiter der Ermittlungen.« Sein Mitgefühl hielt sich in Grenzen. Bei solchen Schlagzeilen würde keine Ausgabe liegen bleiben.

»Ja. In der Tat, wer hätte das gedacht.« Julia zahlte, nahm den Stapel Zeitschriften und lief die Museumstreppen hinauf.

Trotz des offenen Fensters und der morgendlichen Kälte floss kein frischer Sauerstoff in den Raum im dritten Stock des Polizeigebäudes. Stickig staute sich die warme Luftblase im Büro des Chief Superintendent.

»Lang, Sie verstehen, warum ich Sie das fragen musste.« Commander Atwood stand schnaubend am Fenster. Stephens legere Haltung und die Ruhe, die er ausstrahlte angesichts des Verdachts, der im Raum stand, besänftigten seine Wut. Ein Schuldiger sah anders aus.

»Ich verstehe Ihre Situation, Commander, und auch die Schritte, die Sie einleiten müssen.« Wie sollte er auch nicht, sie alle handelten 
nach Vorschrift. »Meine Bankdaten prüfen die Kollegen schon. Ich habe noch nie eine Kreditkarte, geschweige denn eine goldene, besessen … und wenn, wäre ich gewiss nicht so dumm, sie an einem Tatort zu platzieren und dann von meinen Detectives unterschlagen zu lassen.« Angespannt lehnte er sich auf den Tisch. »Das war ein Angriff auf unsere Ermittlungen. Wie es scheint, haben wir einen Nerv getroffen.«

Chief Superintendent Blackburn saß grübelnd, einem Richter gleich, am Kopfende des Besprechungstisches. Gegenüber hockten Stephen, Mark und Tom. Die Übertragung auf dem Fernsehmonitor zeigte die Reportermeute vor dem New-Scotland-Yard-Gebäude, die auf die Pressekonferenz wartete. Gleich am frühen Morgen waren alle drei herbeizitiert worden, noch vor Schichtbeginn. Schon bei der Ankunft hatten Reporter vor dem Eingang zur Polizeistation auf Stephen gelauert, wollten eine Stellungnahme, Interviews. Es war ernst. Commander Atwood räusperte sich.

»Das Letzte, was wir in dieser prekären Situation brauchen können, ist der Verdacht, wir würden Kumpanei aufkommen lassen und einen unter Mordverdacht stehenden Ermittler schützen.« Es war ihm sichtlich unangenehm. Blackburn setzte fort.

»Die Ermittlungen zu den Themse-Morden werden DCI Harrison und seiner CID-Einheit übergeben, solange der Verdacht im Raum steht.«

Toms Ausdruck war wütend, kontrolliert, Marks Gesichtsfarbe wechselte jedoch von blass zu mohnrot, ihm platzte der Kragen.

»Wir haben kein Beweismaterial vom Tatort verschwinden lassen, und DCI Lang ist nicht der Themse-Vampir. So eine lahmarschige Unterschiebung von falschen Beweisen …« Ihm fehlten die Worte. Er stützte beide Arme auf den Tisch, als würde er gleich über die Platte auf seine beiden Vorgesetzten zuspringen. »Jeder Polizeianwärter würde so eine Finte erkennen.«

Stephen ergriff seinen Arm, bevor Mark sich erheben konnte, veranlasste ihn mit einem Blick, sich zu setzten.

»Wir verstehen die Situation, wie auch die Maßnahmen. Wir kooperieren in jeder Hinsicht.«

Atwood atmete auf. »Gut, etwas anderes haben wir auch nicht erwartet.« An Mark gewandt. »Wir sind uns der Tatsache durchaus 
bewusst, dass der Täter mit uns spielen will, DI Clarkson. Allerdings müssen wir uns an Gesetze und Regeln halten, ebenso müssen wir uns auch vor der Öffentlichkeit verantworten.«

Blackburn beugte sich zu den drei Männern.

»Sie werden Harrisons Team bei Fragen zur Verfügung stehen, aber keinen Einblick in oder Zugriff auf die Ermittlungen haben. Bis auf Weiteres gehören Sie nicht mehr dem Morddezernat an und unterstützen die Public Protection Unit.«

Mark pfiff durch die Zähne, um Druck abzulassen, als sie das Büro verließen. »Verdammte Scheiße! Jetzt dürfen wir uns um häusliche Gewalt und andere Kinkerlitzchen kümmern, während Harrison unseren Serienkiller jagt.«

»Das sind keine Kinkerlitzchen.« Die Hände in den Taschen, nahm Tom als Erster die Treppen runter zu ihrem Büro. »Und trotz allem sollten wir froh sein, sie hätten uns auch suspendieren können.«

»Tom hat recht, Mark.« Stephen sprang die Stufen runter, die Magensäure zerfraß seinen leeren Magen. »Ich brauche jetzt was zum Beißen und ’nen Kaffee, lasst uns in den Pausenraum gehen.«

Es war ein albtraumhafter Morgen. Die Medien überschlugen sich, seit sie die Frühnachrichten gesehen hatte. Sämtliche Fernsehanstalten, Zeitungen und Onlinedienste hatten aus vertraulicher Quelle Bildmaterial eines Tatorts erhalten. Hochauflösende Schwarz-Weiß-Bilder, sogar ein Video des Tatorts, eine Blutlache, der Umriss eines Frauenkörpers auf einer Werkbank, das Gesicht abgewandt. Am Boden, nicht zu übersehen, zwei Hälften einer goldenen Kreditkarte. Julia studierte die Titelblätter der Zeitungen. Es waren keine Schwarz-Weiß-Fotos, es waren Farbaufnahmen. Ohne Blitz aufgenommen, bestanden sie hauptsächlich aus Schatten in verschiedenen Grautönen. Eine misslungene künstlerische Intention war spürbar. Angewidert legte sie die Zeitungen weg. Der Name auf der Kreditkarte löste widersprüchliche Gefühle in ihr aus. Ihr Bedürfnis, Stephen sofort anzurufen, wurde übermächtig. Doch so früh und nach dem Fiasko am Abend zuvor käme sie sich vor wie ein Stalker. Er hatte versprochen, sich zu melden. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, 
ihm diesen einen Tag Zeit zu lassen.

Die Fernsehübertragung der Pressekonferenz ließ alle Gespräche im überfüllten Pausenraum der Polizeistation verstummen. Der Commissioner und die Pressesprecherin beantworteten vor dem Gebäude die Fragen der Presse, nachdem die Stellungnahme verlesen worden war.

»Selbstverständlich gehen wir allen Spuren nach, unabhängig davon, ob der Verdächtige Zivilist oder Polizist ist. Wie gesagt, DCI Harrison übernimmt vorübergehend die Leitung der Ermittlung der Themse-Vampir-Morde, bis alle Verdachtsmomente gegen DCI Lang und sein Team entkräftet worden sind.«

Protest brandete auf. Der Lärmpegel im Raum stieg, als die anwesenden Polizisten ihren Unmut über die Aussagen kundtaten. Ein wichtiger Satz fehlte ihrem Gefühl nach: Unser Mann ist unschuldig, und wir stehen hinter ihm.
 Ein zusammengeknülltes Pausenbrotpapier flog gegen den Flachbildschirm. Die Kollegen und Kolleginnen verließen nach und nach den Raum. Einige bekräftigten durch Gesten und Kommentare ihre moralische Unterstützung. Stephen bedankte sich mit Kopfnicken. Nach einigen Minuten hatten sie den Raum für sich. Tom holte sich ein Sandwich aus dem Automaten und einen Energydrink.

Stephen stand weiterhin stoisch am Fenster. Mark lehnte am Rahmen und folgte seinem Blick. Er zündete sich wütend eine Zigarette an, trotz Rauchverbots.

»Verdammte Penner.« Er blies den Rauch aus.

Tom lehnte am Stuhl, schaukelte die Lehne vor und zurück, spielte mit dem verpackten Sandwich. Sein Blick war auf Stephen gerichtet, der kaum beunruhigt schien. Andere wären ausgeflippt, hätten Gift und Galle gespuckt, aber DCI Lang schien ausnehmend ruhig und nachdenklich.

»Wir sind dem Killer auf der Spur. Er wollte unsere Aufmerksamkeit. Die hat er nun.«

»Dann sind wir ganz nah dran. Vielleicht kennen wir ihn ja sogar.«

»Davon gehe ich aus.« Steve grübelte weiter, sah auf den Verkehr draußen. Er beobachtete einen Fußgänger, der einen Radfahrer 
stellte, der ihn fast umgefahren hatte.

»Entweder verhöhnt er uns, oder wir haben ihn in die Enge gedrängt, und er will die Ermittlungen sabotieren, indem er mich zu einem Verdächtigen macht.«

»Ich würde sagen – beides«, grunzte Mark mit grimmiger Miene. »Und die oben machen genau, was er will.«

»Sie haben gar keine andere Wahl, als uns vom Fall abzuziehen, bis das mit der Kreditkarte geklärt wurde.« Steves Miene war ein zufriedenes, wenn auch grimmiges Lächeln. »Wir haben ihn bald. Auch wenn wir offiziell die Ermittlungen nicht mehr führen, habe ich nicht vor, mich kampflos zurückzuziehen.« Er nahm seine Brieftasche mit Ausweisen, Geld und Girocard aus der Hosentasche, zog jede Karte einzeln raus und studierte die darauf abgebildeten Daten. »Ich habe keine goldene Kreditkarte, hatte nie eine. Wir müssen so schnell wie möglich beweisen, dass ich nichts mit den Morden und mit der Escortbuchung zu tun hatte.«

Tom fasste den letzten Stand zusammen.

»Mit besagter Karte wurde eine einzige Zahlung getätigt, fünfzehntausend Britische Pfund an einen der exklusivsten Escortdienstleister der Stadt. Deren Anwälte weigern sich, Zugang zu E-Mails und IP-Daten zu gewähren, geben den echten Namen von Baby-Girl nicht preis, solange nicht zweifelsfrei feststeht, dass sie wirklich das Opfer ist.«

»Sie haben uns nur wissen lassen, dass ein Kunde namens Stephen Lang ein Themse-Mord-Szenario übers Internet gebucht hat.« Marks Stimme war heiser. Er nahm einen Schluck Kaffee.

Die Tatsache, dass so etwas ohne Weiteres gebucht werden konnte, ohne dass jemand es für abartig oder den Kunden für gefährlich hielt, machte Stephen Sorgen. Was für Perversionen boten sie sonst noch an?
 Kein Wunder, wenn die Anwälte nicht wollten, dass die Polizei ihnen in die Serverdaten schaute.

»Die vergleichende DNA-Analyse des Blutes in der Halle und des gestrigen Opfers dauert noch, aber wir können davon ausgehen, dass sie es ist, dafür reichte das Profilbild der Escorthomepage aus. Die IP-Adresse, über die das Szenario gebucht wurde, werden wir … wird Harrison erfahren, sobald der richterliche Beschluss da ist. Obwohl ich nicht glaube, dass es was helfen wird. Jemand, der im Darknet 
Kreditkarten erstellen und sich eine Nutte fünfzehntausend Pfund kosten lässt, wird sicherlich nicht den heimischen Computer dafür nutzen.«

»Da können wir helfen.«

Sie hatten sie nicht reinkommen hören. Commander Atwood in Begleitung einer jungen Frau und eines unbekannten Mannes in dunklem Anzug. Mark musterte die drei argwöhnisch, ohne ein Wort zu sagen. Die Interne war mit an Bord.

»Gentlemen. Darf ich Ihnen Ihre Verstärkung vorstellen. Danica Hunter, Abschluss 2017, Spezialistin für Cybercrime.«

Schüchtern, die Hände hinter dem Rücken, die Füße hüftbreit, stand sie da, hielt den fragenden Blicken stand. Stephen konnte nicht umhin, es zu bemerken. Manche Haltungen gingen in Fleisch und Blut über. So standen geübte Kampfsportler. Die Stoffhose versteckte ihre Figur, ebenso das Shirt. Die langen Haare waren zu einem glatten Knoten im Nacken zusammengerollt. Sie wollte tough wirken … und zugleich unscheinbar.

Vertieft in die 3-D-Simulation der Ausstellung, schlich Julia durch die virtuellen Räume und prüfte die bisherige Gestaltung. Die Arbeit in der Computerdimension, sonst entspannend wie das Restaurieren alter Gemälde, zerrte an ihren Nerven. Stephen rief nicht an, schickte auch keine Mail. Der Morgen verlief auch sonst ruhig. Ungewöhnlich ruhig. Zumindest schien es Julia so. Das Telefon blieb still. Obwohl sie Stille mochte, wurde diese, je weiter der Tag fortschritt, bedrückend unnatürlich. Es war, als änderte sich der Luftdruck im Raum, wie vor einem überraschend aufkommenden Sturm. Das Buch, das vor ihr auf dem Tisch lag, blätterte sie zum wiederholten Male durch. Eigentlich hätte sie es schon auswendig kennen müssen. Sogar ihre Notiz-Zettelchen aus Studienzeiten klebten auf den Seiten. Ungeachtet dessen konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Konzentriertes Arbeiten war an diesem Tag nicht möglich, egal was sie tat. Die Ellenbogen auf dem Tisch, wog ihr Kopf schwer zwischen den Händen, während sie die Schläfen massierte. Ihr ausgelaugter Blick wanderte ständig zum Telefon und starrte es an, wollte es zum Klingeln zwingen, doch nichts geschah.

Julia griff nach dem Schlüsselbund auf ihrem Tisch, schob den Schlüssel in das Schloss ihrer Tischschublade. Verwundert drehte sie den Schlüssel, öffnete und schloss die Schublade mehrfach. Hatte sie tatsächlich vergessen, sie abzuschließen? Sie war sich nicht sicher. Cramer hatte sie mit Gabriels Besuch überrumpelt. Sie hatte an dem Tag in Windeseile den Computer heruntergefahren und abgeschlossen. Oder auch nicht.

Alles war so, wie sie es liegen gelassen hatte. Der Brief aus New York lag ungeöffnet auf den Polizeiakten. Nichts fehlte oder stand am falschen Ort. Trotzdem blieb ein ungutes Gefühl. Wie sie es drehte und wendete, entweder war jemand daran gewesen, oder sie war schon so verpeilt, dass sie nicht mehr wusste, was sie tat. Beides war in ihren Augen gleich schlimm.

Sie nahm Stephens Visitenkarte aus den Akten, wählte seine Nummer und legte stirnrunzelnd wieder auf. Sollte sie ihn wegen einer Kleinigkeit wie dem möglichen Aufbrechen ihrer Schublade nerven? Andererseits lagen dort vertrauliche Mordunterlagen. Ihre Sorge galt ihm. Würde er sich unter den gegebenen Umständen überhaupt melden? Er stand im Auge des Sturms, eines Hurrikans aus Verleugnung und Irreführung. Oder etwa nicht?
 Ihr Gespür für das Böse im Menschen hatte sie bisher nie im Stich gelassen. Nein, Stephen war kein Mörder. Sie überflog die Schlagzeilen.

Die dezent
 platzierte Kreditkarte schrie förmlich: untergeschobener Beweis
. Das musste doch jeder Blinde erkennen. Trotzdem. Nicht alle Medien waren auf Klärung aus, vielmehr spielten sie mit den Fakten, interpretierten abstrus, stachelten das Feuer an, um so lange wie möglich das Publikum zu fesseln, die Auflagen in die Höhe zu treiben. DCI Lang, der narzisstische Killer, der das Scheinwerferlicht liebt; DCI Lang der schizophrene Mörder, dessen Ermittler-Ich gefasst werden will und deshalb die Karte hat liegen lassen. Lauter Stammtischpsychologen, denen die schlimmstmöglichen Szenarien besser als Fakten gefielen. Alles war möglich, ging es nach der Schundpresse.


Und sie wissen noch nicht einmal vom zweiten Serienkiller!
 Julia wählte Stephens Nummer in der Hoffnung, er würde ihre auf der Rufnummernanzeige erkennen und den Anruf annehmen. Es klingelte kurz, dann hörte sie die Weiterleitung in der Verbindung 
knacken.

»DCI Langs Anschluss, Isaac am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen?« Die Stimme klang angespannt. Kein Wunder, dachte sie, man hatte Stephens Telefonnummer veröffentlicht, die Drähte mussten glühen.

»Hallo, Jules Martyn am Apparat. Ich würde gern mit DCI Lang sprechen«, stammelte Julia in den Hörer.

»Chief Lang ist im Moment nicht verfügbar. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen, Miss Martyn?«

»Ja, bitte sagen Sie ihm, dass ich angerufen habe.«

Sie legte den grasgrünen Hörer auf die altmodische Gabel. Vielleicht hatte er ihr übel genommen, dass sie nicht im Auto geblieben war, so wie er es ihr gesagt hatte. Vielleicht muss er sich erst mal um sich selbst kümmern!
 Wenn er sie sprechen wollte, würde er sich melden. Feierabend, heute würde sie nichts Konstruktives mehr schaffen. Sie nahm den Hörer, wählte Ellas Nummer.

»Hallo, Nervensäge, hast du Zeit für mich?«

»Klar doch. Komm rüber zu mir, bin daheim.«

Wutverzerrt starrte er auf die Polizeiunterlagen in seinen Händen. Saugte jedes Wort auf, vor allem die, die herausstachen und sich tief in sein Ego bohrten:

Niedriger IQ … unattraktiv … Psychopath? Soziopath?

Sein Schrei kam aus tiefster Seele, kehlig röhrend hallte er durch den fensterlosen Raum. Speichel spritzte, der ganze Körper bebte. Hätte er das vorher gewusst, dann hätte er sich noch etwas Besseres als die Kreditkarte überlegt. Aber er hatte noch Zeit, sein Pulver war längst nicht verschossen. Brutal riss er die Seiten, die den Copykiller beschrieben, in Fetzen, zerkleinerte sie, Schnipsel für Schnipsel. Mit dem Ärmel seiner blauen Uniform wischte er sich Sabber aus dem Mundwinkel, nahm sich die Themse-Vampir Unterlagen vor. Lobeshymnen. Im Vergleich zu dem, was sie über den Copykiller dachten, sangen sie Lobeshymnen auf den intelligenten, den eleganten Serienmörder. Den, der nicht so war wie er.

Ella dekantierte den Rotwein, füllte andächtig die beiden 
Kristallgläser auf dem Tisch. Fachmännisch steckte sie die Nase ins Glas, inhalierte das Aroma, nippte, schmatzte und schnalzte mit der Zunge. Julia war sich sicher, dass sie dasselbe Zeremoniell abhielt, wenn sie sich alleine eine Flasche öffnete.

»Wie findest du den Wein?«

»Lecker.«

Pikiert spitzte Ella die Lippen. »Was heißt denn hier lecker, du Banause? Sieh dir die rubinrote Farbe an. Der unverwechselbare Duft von Kirschen und Beeren, das charaktervolle Bouquet. Und du sagst einfach ›lecker‹!«

Das klang, als hätte Ella das Etikett ihres Urlaubsmitbringsels vom letzten Segeltörn in Kroatien auswendig gelernt, es klang nach Urlaub, Leichtigkeit. Also nach dem Gegenteil vom restlichen Teil des Tages. Nein der letzten Woche.

»Yep, er ist geschmeidig auf der Zunge und lecker.«

»Du lernst es nie.« Verschwörerisch und mitleidig blickte sie Julia an, schob den Stuhl näher an ihren.

»Erzähl! Wie ist es gelaufen? Ich will all die kleinen schmutzigen Details hören, und dann will ich wissen, was es mit den hirnrissigen Schlagzeilen auf sich hat.«

Julias resignierter Blick ließ sie stocken.

»Was?«

»Wir sind nicht ausgegangen.«

»Du nimmst mich auf den Arm!«

»Während der Fahrt zum Restaurant wurde Stephen zu einem Leichenfund gerufen.«

»Oh mein Gott! Sag mir nicht, er hat dich zum Fundort mitgenommen?«

»Wir waren in der Nähe, und da ein flüchtiger Verdächtiger gesehen wurde, fuhren wir direkt hin.«

»Du hast die Leiche gesehen«, stellte Ella geschockt fest.

»Ja, das habe ich. Der tote Körper war so voller …« Sie biss sich auf die Zunge, niemand durfte wissen, dass es zwei Serienkiller gab. »Ella, ich bin selber schuld. Ich hätte im Auto bleiben sollen, wie Stephen es gesagt hat.«

»Gott, Jules! Kein Wunder, dass du so durch den Wind bist. Was hat Stephen gesagt?«

»Nichts. Er hat mich nach Hause bringen lassen und wollte sich melden, aber das hat er bisher noch nicht getan. Dann die Schlagzeilen heute Morgen.«

Ella nahm Julia in den Arm, drückte sie.

»Du könntest wirklich etwas Ablenkung brauchen.«

Sie sah zu den Einladungen auf ihrem Couchtisch.

»Ich wollte dich ohnehin fragen. Lass uns zu Gabriels Party gehen. Hundert weitere Gäste. Aufregung, Musik, Leben. Wir sind maskiert, keiner wird uns erkennen, selbst wenn wir uns total zum Affen machen. Es wäre ein Heidenspaß, und du könntest den ganzen Mörderscheiß wenigstens für einen Abend vergessen.«

»Ich bin nicht in der Stimmung.«

»Menschliche Gesellschaft ist genau das, was du jetzt brauchst.«

»Zu spät. Meine Einladung liegt schon im Müll.«

»Ich dachte, Owen hätte alle zu meinen Händen gesandt?«

»Wie, du
 hast sie bestellt?«

»Ja … egal, ich habe sowieso schon für uns vier bestätigt, Sue und Linda sind auch mit an Bord. Kostüme habe ich organisiert. Du wärst ein Dummerchen, wenn du nicht mitkommen würdest.«

»Ich dachte eher an eine erholsame Nacht.«

»Körperliche Anstrengung ist das Beste, um negative Gefühle und Sorgen abzutrainieren. Und glaub mir: Die Party wird anstrengend! Als das Thema Charleston
 war, haben meine Füße mehr als eine Woche wehgetan, und du weißt, wie fit ich bin. Es ist doch nur ein Abend im Jahr, und er ist dieses Wochenende.«

Ella bettelte. So eindringlich wie nie zuvor. Und sie hatte recht, Julia brauchte Ablenkung. Von der Arbeit, von Stephen, von Wasserleichen, von Serienkillern, Theorien, Verdächtigen, einfach von allem.

»Na gut, aber wenn es mir nicht gefällt, bin ich raus aus der Geschichte und du nicht sauer?«

Ella strahlte. »Klar – we have a deal!«

Der Anrufbeantworter seines Smartphones zeigte elf verpasste Anrufe, eine hinterlassene Nachricht, als Stephen gegen dreiundzwanzig Uhr nach Hause kam. Sie hatten Harrison und sein Team gebrieft, auf den neuesten Stand gebracht und wurden dann 
ihrerseits den neuen Aufgaben zugeteilt. Zwischendurch hatte er einen kompletten Daten-Striptease für die IT-Spezialistin hingelegt, inklusive aller Passwörter zu Mails und Bankkonten. Erschlagen setzte Stephen sich auf die Couch, rieb sich die Müdigkeit aus dem Gesicht. Zehn verpasste Anrufe von daheim, einer von Julia. Fast wollte er sie anrufen, beschloss dann jedoch, ihr ein wenig Luft zum Atmen zu lassen. Das Zusammentreffen mit einer echten Leiche war ihr nicht gut bekommen. Er wollte private Zeit mit ihr verbringen, ohne Gespräche über Leichen und Tätermotive und ohne dass ein Verdacht auf ihm lastete. Er hörte die hinterlassene Botschaft ab.

Hallo, mein Junge. Wir haben die Pressemeldung gesehen und machen uns schreckliche Sorgen um dich. Stephen, bitte ruf zurück, sobald du kannst, dein Vater und ich drehen sonst noch durch.

Stephen sah auf die Uhr. Es war schon spät, aber sie würden ohnehin nicht schlafen, bevor er sich gemeldet hatte.

Die Penthouse-Wohnung lag so hoch, dass Gabriel den Sternenhimmel hätte sehen können, gäbe es die Lichtverschmutzung einer Weltmetropole wie London nicht. Trotzdem blickte er durch die Glasfront nach oben zum Nachthimmel, gönnte sich entspannt einen Cognac. Seine Gedanken kreisten. Er drückte die Fernbedienung seines Großbildfernsehers ein weiteres Mal, sah sich die Videoaufnahmen, die ihm Anderson zugesandt hatte, nochmals an. Nichts Besonderes, bis auf einen nächtlichen Besucher nach der Vernissage. Ein Mann hatte mitten in der Nacht versucht, ins Gebäude einzudringen. Gut maskiert, mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze und aufgestelltem Kragen. Der Mann blickte kein einziges Mal in die versteckte Kamera. Nach dem Versuch, sich Einlass zu verschaffen, gab er wütend auf. Die CCTV-Kameras der umliegenden Straßen zeigten, dass er den Rest der Nacht am Haus gegenüber auf der Lauer gelegen hatte und erst gegangen war, als Julia vormittags das Gebäude verließ. Gabriel drückte die Stopptaste, zoomte ins Bild auf das Gesicht des nächtlichen Besuchers und ließ den Film verlangsamt ablaufen. Er drückte eine Kurzwahltaste der Telefonanlage: »Anderson, aktivieren Sie die Kameras in Ms Martyns Wohnung!«

Der Versuch, die Nacht durchzuarbeiten, scheiterte kläglich. Sie war nicht in der Lage, einen Finger für die Ausstellung zu rühren. Alles rief Widerwillen und Übelkeit in ihr hervor. Vor einem Jahr hatte sie den Besuch bei Marge auf November verschoben, wegen der Arbeit. Damals hatte sie die letzte Chance, Marge lebend zu sehen, verpasst, war nur um Stunden zu spät gekommen. Sie fühlte lähmende Taubheit. Nichts konnte ihre Gedanken in eine andere Richtung lenken, weder die Kuscheleinheiten auf der Couch mit Jinx und Gem noch die Fernsehberieselung. Wieso meldete sich Stephen nicht?

Die Stimme des Zweifels, von ihrer Mutter in ihren kindlichen Geist gepflanzt, gewann an Kraft. Menschen lügen, betrügen … morden. Vielleicht ist er ein Mörder? Glaubst du wirklich, du bist die erste Frau, die nicht hinters Licht geführt wird? Bist du so verblendet?


»Warum kann ich nicht vertrauen?« Sie umklammerte das Sofakissen, drückte es fest an die Brust, konnte die Tränen nicht zurückhalten. Einer Person hatte sie immer vertrauen können. Julia holte die edle Holzkiste zwischen den Buchreihen hervor und kehrte zur Couch zurück. Vorsichtig hob sie den Schatz heraus, einen umfangreichen Stapel handgeschriebener Briefe. Obenauf lag Marges letzter Brief, den sie zwei Tage zuvor im Cottage gefunden hatte. Ob er die ganze Zeit dort auf sie gewartet hatte? Oder hatte Ms Hays ihn verwahrt, um ihn ihr am ersten Todestag zu übergeben?


Nachrichten über den Tod hinaus. Niemand kannte sie so gut wie Marge. Jetzt, wo sie sich verloren hatte, würde sie sich in Marges Worten wiederfinden. Sie begann zu lesen. Mit dem ersten Schreiben, das ihr Marge ins Internat geschickt hatte, fing sie an und hob sich den neuesten für zuletzt auf.

Die fluoreszierenden Lichter der Werbetafeln blinkten vielversprechend über dem dunklen Eingang der U-Bahn-Station, ließen ihn seine Schritte beschleunigen. Hände in den Taschen, die Basecap tief in die Stirn gezogen, nahm er selbstsicher die Stufen nach oben. Er floss dabei mit dem Strom der Feierwütigen und Touristen, die London bei Nacht erleben wollten. Das Risiko, erwischt zu werden, nahm er nicht mehr wahr. Zu süß war das Gefühl der Macht. Er hatte Blut geleckt. Wortwörtlich. Aufhören kam nicht 
mehr infrage, das stand für ihn fest.

Die Wut über die schmählichen Polizeiberichte hatte sich in Entschlossenheit verwandelt. Entschlossenheit, es allen zu beweisen und den Themse-Vampir zu beschämen, wie auch die Polizei. Er ließ sich mit der Masse treiben, wartete auf den richtigen Moment. Beobachtete. Es konnte passieren, musste aber nicht. Er hatte die Macht, er konnte entscheiden. Sein Weg führt ihn zu einer dunklen, aber belebten Gasse. Die einzige Tür war die eines gut gesicherten, exklusiven Privatclubs. Einzelne Personen klingelten und wurden hineingelassen. Heftiges Stöhnen aus dem Dunkeln mischte sich in die Musik, die dumpf aus dem Gebäude drang. Er grinste. Einige Gäste nutzten die Schatten für private Momente. Hier war er definitiv richtig.
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Seit Arbeitsbeginn hatte sie sich in ihrem Kellerbüro vergraben, die Eingangskontrolle angewiesen, dass sie und Marie für niemanden zu sprechen seien. Ergänzungen und Fragen zierten ihr Whiteboard: Trennung von Ethik und Ästhetik, fernab moralischer Kategorien, akzeptabel oder nicht? Sie vervollständigte die letzte Notiz: Sinnvolles Leben? Sinnvoller Tod?

Deprimiert war sie nicht, es passte nur irgendwie zu dem, was Marge ihr im letzten Brief hinterlassen hatte. Die ganze Nacht hatten ihre Worte in ihr gegärt. Ihr letzter Wunsch für sie war klar formuliert, einfach und doch so schwer. Julia würde es ihr zuliebe zumindest versuchen.

Sie hatten die Besprechung in Stephens Büro verlegt.

»So sieht also die neue Nerd-Generation aus.« Marks Kommentar, eigentlich als Kompliment gedacht, das das Eis brechen sollte, verfehlte seine Wirkung. Etwas irritiert blickte ihn die Neue an. Bisher hatte Danica nur mit Stephen zu tun gehabt. Nun wollte sie die vorläufigen Resultate mit ihm und seinem Team besprechen und weitere Fragen stellen. Mark beäugte Danica misstrauisch.

»Wieso schickt man uns einen Frischling, wenn wir erfahrene Hasen brauchen.« Sein Kommentar klang mehr nach Feststellung als nach einer Frage.

Sie nahm Platz, holte ihren iMac hervor. »Weil wir IT- Frischlinge auf dem neuesten technologischen Stand sind, im Gegensatz zu alten Hasen, die ihren Abschluss vor Jahren gemacht haben. Man will Ihnen keine Steine in den Weg legen, Detective, im Gegenteil, Ihnen 
wurde die Beste zugeteilt.«

»Eingebildet sind wir wohl gar nicht,« brummte Mark.

»Auf den Mund gefallen ist sie zumindest nicht«, meinte Tom zufrieden. »Sie passt gut zu uns.«

»Konnten Sie herausfinden, wer meine Daten missbraucht hat?« Stephens Stirn legte sich in Falten, während er Papier und Stift zur Hand nahm.

»Es ist heutzutage nicht mehr so schwer, an persönliche Daten zu kommen, erst recht nicht, wenn sie online erreichbar sind. Man muss dafür auch selbst kein Hacker sein. Mittlerweile gibt es Cybercrime-Service-Marktplätze, wo man solche Dienstleistungen anonym bestellen und kaufen kann. Allerdings muss man sich im Darknet auskennen.«

Danica öffnete mehrere Seiten auf ihrem iMac.

»Wir konnten die Spur zum Auftraggeber des Escortdienstes nicht zurückverfolgen. Ähnlich verhält es sich mit der falschen Kreditkarte. Es wurden mehrere Anonymisierungsprogramme und erstklassige Verschlüsselungssysteme verwendet, die Verbindungen um den gesamten Globus geführt. Wir arbeiten noch daran, digitale Datenspuren auszuwerten, und die IT hat einige Köder im Darknet ausgelegt. Wir hoffen, über den vom Täter beauftragten Dienstleister an ihn ranzukommen.«

»Also habt ihr nichts«, schäumte Mark. »Seid ihr wenigstens dem Geld gefolgt? Wer hat für das abartige Rollenspiel bezahlt?«

Danica ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Das war das Erste, was wir getan haben, nachdem der Escortservice sich noch vor dem Durchsuchungsbescheid bei uns gemeldet hatte.« Fast grinste sie. »Sie gaben uns die IP-Adresse und die gespeicherten Nutzerdaten, nachdem sich die gezahlten fünfzehntausend Pfund wortwörtlich in Luft aufgelöst hatten. Das Geld hat nie wirklich existiert.«

»Hol’s der Teufel, wie kann so etwas passieren?« Mark griff unbewusst nach seiner Geldbörse.

»Alles ist möglich. Sie dürfen die virtuelle Welt nicht mit der realen vergleichen.« Sie wendete sich Stephen zu, dessen nachdenklicher Blick auf ihr ruhte. »Was wir nicht haben, ist ebenso wichtig, wie das, was wir haben.« Sie sah Stephen eindringlich an. »DCI Lang, wir haben Ihre gesamten Internetaktivitäten des letzten 
Jahres überprüft, ebenso Soft- und Hardware-Installationen. Das gilt auch für alle Computer, auf die Sie Zugriff hätten haben können.«

»Und?« Tom konnte die Antwort nicht abwarten.

»Es gibt absolut nichts Verdächtiges. Abgesehen davon wäre ihre Software nicht in der Lage, das zu leisten, was nötig wäre, von ihren Programmierkenntnissen ganz zu schweigen.«

Stephen lächelte angesichts der unbeabsichtigten Beleidigung, die mitschwang, ihn aber gleichzeitig entlastete: »Da bin ich aber froh, dass wir die im letzten Jahr angebotene IT-Weiterbildung aus Zeitmangel ablehnen mussten.«

Damastkleider, Korsagen, Perücken und Masken in allen Ausführungen lagen überall verstreut. Ellas Stadtwohnung war in ein Meer aus Kleiderschichten getaucht.

»Das sieht aus, als hättest du einen Kostümverleih ausgeraubt«, ächzte Julia. Ellas rechtes Knie drückte ihr ein Hohlkreuz, während ihre Hände an der Schnürung zerrten.

»Na ja, ich wollte sichergehen, dass für alle was Passendes dabei ist. Atme aus, damit ich es fester zuziehen kann!«, zischte Ella vor Anstrengung.

»Keine Chance! Das reicht.« Julia wand sich aus der Fesselung heraus, drehte sich zum Wandspiegel, in dem sich Sue und Linda bewunderten. Die Haare lagen versteckt unter hochgetürmten Perücken, tiefschwarze Muttermale zierten die weißgetünchten Wangen. Opulente, farbenfrohe Kleider, tiefe Dekolletés und Reifröcke mit ausladenden Hüften ließen sie eher umherwatscheln, als elegant schreiten.

Julias Wahl fiel auf ein eher schlichtes Modell, wie es zu Lord Byrons oder Goethes Zeit üblich war. Ein schwerer Tabarro, ein bodenlanger schwarzer Mantel, dessen weite Kapuze über ihren Schultern hing. Darunter umschlang ein grauer Gehrock das milchweiße Korsett, in das Ella sie bis zur Ohnmacht zwängen wollte. Eine enge Hose, Reiterstiefel. Ihr eigenes Haar war gelockt und in einem niedrigen Zopf mit einer Schleife am Hinterkopf zusammengebunden, die Längen fielen locker über die rechte Schulter. Ella schnaubte erleichtert. Endlich waren alle verpackt. Es konnte losgehen.

»Drei edle Hofdamen und, na ja, eine Räuberbraut?«

Julia hob gespielt souverän die Schultern, streckte die Brust raus. Der Dreispitz auf ihrem Kopf und die weißmatte Augenmaske gaben ihr tatsächlich etwas Verwegenes. Es fehlte nur noch ein Degen.

Die bestellte Limousine erinnerte an kitschige Abschlussfeiern in amerikanischen Teenie-Filmen. Schwarz, lang, eine Bar auf Rädern. Trotz der Fahrzeuggröße machten die breiten Reifröcke das Einsteigen beschwerlich, aber der getrunkene Sekt machte es gefühlt weniger peinlich, als die Frauen mit Julias Hilfe hineinpurzelten.

»Du hättest wohl besser eine Kutsche bestellen sollen«, witzelte Julia, während Ella an der Musikanlage hantierte und Sue die Bar inspizierte.

»Hätte ich auch gemacht, wenn die Fahrt nicht so lang wäre. Außerdem wäre dann die Musikauswahl bei Weitem nicht so gut.«

Der Wagen erbebte von den Bässen der auf volle Lautstärke aufgedrehten Musik. Vor Lebenslust strotzende Klänge, Timberlakes »Can’t Stop the Feeling!« schallte durch den kleinen Raum. Der Rhythmus war ansteckend, die Mädels gut dabei, sangen lauthals mit.

Julia lehnte entspannt auf der breiten Rückbank, konnte sich der guten Stimmung, die sich breitmachte, nicht entziehen. Vielleicht hatte Ella ja doch recht, und der Abend würde tatsächlich noch schön werden. Als der Song sich dem Ende zuneigte, drückte sie ihre Wahl, bevor ihr die anderen zuvorkommen konnten.

»Ein bisschen was Härteres, für die Räuberbräute unter uns.« Satte Gitarrenklänge dröhnten sexy aus den Boxen, als das Intro erklang. »Supermassive Black Hole« von Muse. Die Mädels jauchzten.

Gabriels Landhaus und der verwilderte Garten waren gekonnt ausgeleuchtet. Windspiele, Fahnen und Geisterlichter versetzten die Ankommenden in eine venezianische Märchenwelt. Draußen im Garten wurde ebenso gefeiert wie im Inneren. Aus Lautsprechern tönte Pinks »Raise Your Glass«. Barocke Hofdamen und Kurtisanen tanzten ausgelassen in pompösen Ballkleidern mit geheimnisvollen Gestalten. Kostümierte Diener und Sicherheitsleute standen den eintreffenden Gästen hilfreich zur Seite, selbst der Parkdienst war 
entsprechend gekleidet.

Die Sorge, was eine Horde berauschter Feierwütiger bei all den Kostbarkeiten an Schaden anrichten könnte, raubte Julia den Verstand, als sie auf den Hauseingang zuschritten. Sie hatte Ella eigentlich nur zugesagt, weil sie eine legitime Ausrede brauchte, um das Haus wieder besuchen zu dürfen. Seit dem verunglückten Date mit Stephen ging ihr der Gedanke nicht mehr aus dem Kopf. Gabriel passte auf das Profil. Wie sehr, das wollte sie prüfen. Gleichzeitig passte er aber auch nicht. Sein unangekündigter Besuch im Museum, die Art, wie er sie angesehen und aufgehalten hatte. Sie war sich nicht sicher, was sie denken oder fühlen sollte, zumal ihr die Stimme der Vernunft ständig dazwischenfunkte. Dein Ego redet dir das ein, weil du dir nicht eingestehen willst, dass deine Motive ganz und gar nicht edel sind. Du stehst auf ihn, suchst irgendwelche legitimen Gründe, um ihm nahe zu sein. Wie peinlich!


Die breiten Flügeltüren der großen Räume im Erdgeschoss standen sperrangelweit offen. Dienerinnen nahmen eintreffenden Gästen die Mäntel ab. Gelächter und mittelalterliche Musik beherrschten das Hausinnere, das Julia nicht wiedererkannte. Alle Kunstwerke waren durch Deko-Stücke ersetzt worden. Schwere Vorhänge verhüllten den Durchgang zum hinteren Bereich, der offensichtlich privat bleiben sollte.

Ella jubilierte verzückt, wie ein Kind, das allein im Süßwarenladen eingeschlossen worden war. Sie schnappte sich Julias Hand und zog sie in Richtung Musik. Julia trottete hinter ihr her. Ohne den schweren Umhang fühlte sie sich trotz Maske nackt und leicht erkennbar. Eigentlich hatte sie ihn anbehalten wollen, wusste aber gar nicht, wie ihr geschah, als er ihr ohne Worte abgenommen wurde.

Sämtliche antiken Möbel waren verschwunden. Auf einem Podest in der Mitte des Tanzsaales saßen kostümierte Musiker, spielten auf Originalinstrumenten höfische Musik der Renaissance. Elegant maskierte Menschen in prunkvollen historischen Roben füllten den Raum. Auf der Tanzfläche wurde getanzt, andere standen lachend an der Seite und unterhielten sich. Stilechte Lakaien schwebten durch die Menge, balancierten Tabletts voller Getränke und Köstlichkeiten, von denen sich jeder etwas im Vorbeigehen nehmen konnte. Ella 
drehte sich zu ihren Begleiterinnen und rief so laut, als wäre sie die Gastgeberin: »Welcome to the Pleasuredome!«

Sue und Linda zögerten nicht und stürzten sich hemmungslos lachend in das wilde Treiben. Julia stöhnte nur: »Oh Gott!«

Sie folgte ihrer Freundin, die in den Raum tanzte, sich Hors d’Oeuvres von der Platte eines Dieners schnappte, sie in den Mund stopfte, um gleich danach mit beiden Händen Champagnergläser vom nächsten Tablett zu rauben. Ein Glas drückte sie Julia in die Hand.

»Auf uns!«, strahlte sie.

»Auf uns!«, stieß Julia mit ihr an.

»Ich werde Owen vorschlagen, Gabe für die nächste Halloweenparty zum Thema Welcome to the Pleasuredome
 zu überreden«, kicherte Ella.

»Da wäre Welcome to the Thunderdome
 eher nach meinem Geschmack.«

»Mad Max? Damit könnte ich auch leben. Wollte schon immer einen auf Tina Turner machen.«

Ellas Laune war akut ansteckend, wenn sie so albern und voller Esprit war. Julia musste aufpassen, dass sie selbst nicht zu locker wurde. Ihr Blick wanderte durch den vor Leben pulsierenden Raum, während sie einen Schluck nahm. Sie suchte den Gastgeber, Gabriel, doch die Masken und Perücken machten es nahezu unmöglich, jemanden zu erkennen. Dafür fiel ihr Blick auf etwas Unerwartetes.

Julias Pupillen weiteten sich entgeistert, peinlich berührt drehte sie sich zu ihrer Freundin um. Ein Pärchen auf einer der Couches nahm es wohl zu wörtlich mit den frivolen Sitten, die zu mittelalterlichen Karnevalszeiten geherrscht hatten. Seine Hand war unter den vielen Schichten ihrer Röcke verschwunden, während ihre Münder unappetitliche Zungenspiele veranstalteten. Scheinbar fiel das außer ihr niemand auf. Sie sah sich um. Überall in der Menge gab es Pärchen, die sich mehr oder weniger diskret berührten, ungeniert dem Liebesspiel hingaben. Ihre Wangen glühten vom Fremdschämen. Sie stieß Ella hart in die Seite, gestikulierte in Richtung der Turteltäubchen.

»Was zum Teufel ist das denn
 für eine Party?«

Ella lachte. »Ah, Jules. Keine Sorge, die sind nur beschwipst und 
nutzen die Gunst des Augenblicks, mehr läuft da nicht, zumindest nicht hier vor allen. Manche Menschen brauchen Anonymität, um sich gehen zu lassen, und hinter einer Maske … na, du weißt schon.«

»Weiß ich eben nicht.« Ihre Stirn runzelte sich von den Überlegungen, die sich hinter ihr drehten. Zweifel an der Entscheidung mitzukommen stiegen in ihr hoch und mischten sich mit dem Ärger über sich selbst. Das war eine Welt, in die sie nicht hineinpasste, in der sie nicht sein wollte. Das war offensichtlich Gabriels Welt.

»Lass uns tanzen!« Ella schnappte sich Julias Arm und zog sie auf die volle Tanzfläche. Sie stießen zu einem Branle d’Ecosse, einem volkstümlichen Kreistanz, der sich bereits schnell zur Musik drehte. Julia spürte, wie ihre Hände getrennt wurden, und sich ein junger Mann zwischen sie und Ella schob.

»Bei dem Tanz muss immer ein Mann zwischen den Damen stehen«, meinte er lachend.

Die Geschwindigkeit des Liedes wurde immer schneller. Die Füße flogen, wirbelten, Leichtigkeit übernahm ihren Körper, fast meinte sie zu schweben, mitgerissen vom hypnotischen Klang der Trommeln, Zithern, Schalmeien, Fideln, Sackpfeifen und Cornamusas. Der Raum fing schon an, sich zu drehen, als die Musik abrupt stoppte.

Dankbar machte Julia einen Schritt zurück, lehnte sich atemlos an die Wand. Es folgte ein langsamer Paartanz, eine Ungaresca. Ella wollte ihr folgen, als der Neuankömmling ihre Hand ergriff, sie zurück zur Tanzfläche und an sich zog. Zunächst tat sie so, als ob sie nicht wollte, dann aber winkte sie Julia zu und verschwand in der tanzenden Menge.

Die Ruhepause kam Julia ganz recht. Angespannt versuchte sie, bekannte Gesichter unter den Masken zu erkennen. Der Geräuschpegel störte ihre Konzentration. Sie holte zwei In-Ear-Kopfhörer unter dem Kragen ihres Gehrocks hervor, schob sie in ihre Ohrmuscheln. Als die Schallöffnung an der richtigen Stelle vor dem Trommelfell saß, funktionierte die Abdichtung nach außen, ließ die Welt weit entfernt wie durch Watte zu ihr dringen. Der winzige iPod shuffle klemmte versteckt im Ausschnitt ihrer Korsage. Ein Fingerdruck startete die willkürliche Wiedergabe der Songs, 
blendete den Lärm um sie herum aus. Jonathan Davis’ markante Stimme flutete ihren Kopf mit dunklen Botschaften von Schmerz, Liebe und Tod.

Sie widerstand der Versuchung, sich zum geschmeidigen Rhythmus des Liedes zu bewegen, suchte stattdessen Männer mit Gabriels Statur und fand Dan. Ellas Freund von der Vernissage, er musste es sein.

Wie beim letzten Mal war er, ganz Gockel, mitten in einer Schar gackernder Hennen. Die passende venezianische Maske mit einem Vogelkopf saß auf seinen Schultern. Großspurig erzählte er eine seiner Geschichten, wedelte mit den Händen. Es war unwirklich, das brodelnde Leben um sie herum zu beobachten. Wie ein Phantom wandelte sie unbemerkt durch einen surrealen Tim-Burton-Film, eine stumme Erwachsenenversion von »Alice im Wunderland«, unterlegt mit der Hardcore-Filmmusik zur »Königin der Verdammten«. So würde sie Gabriel nicht finden. Selbst wenn er neben ihr stünde, würde sie ihn nicht erkennen, außer er hielt eine Begrüßungsrede, doch das war laut Sue nicht sein Stil. Auf keiner seiner Halloweenpartys hatten ihn Gäste verbindlich ausmachen können, ganz so, als wäre der Gastgeber überhaupt nie anwesend gewesen.

Das Gedränge im Raum verlor zusehends an Reiz. Der Garten war unbeschreiblich schön bei Nacht, vielleicht konnte sie einen Abstecher zum Gästehaus riskieren und mit ein wenig Glück dort den Gastgeber antreffen. Ihr Puls schoss in die Höhe. Und was genau würdest du dann tun?
 Das entscheide ich, wenn ich dort bin. Ihr Verstand stritt mit ihrer Intuition. Jetzt fehlte nur noch Marges Stimme, die sie ermahnte, mehr zu riskieren. Der Wandvorhang bot Schutz, während sie eine Abkürzung durch die Menge zum Ausgang suchte. Doch wer sollte sie hier schon erkennen, sie erkannte sich ja kaum selbst.

Ihr Körper floss mit den Bewegungen der Tanzenden, durchschwamm sie elegant wie eine Schlange das Wasser. Sie war schon im Eingangsbereich, gab sich der Melodie von Moonbootica hin, als ihr Blick auf einen Mann fiel, der eine kichernde Marie-Antoinette in Richtung einer versteckten Kellertreppe führte, der 
Treppe zum Weinkeller. Die Stimme in ihrem iPod hauchte lasziv von gefallenen Engeln, Lust und Schmerz. Sie stockte. Der Songtext echote beunruhigend in ihren Ohren.

Sie drückte das Lied weg, riss sich die Ohrstöpsel heraus und drängte hinter den beiden her. Etwas zwang sie, ihnen zu folgen, sie konnte gar nicht anders. Groß, stattlich,
 dunkle Haare. Sie war sich nicht hundertprozentig sicher, aber er war der Erste an diesem Abend, der Gabriel wirklich ähnlich sah.

Julia spürte einen brennenden Stich in der Herzgegend, als die beiden auf den Treppen hinter dem Banner in der Tiefe verschwanden. Sie folgte ihnen.

Der Mann blickte vieldeutig lachend über die Schulter, prüfte, ob ihnen jemand folgte. Julia versteckte sich in einer Nische, sah, wie beide im Weinkeller verschwanden. Eine böse Ahnung ließ sie näher kommen. Sie wusste nicht, ob es Angst um die Frau war, die sich vom Themse-Vampir in den Keller führen ließ, oder doch Eifersucht, falls es tatsächlich Gabriel mit einer Eroberung war.

Leidenschaftliches Stöhnen, Stimmen drangen gedämpft durch die alte Tür, die nicht ins Schloss gefallen war. Die beiden kamen ohne Umschweife sofort zur Sache. Julia drehte sich auf dem Absatz um und rannte die Treppen hoch. Schamesröte färbte ihr Gesicht scharlachrot, die Haut unter der wachsweißen Augenmaske leuchtete, als hätte sie sich verbrannt. Es war ihr egal, ob es Gabriel oder der Weihnachtsmann war, der im Weinkeller Marie-Antoinette vögelte. Sie hatte für sich eine Grenze überschritten. So jemand wollte sie nicht sein, würde sie nicht sein.

Aufgeregt suchte sich Julia ihren Weg durch das Gedränge des Tanzsaals, schob sanft Menschen zur Seite, die sie nicht vorbeilassen wollten, die sie aufhalten wollten oder einfach nur nach ihren Ärmeln griffen, um mit ihr zu tanzen. Sie fand Ella wie erwartet in den Armen des gut aussehenden Tänzers, der sie zuvor entführt hatte. Er wirbelte sie herum, und Ella sah sie winken, lachte nur, winkte zurück und verschwand tanzend im Nebenraum.

Julia hatte nicht vor, ihr noch weiter ins Getümmel zu folgen. Dann würde sie ihr eben eine SMS schicken. Entschlossen drückte sie sich durch die Menge zurück Richtung Ausgang, bis sich ihr ein unverschämter Gockel in den Weg stellte.

»Wo will denn die Lady so entschieden und ernsthaft hin? Doch nicht etwa nach Hause?«

Sie ignorierte ihn, wollte an ihm vorbei, doch er sprang ihr wie ein Hofnarr immer wieder in den Weg.

»Wie unhöflich und mysteriös. Lasst uns doch mal sehen, wer sich unter der Maske verbirgt.« Er versuchte ihre Maske zu entfernen. Sie griff nach seiner Hand.

»Ich bin nicht interessiert.«

»Alle Frauen sind an mir interessiert, junge Frau, hat Ihnen das noch niemand gesagt?« Er nahm seine Maske ab und lachte herzhaft, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. »Hast du mich denn nicht erkannt?« Dans Augen funkelten schelmisch. »Du sahst so traurig aus, als Ella mit dem Schönling verschwand, da dachte ich, ich muntere dich ein wenig auf, indem ich dich ein bisschen belästige … so wie es hier offenbar üblich ist.« Er machte eine ausschweifende Bewegung, die den Raum umfasste.

Julia musste lachen, sein Sinn für Humor war wirklich köstlich. »Danke für die Aufmunterung, aber das nächste Mal überlege dir bitte etwas anderes. Fast hättest du mein Knie an empfindlicher Stelle gespürt.«

»Autsch, ich werde es bedenken Mylady. Nun, wie wäre es mit einem Tanz als Wiedergutmachung?«

Sie wollte schon Ja sagen, doch Columbina, seine Begleiterin, rauschte von hinten heran, umfing ihn besitzergreifend um die Hüfte und zog ihn zurück in den Saal. Alle hier hatten Spaß. Alle außer ihr. Ein Stimmungskiller wollte sie nicht sein, es gab nur eine Lösung. Julia schritt auf der Suche nach Bediensteten oder Sicherheitsmännern durch den Eingangsbereich, um sich ihren Mantel geben zu lassen. Die schienen anderweitig beschäftigt, da alle geladenen Gäste eingetroffen waren. Der private Teil des Hauses war, bis auf ein knutschendes Pärchen, dunkel und einsam.

Sie öffnete Türen zu verwaisten Räumen, schaltete das Licht ein, sah hinein. Vergeblich. Offenbar hatte man die Mäntel der Gäste woanders verwahrt. Sie hatte genug. Ella würde ihren Mantel mitbringen müssen. Julia wollte nur noch nach Hause.

Sie kehrte um, zurück zum Ausgang. Die Dunkelheit des Raumes, an dem sie vorbeilief, nahm sie bloß am Rande wahr, spürte nur, wie 
ein kräftiger Arm sich um ihre Taille und eine Hand sich auf ihren Mund legte und sie in die Finsternis des Zimmers getragen wurde. Ihr Körper und ihr Gesicht wurden hart an die tapezierte Wand gedrückt. Ein muskulöser Körper lehnte schwer gegen den ihren, strahlte Hitze durch ihre Kleider, hüllte sie in eine Wolke aus maskulinem Aroma. Seine linke Hand glitt runter zu ihrem Hals, die rechte presste er flach auf ihren Unterbauch, ließ sie ruhig und ohne Eile noch tiefer gleiten, während sein Atem in ihrem Nacken brannte.

»Sieh an, sieh an! Wen haben wir denn da? Hast du endlich hergefunden.«

Julia bereute augenblicklich, dass sie nicht eines der gewaltigen Kleider mit tausend Unterröcken und Krinoline angezogen hatte, so wie Ella es gewollt hatte. Sie stammelte.

»Das muss ein Missverständnis sein, ich bin nicht …«

»Du bist nicht was? Wir beide wissen doch, warum du hier bist, oder etwa nicht?«

Ihre Stimme zitterte. Anscheinend erwartete er eine Gespielin und glaubte, ihre Zurückhaltung sei Teil des Spiels. Sie wollte die Maske abnehmen. Doch er hielt ihre Hand fest.

»Ich … ich war auf der Suche nach der Garderobe. Sie müssen mich mit jemandem verwechseln, ich bin nicht die, die Sie erwarten.«

Sein erregter Atem wurde zu einem höhnischen Lachen.

»Ob du die eine oder die andere bist, ist mir egal. Alle Frauen sind heute nur aus dem einen Grund hier.«

Er biss in ihren Halsansatz.

»Ich nicht!«

Energisch kämpfte sie gegen ihn an, doch statt sie loszulassen, drückte er sie mit seinem ganzen Gewicht an die Wand. Bewegungslos, gefangen in einem Schraubstock aus Körper und Wand, konnte sie die Härte seines Muskels durch den Brokat ihres Gehrocks spüren. Sein Becken an ihrem Hinterteil zwang ihre Hüften härter gegen das Mauerwerk, presste sie gegen seine Finger, die tiefer zwischen ihre Schenkel glitten und sich unerbittlich in ihrem Schritt vergruben. Sie ergriff seine Hand, wollte sie nach oben ziehen. Ihr Dreispitz glitt zu Boden, mehr erreichte sie nicht.

»Oh, eine kleine Lügnerin haben wir hier«, hauchte er ihr ins Ohr, 
während seine Finger im Rhythmus seiner Hüften ihren Intimbereich massierten und elektrisierende Blitze in alle Glieder sendeten. Nein!
 Sie unterdrückte mit Mühe einen Seufzer, doch er spürte den Moment der Lust und verstärkte Druck und Tempo.

»So ist’s gut.« Seine Zähne gruben sich tiefer in ihren Halsansatz, bewegten sich in kleinen, aber festen Bissen hinauf zu ihrem Ohrläppchen. Nur ein Hauchen. Es weckte in ihr eine Erinnerung an den Weinkeller.

»Gib dich mir hin!«

Mit der Zungenspitze glitt er hart über ihre pulsierende Halsschlagader, bis sich seine Lippen an ihrem Halsansatz festsaugten. Ein unterdrücktes Stöhnen entschlüpfte ihren Lippen. Ihre Knie waren kurz vor dem Nachgeben, sie musste sich von ihm befreien. Schwer atmend presste sie die Sätze heraus und hoffte, überzeugend zu klingen.

»Lassen Sie mich los! Ich bin nicht die Frau, die Sie erwarten. Ich bin es nicht.«

Warum nur hörten Männer nie zu? Das Nächste, was sie tun würde, war, ihm ordentlich mit dem Absatz ihrer Reiterstiefel auf die Zehen zu treten. Und sobald sie Gelegenheit dazu hatte, in die Kronjuwelen.

»Mag sein, dass Sie es nicht sind, aber andererseits sind Sie die einzig Verfügbare im Moment.«

Seine spöttisch geflüsterten Worte ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren. Julia schrie aus purer Verzweiflung, versuchte sich nun mit aller Macht zu befreien. In diesem Moment ließ ihr Entführer sie lachend los, ganz so als wäre der Punkt erreicht, an den er sie bringen wollte. Sie rannte zum Ausgang, so schnell sie konnte, ohne zurückzusehen, hörte nur sein schallendes Gelächter, wie es immer lauter wurde und ihr als Echo folgte.

Gabriel blieb zufrieden grinsend in der Dunkelheit hinter ihr zurück. An den Türstock gelehnt sah er ihr nach, wie sie aus dem Haus stolperte.

Ellas StretchLimousine parkte zwischen etlichen anderen außerhalb 
des Grundstücks. Julia brauchte eine Weile, bis sie ihren Fahrer inmitten einer Gruppe anderer Fahrer gefunden hatte. Er sah sie verwundert an.

»Brauchen Sie Hilfe?«

»Nein, aber eine Fahrt nach Hause«, erwiderte sie wutentbrannt.

»Kein Problem.«

Wortlos setzte er seine Chauffeurkappe auf, nickte den Kollegen zu, begleitete sie zum Wagen und hielt ihr die Tür auf.

»Danke«, meinte sie kleinlaut. »Es tut mir leid, dass ich Sie so angefahren habe. Es hat nichts mit Ihnen zu tun.«

»Keine Sorge, das ist gar nichts. Was ich schon alles zu hören bekommen habe …«

Er winkte ab. Seine Stimme war verständnisvoll. Sie nahm im Wagen Platz, schloss das Trennfenster zum Fahrer, lehnte sich zurück und atmete tief durch. Ungezügelt rauschten Endorphine und Adrenalin durch ihre Zellen, bündelten sich zu ihrer Bestürzung als Erregung in ihrem Schoß. Ohne die Augen zu öffnen, setzte sie die Kopfhörer auf und drückte auf Play. Muse, Undisclosed Desires
 ertönte.
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Nachdem sie sich aus den Schnürungen des Korsetts befreit hatte, duschte sie lang und heiß. Nun saß sie mitten in der Nacht im Wohnzimmer. Eingehüllt in eine warme Decke, ein großes Glas Cognac und Schokokekse vor sich, sah sie mit Jinx und Gem den Final Cut von »Blade Runner«. Tränen im Regen.
 Roy Batty war, begleitet vom Klang des strömenden Regens und der magischen Musik von Vangelis, im Begriff zu sterben. Julia sprach seine letzten Sätze laut mit.

Die Worte waren ein Echo in ihren Gedanken. Sie machte einen Vermerk in ihr kleines Notizbuch, sprach zu Jinx, der sie gähnend ansah:

»Philosophie. Bild gewordene Poesie und Schönheit, mein Kleiner. Diese Filmausschnitte dürfen in unserer Ausstellung nicht fehlen.« Das durften sie wahrlich nicht. Wieso maßte sich nur der Mensch an zu bestimmen, welches Leben lebenswert war? Wer sagte, dass nur das menschliche Leben wertvoll und erhaltenswert war? Bestimmten das so nette
 Menschen wie die, die Jinx als Baby wie Müll weggeschmissen hatten, solche die meinten, dass sein Leben nichts wert war, nur weil er ein Tier war? Jinx rollte sich vertrauensvoll in ihren Schoß, sein verschlafenes Schnurren erfüllte den Raum. Julia strich nachdenklich durch den seidenen Pelz, ließ den Abend Revue passieren. Das war definitiv das letzte Mal, dass sie sich von Ella zu so etwas hatte überreden lassen. Nie wieder.

Die Enttäuschung wog schwer wie ein Stein in ihrem Magen. Sie hatte Gabriel nicht gesehen. Schlimmer noch, Schuld und Scham ätzten sich beißend durch ihren Geist. Außer Wut hatte sie Lust 
verspürt, als der kraftvolle Körper von ihr Besitz nehmen wollte, als seine Hand fordernd zwischen ihre Beine geglitten war. Für einen schwachen Moment hatte sie geglaubt, sich vorgestellt, dass er es war im Dunkeln.

Für den Fremden war alles nur ein Scherz gewesen, ein Halloween-Streich, den er ihr spielte, nachdem er gemerkt hatte, dass sie nicht die Gespielin war, die er erwartete. Er hatte sie gehen lassen, sie ausgelacht. Gott sei Dank hatte sie eine Maske aufgehabt, sonst würde sie nie wieder einen Schritt vor die Tür machen. Niemand würde jemals davon erfahren, und sie würde es – wie auch den Rest des Abends – in den Tiefen ihres Geistes vergraben.
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Julia streifte wie ein gefangener Tiger durch ihr Kellerbüro, hob Bücher auf, schob sie von einem Platz zum anderen. Die Schränke und Wände bewegten sich auf sie zu, der Raum schrumpfte. Nervös wählte sie alle paar Minuten Ellas Nummer, ließ es durchklingeln. Jedes Mal schaltete sich nur der Anrufbeantworter ein. Zuerst hatte sie ihr nur eine Standpauke halten wollen, doch mittlerweile hatte sie irrationale Visionen von Ellas Körper im Themseschlamm und wollte nur die Stimme ihrer Freundin hören und wissen, dass es ihr gut ging.

Ein Telefonklingeln riss sie aus ihren trudelnden Gedanken. Sie hob ab, doch es war nicht die Stimme, die sie erwartet hatte. Es war nicht die Polizei, die sie über Ellas Tod informierte. Es war Marie.

»Hallo, Jules, steht unser Meeting noch?«

Sie konnte kaum sprechen, schluckte.

»Natürlich, Marie.«

»Gut, ich bin in einer Viertelstunde bei dir.«

Julia blickte auf die Uhr, prüfte ihre Mails. Keine Rückmeldung von Ella innerhalb der letzten Minuten. Am Abend nach dem Fest hatte sich eine verkaterte Sue bei ihr zurückgemeldet und erklärt, sie wären kurz vor Morgengrauen ohne Ella zurück in die Stadt gefahren. Die hätte mit den anderen noch bleiben und weiterfeiern wollen.

Seitdem waren weitere zwölf Stunden vergangen. Ella meldete sich immer, wenn Jules Name auf ihrem Display erschien, spätestens aber innerhalb von zwei, drei Stunden. Oder aber ihre Assistentin wusste, wo sie war, und gab die Nachrichten weiter. Dass Ella weder 
auf Telefonanrufe noch auf SMS oder Mails reagierte, war noch nie vorgekommen. Julia starb tausend Tode, machte sich Vorwürfe, dass sie sie allein zurückgelassen hatte. Doch Dan war ja ebenfalls dort gewesen, auch Sue und Linda und eine Million andere, die Ella kannte.

Sorge und Verzweiflung mischten sich zu einem explosiven Cocktail in ihrem Blut, vernebelten ihren Verstand. Sie hatte Marge verloren, und es schien ihr immer noch, als wäre es gestern gewesen. Der Jahrestag hatte Trauer und Verlustängste geweckt. Es durfte einfach nicht sein, dass ihr jetzt auch noch Ella genommen wurde. Die Welt um sie schien Amok zu laufen und im Chaos zu versinken. Nur sie stand ruhig im Zentrum des sich immer schneller drehenden Mahlstroms am Grund des Meeres und wartete darauf, dass die Wassermassen über ihr zusammenschlugen und sie mitrissen.

Einem Sog gleich steigerte sie sich in ihre Panik hinein. Sie musste unbedingt unter Menschen, sonst würde sie noch überschnappen. Sie griff sich Tasche und Mantel, und machte sich auf den Weg zu Marie. Die plötzlich aufkommenden Tränen hielt sie mit aller Macht zurück. Weinen würde sie nicht, nicht vor anderen und bei der Arbeit, schon gar nicht aus Hysterie.

Sie hatte den langen Korridor schon zur Hälfte durchquert, als Freddie plötzlich aus dem Nichts hinter ihr erschien und sie einholte. Sie war so durch den Wind, dass sie sich nicht einmal wunderte, was er hier unten machte. Seine Stimme war ungewöhnlich bestimmend, als er sie ansprach.

»Miss Martyn … warten Sie! Wir müssen reden!«

Julia stoppte. Ausgerechnet jetzt brauchte er jemandem, der ihm wegen seiner imaginären Wehwehchen die Hand hielt. Aber nicht heute, es gab auch Menschen mit echten Schwierigkeiten.

»Nein, das müssen wir nicht. Ich habe den blöden Zwischenfall schon vergessen, und das sollten Sie auch.« Der wieder aufgekommene Schmerz über Marges Tod, die Angst um Ella. Freddie war die letzte Person auf der Welt, mit der sie jetzt sprechen wollte. Doch er lief neben ihr her und überholte sie. Er stellte sich ihr in den Weg und zwang sie so, anzuhalten und ihm ins Gesicht zu sehen. Freddie schien tatsächlich nicht zu verstehen – oder verstehen zu wollen.

Julias Stimme kam gepresst, war nur ein wütendes Zischen durch die fast geschlossenen Lippen.

»Ich habe Sie nicht bei Ihrem Vorgesetzten gemeldet. Belassen wir es dabei.«

»Was hätten Sie auch zu berichten gehabt? Dass ich zu Ihnen ins Büro kam?« Er klang höhnisch. Das passte gar nicht zu seinem bisherigen Verhalten.

»Strapazieren Sie Ihr Glück nicht, Freddie.«

Julia brannte vor unterdrücktem Zorn, die Frustrationen der letzten Tage sammelten sich in ihrem Magen. Freddie brachte das Fass zum Überlaufen. Trotzdem fuhr er fort, klang belehrend und von oben herab.

»Ich weiß, dass Sie mich mögen. Ich sehe es in Ihren Augen, so wie Sie mit mir sprechen. Sie mögen mich, und ich mag Sie. Wo ist da das Problem?«

»Gehen Sie mir aus dem Weg!« Sie hörte sich fast schreien. Doch er ließ nicht von ihr ab.

»Ich verstehe ja, dass Sie unsicher sind, ich verstehe es, wirklich. Sie können mir vertrauen, keiner muss es erfahren.« Seine Stimme klang, als würde er zu einem Verschwörer sprechen, als teilten sie beide ein Geheimnis.

Sie sah den bedrohlichen Glanz in seinen Augen, warum sah er die Trauer in ihren nicht, das Entsetzen, die Wut? Was verstand er nicht? Sie sprachen doch dieselbe Sprache, in welchem verdammten Film lebte er?

Als er an sie herantrat und die Arme um sie schlang, gefror sie im ersten Augenblick zu Eis. Angewidert schob sie ihn weg, doch er drückte sich erneut an sie. Das Gefühl, körperlich bedrängt zu werden, ausgerechnet von ihm und in der Verfassung, in der sie gerade war, ließ ihre angestaute Wut in einem für ihn unerwarteten Ausbruch explodieren. Sie schlug ihm mit voller Kraft mit der Hand ins Gesicht und fauchte ihn hasserfüllt an.

»Kommen Sie mir nie wieder unter die Augen! Sprechen Sie mich nie wieder an! Versuchen Sie mir nie wieder nahe zu kommen, oder ich werde Sie dem Management melden und der Polizei!«

Sein Gesicht zerfiel zu einer ausdruckslosen Maske. Sie ließ ihn stehen, machte sich schnellen Schrittes auf den Weg zu Marie in den 
oberen Stock. Ihr Herz raste, wollte fast aus ihrem Brustkorb springen. Sie drehte sich um, schrie ihn an, als sie merkte, dass er stehen geblieben war.

»Machen Sie, dass Sie fortkommen, oder ich rufe gleich die Polizei!«

Freddie löste sich aus dem Schockzustand, rannte den Gang entlang, vorbei an ihr, Richtung Treppe. Sein schmerzverzerrter Ausdruck hatte zu eiskaltem Hass gewechselt.

Julia bebte. Vor Machtlosigkeit. Vor Wut. Auch wenn sich der Druck und die Angst um Ella an Freddie entladen hatten, so stand sie nach dem Vorfall noch völlig neben sich. Eine kalte Dusche!
 Sie brauchte etwas, um sich aus dem Albtraum zu befreien. Etwas Körperliches.

Die alte Sanitäranlage lag nahe Julias Kellerbüro und wurde nur von ihr genutzt. Eiskaltes Wasser zog die feinen Kapillaren unter ihrer Gesichtshaut zusammen, lähmte schmerzhaft die Zellen darunter. Trotzdem hielt sie ihr Gesicht weiter unter der Oberfläche des kleinen Sees im Waschbecken der Damentoilette. Sie hoffte, das würde ihren Kopf wieder klar werden lassen, das Chaos vertreiben, bis nur noch Gefühllosigkeit und Leere übrig bliebe und sie wieder logisch denken konnte. Drei Minuten, das war die Zeit, die sie das Atmen einstellen konnte, drei Minuten, die sie auch brauchen würde, um die schwellende Raserei in ihrem Inneren zu betäuben. Dumpf drang Maries Rufen durch die geschlossene Tür des einsamen Waschraumes. »Jules!«

Sie hob den Kopf aus dem Wasser und blickte die geisterhafte Reflexion im Spiegel an. Blut kehrte in die Wangen zurück, ließ sie erglühen. Schwungvoll öffnete sich die Tür. Marie trat ein.

»Hier
 bist du also! Dacht ich’s mir doch.« Marie erschrak fast bei Julias Anblick. »Oh weh, Jules, du siehst aus, als wärst du gegen einen Bus gelaufen.«

Julia trocknete Gesicht und Hände mit einem Taschentuch und meinte müde: »So fühle ich mich auch. Hast du mir die Bücher aus dem Archiv besorgt, um die ich dich gebeten hatte? Ich würde den Rest des Tages gern von daheim aus arbeiten.«

»Noch nicht alle, einige fehlen noch. Aber ich habe die restlichen Anfrageformulare und die Listen der bisher genehmigten 
Ausstellungsstücke erstellt, die du haben wolltest. Die Ausstellung steht zu fünfundneunzig Prozent.«

»Ausgezeichnet. Schick mir die Dokumentation per Mail und lass mich wissen, ob du Hilfe im Archiv brauchst. Vielleicht können wir Bonnie für ein paar weitere Tage ausleihen.«

Sie traten auf den Korridor hinaus.

»Hast du Zugriff auf die Schichtpläne des Sicherheitsteams?«

»Ja.« Maries verwunderter Ausdruck wurde von ihrer fragenden Stimme noch verstärkt.

»Könntest du mir bitte die Pläne für die nächsten vier Wochen zukommen lassen?«

»Kein Problem, werde ich gleich erledigen. Ein paar Mausklicks, und du hast sie in deiner Mailbox, zusammen mit den anderen Unterlagen.«

»Danke, Marie.«

Sie liefen langsam die Treppe zum öffentlichen Museumsbereich hinauf.

»Bitte lass auch einen Schlüsseldienst kommen. Ich will, dass das Sicherheitsschloss an meinem Kellerbüro umgehend ausgetauscht wird und nur wir beide einen Schlüssel haben. Außerdem soll Mike eine Kamera für die Überwachung meines Büros organisieren.«

Marie blieb stehen.

»Jules, du machst mir Angst. Was ist los?«

Ein Blick in Maries Gesicht genügte, und Julia fühlte ihre eigene Sorge wieder hochsteigen.

»Ella ist seit dem Fest verschollen, die Arbeit hier und für die Polizei laugt mich aus, und vorhin hat mir dieser irre Freddie aufgelauert und sinnloses Zeug gebrabbelt.«

Marges Todestag erwähnte sie nicht, auch nicht, wie sehr sie sich um Stephen sorgte. Ihr Verstand wehrte sich seit dem Fest, daran zu glauben, dass die letzten Tage real waren, obwohl sie sich dessen sehr wohl bewusst war. Ihre innere Stimme sagte ihr: Du bist kurz davor durchzudrehen
.

Bei Marie schrillten alle Alarmglocken, als Jules Freddie erwähnte.

»Was genau hat Freddie gemacht?«

Nach der aufreibenden Begegnung im Korridor war Julia danach, 
endlich ihr Herz auszuschütten. Beim Gedanken daran spürte sie, wie Groll ihre Traurigkeit erneut verdrängte.

»Vor der Vernissage habe ich ihn beim Spannen erwischt, und anstatt daraus zu lernen, hat der Idiot gedacht, ich stehe auf ihn. Ich hätte auf Ella hören und ihn gleich melden sollen.«

»Verdammt, hätte ich das gewusst, wäre ich schon früher zu dir gekommen. Neulich habe ich abends einen Schatten in den Keller verfolgt. Die Bewegungsmelder und Lichter gingen nicht, und ich habe Freddie dabei überrascht, wie er in der Nähe deines Büros rumschlich. Er hat schlichtweg behauptet, er würde den Sicherungskasten suchen, um die Störung zu beheben. Sein Auftreten war so überzeugend, dass ich ihm das zunächst abgenommen habe. Aber ein paar Tage später habe ich Hank darauf angesprochen, und der meinte, es hätte hier unten niemals eine Störung gegeben.«

Ihr Blick war verzweifelt.

»Ich wollte es dir sagen, Jules, aber wir hatten so viel um die Ohren, und es ergab sich keine Gelegenheit. Dann die Sache mit den Leihgaben von Mr Collins. Hätte ich gewusst, dass dieser Perverse dich stalkt, hätte ich sofort etwas unternommen.«

»Du hast nichts falsch gemacht, Marie. Offenbar hat Freddie ein Problem. Eines, bei dem er professionelle Hilfe benötigt. Eigentlich wollte ich ihm zukünftig nur aus dem Weg gehen, doch nach dem, was du sagst, ist es wohl nötig, mit dem Sicherheitsteam und auch mit seinen Vorgesetzten zu sprechen.«

Der Tag war schrecklich gewesen, und das sollte etwas heißen. Sie wollte nur weg, raus aus dem Museum und nach Hause. Die Tür hinter sich schließen und die Welt draußen vergessen. Sich sammeln, die Gedanken ordnen, die Gefühle unter Kontrolle bringen und wenn möglich wegsperren.

»Mach dir keine Sorgen Marie, ich werde das regeln.«
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Draußen war es noch dunkel. Stephen saß über seinem Arbeitstisch, das entschlossene Gesicht auf die Unterlagen vor ihm gerichtet. Er war früh zur Arbeit erschienen, um den vereinzelten Reportern, die noch vor dem Gebäude lauerten, aus dem Weg zu gehen. Seine Kiefer mahlten, die Lippen waren zu einem dünnen Strich gepresst. Danicas bisherige Ergebnisse gaben Grund zur Hoffnung, auch wenn sie ihn nicht komplett entlasteten. Erst wenn sie einen Verdächtigen hatten, Beweise, dann wären er und sein Team rehabilitiert.

Die neue Mannschaft beobachtete sie mit einer Mischung aus Mitleid und Skepsis. Einige hielten sich fern, als hätten sie eine ansteckende Krankheit. Atwood und Blackburn hatten ihre Unterstützung zugesichert und hielten ihr Wort, als sie ihnen Danica zuteilten. Die Anschuldigungen waren ganz offensichtlich falsch und plump untergeschoben, das war allen klar. Aber bei einem Polizisten galt nicht wie beim Normalbürger unschuldig bis zum Beweis der Schuld
, vielmehr musste er als Polizist seine Unschuld beweisen.

Die Fotos des letzten Opfers lagen vor ihm – die aus der Presse und vom letzten Tatort. Von allen Opfern des Copykillers war sie am schlimmsten zugerichtet. Er verhöhnte die Polizei, forderte ihn persönlich heraus, verleumdete ihn. Warum? Kannten sie sich?

Die Nacht war kurz gewesen, trotzdem war Julia erst spät zur Arbeit erschienen. Einerseits, um Freddie nicht über den Weg zu laufen, andererseits, weil sie zum ersten Mal im Leben keine Lust verspürte, ins Museum und zur Arbeit zu gehen. Überhaupt hatte sie auf nichts Lust, nur darauf, sich einzuigeln. So weitermachen konnte sie nicht, 
das war ihr letzte Nacht klar geworden. Sie brauchte Zeit für sich, sonst würde sie nicht weiterarbeiten oder auch nur funktionieren können. Das Drama, das sich um sie herum entwickelt hatte, zermürbte sie. Sie war es leid, hatte keine Kraft mehr.

Ruhe. Der kurze Besuch in Cornwall hatte geholfen, zwar nicht lange, aber vielleicht würde eine weitere Auszeit helfen. Abseits von allem, was in ihrem Leben derzeit abging, konnte sie sich von den Gefühlen der anderen frei machen, ihre eigene Stimme wieder hören. Sich ordnen an einem neutralen Ort. Sie nahm den Hörer ab und dachte daran, Ella wieder anzurufen, überlegte es sich anders und wählte eine interne Nummer.

»Personalabteilung, Valerie am Apparat.«

»Hallo, Val! Ich würde gerne Urlaub nehmen.«

»Schon wieder?« Val scherzte. Julia hatte jahrelang ihren Urlaub verfallen lassen. Nun wollte sie innerhalb von zwei Wochen gleich zweimal Urlaub beantragen. An Julias Ton merkte sie, dass es nicht der rechte Moment für Witzeleien war. Sie wurde ernst.

»Wann willst du gehen und für wie lange?«

»Gleich jetzt, ich brauche zwei Tage bis zum Wochenende, bin nächsten Montag wieder zurück. Marie und Bonnie kümmern sich um alles, solange ich weg bin.«

»Geht in Ordnung, ich hab’s notiert. Viel Spaß, und erhol dich gut.«

»Danke Val, wir sehen uns.«

Nachdenklich drückte Julia auf die Kurzwahl für Ellas Nummer. Vergeblich. Nun hatte sie seit zwei Tagen nichts von ihr gehört. Sie würde Ella als vermisst melden, etwas anderes blieb ihr nicht übrig. Die Vermisstenanzeige würde sie persönlich bei der örtlichen Polizeistation machen und hoffentlich Stephen sehen.

Sie packte ihre Sachen. Den ganzen Morgen hatte sie damit verbracht, ihr Büro auf Vordermann zu bringen. Alle Bücher waren wieder in ihren Schränken, alle Unterlagen in den abgeschlossenen Schubladen. Nichts lag mehr herum. Letzte Nacht war ihr klar geworden, dass sie ihre Arbeit, mehr noch, dass sie ihr ganzes Leben in Ordnung bringen musste. Symbolträchtig lag der große Arbeitstisch leer und jungfräulich vor ihr. Einzig das große Whiteboard zeugte noch vom aktuellen Projekt. Sie schrieb gerade 
eine Notiz für Marie und den Schlüsseldienst, der an diesem Tag kommen würde, als das Telefon klingelte.

»Heya, Jules, was geht?«

»Ella?« Unglauben und Schock schwang in Julias Stimme mit. »Was geht? Du fragst tatsächlich, was geht? Wo zum Teufel bist du gewesen?«

»Wow, hey, was stimmt denn nicht mit dir?«

»Mit mir? Wie konntest du mir das nur antun?«

»Ich hab mir nur ein paar Tage freigenommen. Warum denn die Panik?«

»Verdammt, Ella, ich bin die letzten Tage vor Angst um dich gestorben!«

»Sei nicht albern! Warum regst du dich denn so auf?«

»Ich dachte, wenn ich dich das nächste Mal sehe, liegst du tot im Themseschlamm.« Sie seufzte, weinte fast und wusste selbst nicht, ob aus Erleichterung oder Wut. Ella blieb still.

»Du meinst es ernst, oder?«

»Zum Teufel, das tue ich! Wer würde Witze über so etwas machen?«

»Ich war mit Alec, dem Kerl von der Party, unterwegs. Wir haben ein paar Tage am Meer verbracht.«

Julia atmete auf, sackte befreit in sich zusammen, nun da ihr Gehirn realisierte, dass Ella am Leben war. »Entschuldige. Ich bin so froh, dass es dir gut geht, Ella. Es ist nur …« Sie zögerte. Es war nicht die richtige Zeit, ins Detail zu gehen, wie könnte sie Ella auch alles in ein paar Sätzen erklären? »Es tut mir leid. Ich muss für dich wie eine Irre klingen.«

»Nein, das tust du nicht.« Ella besänftigte sie.

»Ich war verantwortungslos, habe wie ein kindischer Teenager das Handy ausgeschaltet, um in unserem Liebesnest ungestört zu sein. Es tut mir leid, Jules. Warum kommst du nicht rüber, und wir quatschen? Du erzählst mir, was dich bedrückt, und ich erzähle dir all die schmutzigen kleinen Details meines Ausflugs mit Alec.«

»Ein anderes Mal, Ella. Ich muss die Tage einiges erledigen. Ich ruf dich an … und hör bloß nicht deine Mailbox ab, da hat eine Irre draufgesprochen!«, meinte sie traurig und legte auf.

Jetzt, da Ella wieder da war, und das auch noch mit einer 
plausiblen Erklärung, kam ihr das eigene Verhalten völlig absurd vor. Das hätte sie sich doch denken können. Schließlich war es nicht das erste Mal, das sich Ella einen Kerl schnappte. Nur hatte sie sich bisher immer gemeldet. Ihr angeschlagenes Nervenkostüm und ihre Dünnhäutigkeit machten Julia Sorgen. Abstand konnte sie jetzt nur an einem Ort gewinnen, der nichts mit ihrem Leben, weder mit ihrer Vergangenheit noch mit ihrer Gegenwart, zu tun hatte. An dem Ort, an dem sie zu Studienzeiten gern ein paar Tage verbracht hatte, alleine, fernab der Welt.

Wieso ließ er sich von ihr so aus der Fassung bringen? Sie war nicht zur Arbeit gekommen. Noch nicht. Er wartete seit Stunden, doch zum ersten Mal war sie nicht erschienen. Sie ging ihm aus dem Weg. Vielleicht war sie ja über den hinteren Eingang hineingeschlichen. Er würde es prüfen. Später, wenn die anderen es nicht mitbekamen. Bisher hatte ihn niemand angesprochen. Weder Vorgesetzte noch Kollegen, auch nicht die Polizei. Also hatte sie ihn nicht angezeigt, hatte mit niemandem darüber gesprochen. Das war gut so. Es würde die Sache erleichtern. Er würde Gelegenheit bekommen, mit ihr in Ruhe und unter vier Augen zu sprechen. Dann würde sie endlich verstehen.

Gegen Mittag hielt er es nicht mehr aus. Die Telefonzentrale hatte keine Verbindungen aus ihrem Büro nach draußen mitbekommen, die Überwachungskameras im Untergeschoss hatten keinerlei Aktivitäten angezeigt, außer Marie, die Bücher in ihr Büro geschleppt hatte. Niemand hatte sie seit gestern früh gesehen, doch das musste nichts heißen. Sie arbeitete oft so.

Während die anderen den Eingangsbereich kontrollierten, setzte sich Freddie ab, schlich hinunter. Falls ihm jemand begegnen und ihn fragen sollte, hatte er sich eine plausible Erklärung zurechtgeschustert. Er würde sich erst einmal mit ihr einschließen und sie zur Vernunft bringen. Das Missverständnis lag nicht bei ihm, sondern bei ihr. Das musste sie verstehen.

Freddie schlich die Wand entlang, um in der Sicherheitszentrale nicht gleich gesehen zu werden, falls jemand einen Blick auf die Monitore warf.

Als er an der Tür angekommen war, lehnte er den runden Kopf an 
das Holz und lauschte. Kein Laut drang nach außen. Er holte seinen privaten Schlüsselbund heraus, fasste zielsicher den glänzenden Sicherheitsschlüssel und wollte ihn ins Schloss schieben. Vergeblich. Genervt probierte er es wieder und wieder, bis er begriff.

»Verdammte Schlampe!« Sie hatte das Schloss auswechseln lassen. Sie hatte ihn ausgesperrt. Rasend vor Zorn schlug er die Faust mit voller Wucht gegen die Tür, trat mit dem Fuß nach, wieder und wieder. Die Katakomben zogen den dumpfen Klang der Einschläge in die Tiefe, warfen sie als Echo zurück. Schaumige Spucke rann seine Mundwinkel hinunter, als seine Kraft nachließ. Sie hatte es tatsächlich gewagt. Was glaubte sie eigentlich, wer sie war? Das war gegen ihn und nur gegen ihn gerichtet. Er wischte die Spucke mit dem Ärmelsaum weg. Aber wie war die andere Schlampe hineingekommen? Sie musste einen Schlüssel haben. Ja, das Miststück Marie hatte einen Schlüssel. Und den würde er sich holen.

Danica und Atwood warteten auf sie, als Stephen und sein Team vom Außeneinsatz zurückkehrten, im Schlepptau einen betrunkenen Schläger, den sie wegen häuslicher Gewalt verhaftet hatten. Harrison und drei seiner Detectives waren auch dabei, ebenso der namenlose Anzugträger von neulich. Die Delegation erwartete sie im großen Besprechungsraum. Skeptisch betraten sie den Raum.

»Was wollen die schon wieder.« Marks schlechte Laune verschlechterte sich noch mehr. Commander Atwood bot ihnen mit einer Geste Platz an.

»Wir haben gute Nachrichten, Gentlemen.« Er nickte Danica zu. Diese aktivierte das Video, das der Mörder der Presse hatte zukommen lassen. In extremer Vergrößerung erschien es gestochen scharf auf der Projektionsfläche auf der Wand. Der Mörder lief gute zwei Minuten durch den Raum, zoomte auf den toten Frauenkörper, ihre Verletzungen, die Kreditkarte mit Stephens Namen drauf.

»Anhand der Proportionen der Einrichtung, der Höhe der Kamera und der Bewegungen des Kameramannes konnten unsere Fachleute errechnen, dass er nicht größer als eins fünfundsechzig ist.« Danica blickte zu Stephen. »Keiner unter ihnen ist kleiner als eins neunundsiebzig, auch haben Sie alle drei wasserdichte Alibis für den Todeszeitpunkt und den Zeitraum des Rollenspiels.«

Atwood breitete die Hände großzügig aus.

»Ihre Alibis für die anderen Morde wurden auch bestätigt. Meine Herren, ich glaube, Sie dürfen aufatmen.«

»Dann leiten wir wieder die Ermittlungen der Themse-Morde?«, preschte Mark vor. Atwoods Antwort galt allen dreien, war aber an Stephen gerichtet.

»DCI Lang, Sie und Ihr Team stehen nicht länger unter Verdacht. Ich will, dass Sie mit DCI Harrison bei den Ermittlungen zusammenarbeiten. Wir müssen die Mordserie so schnell wie möglich beenden.«

Endlose Stunden wartete er darauf, sie allein beim Verlassen des Gebäudes anzutreffen. Gegen Abend kam sie endlich. Er überraschte sie auf der Außentreppe.

Marie fuhr erschrocken zusammen, als Freddie vor sie trat und sie anfuhr: »Ich brauche den Schlüssel zum Kellerbüro.«

»Wieso fragen Sie mich danach?« Sie wollte sich schnell und ohne Aufhebens aus der Affäre zu ziehen. »Sollte den nicht der Hausmeister haben?

»Der hat ihn nicht, zumindest nicht den neuen. Aber du hast ihn.« Boshaft fixierten die Augen sie, die Mundwinkel zuckten abschätzig nach unten. Seine Verachtung trug er stolz nach außen. Sie sollte wissen, was er von ihr hielt.

»Wir sind nicht per Du, und ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Herr Wachmann.«

In seinen Ohren klang das wie eine Beleidigung, aber er hielt sich zurück.

»Du weißt schon, dass es gesetzeswidrig ist, Schlösser auszutauschen, ohne dass das Sicherheitsteam einen Ersatzschlüssel erhält? Ich könnte dich dafür verhaften lassen.« Er sprühte Gift und Galle, bluffte. »Gib mir sofort den Schlüssel, oder ich lasse dich verhaften.«

Marie reichte es, das brachte das Fass zum Überlaufen. Der abstoßende Gnom wagte es, sie zu bedrohen, Jules zu bedrohen. Sie rastete aus.

»Das ist genau das richtige Stichwort! Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind, Sie perverses kleines Arschloch? Sie wagen es? Sie 
stalken und belästigen Miss Martyn und bedrohen mich? Nur dass Sie es wissen, eigentlich wollte Jules sich selbst um die Angelegenheit kümmern, aber nun werde ich das mit Vergnügen übernehmen und Sie melden. Nicht der Verwaltung, nicht Ihrem Vorgesetzten, sondern der Polizei, und das sofort!«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und ließ einen wortlosen Freddie hinter sich stehen.
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Das altertümliche Bed & Breakfast war für die Jahreszeit gut besucht. Hauptsächlich von Wanderern, was kein Wunder war, da es im Dorf das letzte von zweien war, das noch Gäste empfing. Anderson hatte keine andere Wahl gehabt, als in der gleichen Unterkunft wie Julia einzuchecken, obwohl Gabriel ihn angewiesen hatte, Abstand zu halten. Er war froh, das letzte von insgesamt zehn Zimmern zu kriegen. Die Wanderausrüstung hatte er sich kurzerhand beim Zwischenstopp in Inverness gekauft, nachdem er beobachtet hatte, wie sie in den Bus mit dem Ziel Isle of Skye gestiegen war. Er nahm den nächsten, finden würde er sie ohnehin. Zwar kannte sie ihn nicht, doch es war besser, sie sah ihn nicht ständig, so als wollte er ihr folgen.

Alles hatte er erwartet, aber nicht, dass sie zu der Jahreszeit ans Ende der Welt flog. Bei dem Wetter gab es nur noch wenige, überwiegend Hardcore-Outdoor-Fans, die sich die Herbststürme für den besonderen Kick antun wollten. Sein kurzes Update an diesem Abend dauerte ewig. Das WiFi war nicht stabil in der kleinen Dachkammer, die er zugeteilt bekommen hatte.

Der kleine Frühstücksraum des B&B rumorte. Alle Plätze waren belegt bis auf den kleinen Ecktisch für zwei am Fenster – an dem sie saß. Die Hausdame, eine kleine, rundliche Frau um die fünfzig, mit roten Wangen und freundlichem Gesicht, führte ihn direkt zu ihr. Verdammt! Er hatte Anweisung, sie zu beobachten, nicht zu kontaktieren. Aber es hätte seltsam ausgesehen, wenn er jetzt einen Rückzieher machte. Sie sprach Julia in breitem Dialekt an. »Na mein 
Kind, darf ich den netten Mann an deinen Tisch setzen?«

»Natürlich, bitte.« Julia zog ihr Gedeck etwas mehr zu sich, schuf Platz auf seiner Seite. Die Hausherrin lächelte Anderson freundlich zu und zog den Stuhl unter dem Tisch hervor.

»Bitte schön.«

»Danke.«

»Was darf ich bringen?«, fragte sie, während sie Julias leere Teller abräumte.

»Ein schottisches Frühstück, bitte.«

»Ausgezeichnete Wahl!« Die Hausherrin wirbelte zufrieden zur Küche.

Sie lächelten sich höflich an, so wie es Fremde taten, um die peinliche Stille zu überbrücken. Julia schüttete den letzten Rest Tee aus der Kanne in ihre Tasse, führte sie zum Mund und nippte, bevor sie sprach: »Ich hoffe, Sie haben heute keine extremen Wanderungen vor, denn Maeve’s B&B ist bekannt für seine schottischen Frühstücke. Die Portion reicht für eine ganze Familie. Und sie sieht es nicht gerne, wenn man bestellt und nicht aufisst.«

Amüsiert sah er zur Küchentür, dann zum Nachbartisch, wo ein Gast ungläubig auf seinen überladenen Teller starrte, und wandte sich dann ihr zu: »Keine Sorge, ich glaube, das schaffe ich gerade noch.«

»Dann ist es ja gut.« Sie lächelte freundlich, blickte zum Fenster hinaus, während Maeve eine volle Teekanne an den Tisch brachte. Anderson dankte ihr und goss sich die heiße Flüssigkeit ins bereitgestellte Porzellan, während er Julias wenige Habseligkeiten auf dem Tisch analysierte. Der Zimmerschlüssel mit der Nummer 7 und ein Briefumschlag, sonst nichts. Zerknautscht und offenbar oft gelesen, prangte ihr Name in altmodischer Schönschrift in der Mitte des Kuverts. Sie sprach gerade genug mit ihm, um nicht unhöflich zu wirken.

»Können Sie mir einen Wanderweg oder ein besonderes Fleckchen empfehlen?« Small Talk, er sprach sie an, so wie es jeder andere Gast auch getan hätte.

»Die ganze Insel ist sehenswert. Holen Sie sich eine Wanderkarte bei Maeve, oder schließen Sie sich einer der Wandergruppen hier an. So können Sie nichts falsch machen oder verloren gehen.« Sie nahm 
Schlüssel und Brief und stand auf. »Einen schönen Tag noch!«

»Danke, auch ihnen einen schönen Tag!«

Er sah ihr nach, wie sie die Treppe nach oben nahm und zehn Minuten später in Wandermontur das Gebäude verließ. Maeve brachte das Frühstück, und er ließ sich Zeit. Der GPS-Sender, den er bei der Gepäckausgabe am Flughafen an ihren Rucksack angebracht hatte, würde ihm schon zeigen, wo sie sich befand. Und was den Brief anging, die Zimmernummer kannte er nun, das Schreiben zu fotografieren, während sie unterwegs war, würde ein Kinderspiel werden.

Die nächsten zwei Tage folgte er der schlanken Gestalt unauffällig aus sicherer Entfernung bei ihren Wanderungen zu entlegenen und einsamen Flecken, beobachtete, wie sie stundenlang am Fairy Glen entlangstrich, Bächen und Wasserfällen durch abgeschiedene Täler folgte und den Castle Ewen, den Fels, der über allem thronte, erklomm. Es war leicht, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Sie setzte sich Wind und Wetter aus, wann immer sie konnte, und suchte keinen Schutz vor dem Regen. Morgen würde sie zurückfliegen, so viel hatte er bei der Stippvisite in ihrem Zimmer sehen können. Das war wohl ihr letzter Ausflug vor der Rückreise. Gott sei Dank!
 Er lockerte die Schnürsenkel seiner Wanderschuhe, gab den Blasen an den Füßen mehr Raum. Er war fit, wie er nur sein konnte, aber neue Wanderstiefel zog man nicht einfach so an und lief los – außer man war wie er im Einsatz.

Sie nahm wieder die Strecke am Hang entlang. Sie spielte wohl gerne mit dem Feuer, so glitschig, wie die Felsen waren.
 Anderson verringerte den Abstand, um im Notfall eingreifen zu können. Zum Teufel mit seinem Vorsatz, unerkannt zu bleiben. Falls sie hier abstürzte und umkam, würde Collins ihm das nie verzeihen.

Julia schritt sicher über die hängenden Felsen, unter ihr explodierten die Wellen. Versteckt und gefährlich lag die Felsnase über den Klippen, bot die beste Aussicht auf das stürmische Meer. Sie wollte sich von ihrem Lieblingsplatz verabschieden, bevor sie in den frühen Morgenstunden den Bus nach Inverness zum Flughafen nahm. Fast rutschte sie auf dem nassen Moos und den glitschigen Steinen aus, erreichte nur mühsam den Rand des Felsvorsprungs. Sie 
balancierte gegen die Böen an, sah auf das tief unter ihr tosende Wasser. Entschlossen überließ sie sich der Gnade der Naturgewalten, setzte sich an den Rand, so wie früher. Es hatte etwas Berauschendes, damals schon, heute noch mehr.

Marges langen Brief hatte sie letzte Nacht wieder und wieder gelesen, ihn auswendig gelernt. Sich, wie schon zuvor, gefragt, wann sie ihn wohl geschrieben hatte. So als hätte sie geahnt, dass sie sich vielleicht nicht mehr sehen würden, klangen ihre Worte endgültig und liebevoll. Ein Abschnitt jedoch war bittend, ja, fast schon beschwörend. Er hatte sich in Julias Hirn gebrannt. Wie ein Kreisel wirbelten ihr die Sätze seitdem durch den Kopf.

Mein liebes Kind,

ein Leben, das nur oberflächlich und ohne Sinn gelebt wird, ist nicht lebenswert. Mit diesem Satz verblüfftest du mich schon als junge Frau. Als denkende Wesen hätten wir die Pflicht, uns weiterzuentwickeln, nicht nur vor uns hinzuvegetieren. Zu lernen, zu verstehen, zu wachsen, die beste und ethischste Version deiner selbst zu werden, so hast du den Sinn deines Lebens damals definiert. Ein höchst ehrenwertes, wenngleich schwieriges Unterfangen für eine so junge Person, wie ich damals fand. Doch über die Jahre durfte ich beobachten, wie du deinem Weg gefolgt bist, deinem Sinn treu bliebst. Ich gab die Hoffnung nie auf, dass du eines Tages verstehen würdest, dass auch ein nicht gelebtes Leben an Sinn verliert. Oft habe ich dich ermuntert, mehr auf dein Herz zu hören, Nähe und auch Verletzungen zuzulassen, denn auch an diesen wachsen wir. Ich tue dies nun ein letztes Mal, in der Hoffnung, dass du anfängst, wirklich zu leben, bevor es zu spät ist …

Kinderlachen echote in Julias Ohren, mischte sich unter die tosende Brandung. Kindheitserinnerungen, vom Wind getragen, durch Raum und Zeit. Sie lächelte traurig, wusste endlich, was zu tun war: Sie musste ihr Leben in die Hand nehmen, nicht mehr zulassen, dass die Geschehnisse sie wie ein Boot in der wütenden See hin und her warfen. Sie musste die See werden.

Die späte Erkenntnis war schmerzhaft klar, und sie tat weh. Die ganzen Jahre war es vor ihren Augen gewesen, sie selbst hatte es 
sogar in Öl auf Leinwand gefasst und in ihr Wohnzimmer gehängt. Die sturmgepeitschte See, der brodelnde Fluss, der sich aus seinem vorgegebenen Bett befreien wollte – war die ganze Zeit sie selbst gewesen.

Die Rückkehr in die Stadt gestaltete sich deprimierend. Ohne Regenschirm verließ Julia die U-Bahn-Station, eilte mit nach unten geneigtem Kopf durch die regnerischen nächtlichen Straßen, die Reisetasche fest an den Körper gepresst. Die Stadt war kälter und dunkler als erwartet. Als sie um die Ecke bog, stieß sie mit jemandem zusammen. Ohne den Kopf zu heben und in sein Gesicht zu sehen, murmelte sie nur: »Entschuldigung«, und wollte weiterlaufen, doch die Person stand ihr auch weiterhin im Weg.

»Nicht angenommen.« Gabriels Stimme.

Überrascht blickte sie auf.

»Es tut mir leid. Ich habe Sie nicht gesehen.«

»Sie entschuldigen sich viel zu oft, das ist nicht gesund.« Er trat einen Schritt näher, damit sie gemeinsam unter seinem Regenschirm Platz fanden. »Das Museum hat mich wissen lassen, wann Sie heute zurückkommen.«

Er ignorierte die Frage in ihren Augen und zeigte zu den erleuchteten Fenstern eines Pubs auf der gegenüberliegenden Seite.

»Wir sollten uns aufwärmen. Es ist kalt, und Sie sind komplett durchnässt.«

Er hatte recht. Der Vorschlag klang vernünftig. Sie hatte ohnehin in einem Café Unterschlupf suchen wollen, um sich ein Taxi nach Hause zu rufen. Frierend nahm sie die Einladung in den Pub an.

Das Innere des Gasthauses war gemütlich und warm, das Geschäft brummte, zahlreiche Gäste drängten sich in dem auf altmodisch gemachten Wirtsraum. Sie nahmen in einer Ecke Platz, an einem zierlichen Tisch für zwei. Während sie die feuchte Jacke auszog und über die Stuhllehne hängte, holte Gabriel Getränke vom Ausschank. Ein Bier für sich und einen Irish Coffee für sie. Er stellte das dampfende Getränk vor ihr ab, sah ernsthaft zu, wie sie gierig die Hände um die heiße Tasse legte.

»Das wärmt von innen wesentlich besser als von außen.«

»Danke.« Mehr konnte sie nicht sagen.

»Hatten Sie einen schönen Urlaub?«

»Hatte ich.« Und das war nicht einmal gelogen. Es war wohltuend gewesen, ihren alten Zufluchtsort zu besuchen, vor allem um die Jahreszeit.

»Wo sind Sie gewesen?«

»An der Küste.« Weiter ausführen wollte sie das nicht.

»Da haben Sie sich ja das richtige Wetter für einen gemütlichen Spaziergang am Strand ausgesucht.«

Lächelnd nahm er einen Schluck von seinem Bier.

»Ist die Arbeit so anstrengend, dass Sie davonlaufen mussten?«

»Etwas frische Luft hin und wieder ist gut für die Gehirnfunktion.« Mehr wollte sie dazu nicht sagen, auch wenn es ihn zu interessieren schien. Er ging nicht weiter darauf ein, als sie verstummte.

»Ich habe meine Sammlung durchgesehen, auch die archivierten Stücke, und habe einiges gefunden, was Sie sicher gerne für die Ausstellung haben würden.«

»Würden Sie sie uns denn geben?«

»Nur für die Ausstellung, sonst nicht.«

»Wir hatten den Eindruck, Sie hätten kein Interesse, die Ausstellung zu unterstützten.«

Er ging über ihre Anspielung hinweg: »Das Thema interessiert mich, Ihr Ansatz ist innovativ, gewagt, das macht es in meinen Augen wert, unterstützt zu werden.«

»Es freut mich, das zu hören.« Sie nahm einen zögerlichen Schluck von dem Heißgetränk, genoss die Wärme. Müdigkeit machte sich in ihren Gliedern breit, der warme Alkohol entspannte sie zusehends.

»Ich werde meine Assistentin anweisen, dass sie sie im Landhaus aufstellt, dann können Sie in aller Ruhe die Werke heraussuchen, die Sie für die Ausstellung haben wollen.«

»Ich darf wählen? Das ist sehr großzügig.«

»Warum so überrascht? Es ist Ihre Ausstellung, Sie sind die Expertin.« Sein Lächeln ließ sie dahinschmelzen. Nach den Anstrengungen der letzten Tage waren seine Worte Balsam für ihre Seele. Sie dachte wehmütig an Marge. Wenn sie jetzt hier wäre, 
würde sie ihr raten, den Abend zu genießen, ohne Erwartungen, und die Sorgen auf morgen zu verschieben. Und nach dem gestrigen Tag hatte sie genau das vor.

Der Abend verflog nur so. Sie hatten gegessen, die Stimmung war zunehmend gelassener geworden. Sie verbrachte Zeit mit dem Mann, der für sie im Gästehaus Essen zubereitet hatte, das wurde ihr schnell klar. Gabriel zeigte sich von der Seite, die sie bei ihren letzten Begegnungen schmerzlich vermisst hatte. Sie lachten, alberten herum, sprachen über die Ausstellung und Cramer. Gegen Mitternacht verließen sie das Lokal.

Gabriel bot an, sie zu Fuß nach Hause zu begleiten, da es nicht mehr weit war, und sie lehnte nicht ab. Ihr Weg führte sie durch leere und nasse Straßen. Der Regen hatte schon vor Stunden aufgehört, sie liefen Seite an Seite, ohne sich zu berühren.

»Es ist die richtige Zeit für eine Ausstellung zum Thema Tod.«

»Der Herbst ist nun endlich angekommen, so scheint es.« Sie lächelte, während sie das sagte, als wären das gute Nachrichten. Er konnte es in ihrer Stimme hören.

»Also sind Sie nicht eine von denen, die dann depressiv werden?«

»Nein, der Herbst ist meine liebste Jahreszeit. Es gibt nichts Schöneres als morgendlichen Nebel und menschenleere Straßen.«

»Spazieren gehen, während sich alle anderen in ihren Wohnungen und Häusern verkriechen.«

»Und hirnfressende Seifenopern und Realityshows glotzen.«

»Und Unmengen an Junkfood in sich hineinstopfen.«

»Die perfekte Vision eines perfekten Abends.«

Sie lachten beide, während ihre Schritte von den dunklen Straßen widerhallten. Der Weg nach Hause schien Julia kürzer als sonst. Viel zu schnell näherten sie sich dem hohen Apartmenthaus. Kurz vor dem Eingang holte sie ihre Schlüsselkarte heraus und drehte sich zu ihm um.

»Danke für den schönen Abend. Ich …«

Gabriels Griff war fest. Sie spürte, wie ihr Körper leicht wurde, sie die verbliebenen zwei Meter bis zur Gebäudewand schwebte, in die Dunkelheit des Hausschattens. Überrascht leistete sie keinen 
Widerstand.

»Ich bin es leid, dass wir ständig um den heißen Brei herumreden wie Kinder.« Eine Erwiderung auf seine Feststellung erwartete er offenbar nicht. Julia spürte, er wollte nicht länger warten. Verlangen, Ungeduld und Zorn blitzten bedrohlich durch das Sturmgrau seiner Augen.

Er zog sie an sich. Einen Atemzug später spürte sie seine Lippen. Besitzergreifend brannten sie auf ihren, während seine Zunge ohne Umwege fordernd in ihren Mund drang, warm und forschend ihre suchte. Endlich
, seufzte etwas in ihr.

Die Heftigkeit seines Kusses brachte sie aus dem Konzept, entriss ihr den Atem, vernebelte die Sinne. Über seine Zungenspitze flossen Stromstöße, glühten entlang Tausender Nervenbahnen durch ihren Torso, direkt in ihren Schoß. Ihre Knie gaben nach, ihr Herz raste, als stünde sie vor einem Infarkt. Sie kämpfte nicht dagegen an. Ihr Verstand setzte aus. Sie spürte, wie sich ihr Körper an seine Brust schmiegte, sich ihre Arme um seinen Hals schlangen, und ihr Mund seinen rauen Kuss gleichermaßen leidenschaftlich erwiderte, als wäre sie am Verdursten und seine Lippen die Quelle eines klaren, reinen Bergsees.

Ihre Lippen trennten sich, damit ihre Lungen Sauerstoff ziehen konnten. Julia öffnete die Augen. Zögernd, als würde sie aus einem Traum erwachen, der ihr Angst machte, wollte sie sich ihm entziehen, Abstand zwischen sich und ihn bringen, doch seine Umarmung erlaubte es ihr nicht.

Trotz allem ließ sie sich nicht vollends auf ihn ein, obwohl sie ihn nicht weniger wollte als er sie. Sie unterdrückte erbittert ihre Emotionen, zu ihrem eigenen vermeintlichen Schutz. Diese Barriere musste er brechen, wollte er sie nicht nur körperlich haben.

Seine Hände ergriffen ihre Handgelenke. Ihren Blick suchte er nicht. Stattdessen folgten seine Lippen der Linie ihres Halses, ohne sie zu berühren.

Gabriels sengender Atem auf ihrer kalten Haut ließ sie erschauern. Nur mit Mühe konnte sie ein Stöhnen unterdrücken, als er nachsetzte und mit der feuchten Zungenspitze ihre pulsierende Halsschlagader entlangfuhr. Seine Lippen glitten höher, ihre Ohrmuschel entlang. Spöttisch flüsterte er: »Und wie hat dir die 
Party gefallen, Aschenputtel?«

Die Erkenntnis kam wie ein Blitz. Sie verstand sofort, was er damit meinte. Julia schnappte nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen, suchte nach Worten.

»Du?!«

Sie drückte sich von ihm weg. Sein Griff wurde stärker. Er sah ihr in die Augen, seine Stimme war heiser. »Das letzte Mal bist du noch davongekommen.«

Seine Lippen pressten sich auf ihre. Eine Welle vermeintlichen Zorns schwappte durch ihre Glieder, bis sie begriff, dass es pure wutschäumende Lust war. Wut, weil er sie durchschaut hatte, sie spielte wie ein Instrument. Und Wut, weil er ihr solche Lust bereitete.

Was folgte, war der Verrat ihres Körpers an ihrem Verstand. Sie spürte, wie sein Becken sich zwischen ihre Beine zwang, fühlte pulsierende Härte durch den feinen Stoff seiner Hose, während er sein Glied in langsamen, langen Bewegungen entlang ihres Schambeins rieb. Ohne ihr Zutun öffneten sich ihre Oberschenkel, sehnsüchtig drückte sich ihr Unterkörper ihm entgegen, wollte jeden seiner Stöße auskosten.

Seine Zunge und Lippen hafteten an ihrer Haut, als wollte er ihr Blut heraussaugen, Zähne gruben sich in ihre Muskeln. Der Biss kam unerwartet. Ihr Schmerzensschrei wandelte sich in ein lustvolles Stöhnen, als er verebbte. Sein Glied, so hart wie die steinerne Hauswand in ihrem Rücken, presste sich härter zwischen ihre Schenkel. So nah und doch keine wirkliche Gefahr wegen der Kleidung.
 Er glitt zunächst langsam auf und ab – dann immer schneller und härter. Die Reibung ließ Blitze durch ihr Lustzentrum fahren, ihren Geist in Verzückung sinken, während sich wohlige Wärme explosionsartig durch ihren Körper verteilte. Der Höhepunkt ließ ihre Knie nachgeben, sie sackte in Gabriel Arme, während er seinen eigenen Orgasmus auskostete. Ihr Puls raste, ebenso ihr unterdrückter Atem. Sie kam und beherrschte sich trotzdem so weit, dass nur ein leises Seufzen ihren Lippen entwich. Sie wusste, dass er das nicht gelten lassen konnte.

Er betrat die Wohnung, als wäre sie seine eigene.

»Komm mit!« Ohne eine Antwort von ihr abzuwarten, griff er nach ihrem Arm und zog sie durch die offene Tür zu ihrem Schlafzimmer. »Warte … woher?« Er ließ ihr keine Zeit zu überlegen, den Gedanken fertig zu denken, nahm sie um die Hüfte und warf sie aufs Bett. »Bleib liegen!« Seine Stimme war dunkel und bestimmend, während er seinen Oberkörper entblößte und das edle Hemd achtlos auf den Boden warf.

»Nun du.« Sie zögerte, setzte sich auf und wollte vom Bett aufstehen. Doch er hatte ohnehin nicht erwartet, dass sie sich auszog. Entspannt nahm er die zwei Schritte, die sie trennten. Seine Hände griffen grob nach ihrer Bluse, rissen sie mit einer Bewegung bis zum Bauchnabel auf. Er hob sie am Hosenbund ihrer Jeans hoch und warf sie mit Leichtigkeit in die Mitte des Bettes. Mit einem Zug entledigte er sie ihrer Jeans, bis sie nur noch in Unterwäsche vor ihm lag. Sie träumte. Das war ein Traum. Konnte nur ein Traum sein.

Seinem Blick hielt sie nicht stand, schloss die Augen. Warum konnte er sie so einfach besiegen? Sie musste ihre Fassung wiedergewinnen, sonst setzte ihr Gehirn noch komplett aus.

Geschmeidig wie ein Raubtier, das mit seinem Essen spielte, lehnte er sich über sie – ruhige, beherrschte Bewegungen eines athletischen Körpers, die keine Möglichkeit zur Flucht ließen, bis er über ihrem schwebte. Eine anständige Frau tut so etwas nicht.
 Ihr Körper reagierte halbherzig, wollte nur eines: seine nackte Haut auf ihrer spüren. Die erhobenen Arme ergriff er mit einer Hand und hielt ihre Handgelenke über ihrem Kopf.

»Sinnlos, meine Liebe.« Gefangen, es war ihr unmöglich, sich zu befreien oder auch seine Berührungen zu erwidern. Du willst es doch auch, mehr als alles andere. Aufhalten kannst du es nicht, dann genieße es. Er weiß, was er tut.


Die Intimität, die sie teilten, die Dunkelheit, der Spaziergang, die Erlebnisse der vergangenen Wochen, seine Nähe. Raue Handflächen glitten fordernd und mit Druck über ihren Körper, jagten Stromschläge durch die angespannten Nervenenden ihrer Haut. So wie er sie berührte, ihr keine Wahl ließ – befreite er sie, zwang er sie, die Grenze in ihrem Kopf zu überwinden. Endlich. Sie konnte sich fallen lassen, zum ersten Mal in ihrem Leben, jetzt, da sie wusste, dass er sie auffangen würde. Sie spürte, er war begierig, sie beim 
Liebesspiel zu besitzen, zu kontrollieren, und doch tat er alles mit Rücksicht auf ihre Bedürfnisse. Dominant, hart und zugleich zärtlich, als müsste er ihr erst zeigen, was sie selbst nicht wusste.

Ihre Instinkte übernahmen, wüteten, durchbrachen die dünne Schicht des anerzogenen zivilisierten Sozialverhaltens. Pure animalische Lust loderte durch ihre Zellen. Ließ eine moderne und unabhängige Frau zum um Befriedigung wimmernden Weibchen werden, das nur eines wollte, von ihrem Partner genommen zu werden, hart, leidenschaftlich und ohne Umwege.

Unter seinen Bissen und Küssen, den feuchten Berührungen seiner festen Zunge, gab sie Laute von sich, die sie nie für möglich gehalten hätte. Wie ein wildes Tier unter Schmerzen, und er genoss es, ihr Töne und Melodien zu entlocken wie niemand zuvor. Ihr Körper wand sich, während seine Lippen sich um ihre Brustwarzen schlossen, saugten und bissen, bis sie nur noch um Gnade und Erlösung winselte. Er hielt sich zurück, beherrschte sein eigenes Verlangen, während seine Finger über ihren bebenden Bauch zwischen die feuchten Schenkel glitten. Mit süßer Qual wollte er sie foltern, ihre Erregung auf den höchsten Punkt bringen und sie dort hungern lassen nach Befreiung von der Lust, leiden lassen, bis sie ihn um den kleinen Tod anbettelte, ihn herbeisehnte wie der Ertrinkende den Sauerstoff.

Sie war außerstande, der Folter zu entkommen, sie ergab sich, ließ sich von ihm leiten, wo auch immer er sie hinführen wollte. Ihre Sinne schwanden, entließen sie in einer Sphäre zwischen den Welten. Ihre Finger gruben sich tief in seine Muskeln, während sich ihre Rücken wie ein Bogen streckten. Gott, nimm mich, nimm mich bitte. Lösche das Verlangen, sonst verbrenne ich noch!
 Sie wusste nicht einmal mehr, ob sie das nur dachte oder auch sprach.

Seine Kontrolle schwand, und er drang ohne Gnade und mit Kraft tief in sie ein, ließ sie ohne Worte um mehr flehen, bevor er wieder und wieder lustvoll in sie stieß, sie jedes Mal ein Stückchen näher an den Himmel brachte. Sie gab sich dem Gefühl hin, das sie übermannte, das ihr den Boden unter den Füßen wegriss, während sein heiserer Atem im Rhythmus seiner sich immer schneller bewegenden Hüften raste. Wie die Gezeiten brandeten unkontrollierbare Wellen der Lust bei jedem Eindringen durch sie, 
immer stärker und unbeherrschbarer, bis sie schreiend und zitternd unter der Intensität ihres Orgasmus zusammenbrach.
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Das Schlafen fiel ihm in fremden Betten schwer. Sie hingegen war erschöpft in tiefen Schlaf gesunken, nachdem sie sich in den Weiten ihres riesigen Bettes geliebt hatten. Im Zwielicht der nächtlichen Skyline betrachtete er ihren entspannt ruhenden Körper. Bewegungslos lag sie da, mit dem Gesicht nach unten, hatte alle Glieder von sich gestreckt. Das war wohl einer der Gründe für das überdimensionierte Bett. Seine Hand schob behutsam eine Strähne langen Haares aus ihrem Gesicht, folgte dem sanften Schwung ihrer Augenbrauen, strich zärtlich über die glatte Haut und die geschmeidige Muskulatur ihrer Schulterblätter, ihres Rückens. Sie hatte ihn überrascht, von Anfang an. Dunkelheit scheute sie nicht, kannte Schmerz und Tod, und doch umgab sie ein Licht, das ihn in ihren Bann zog, nicht nur körperlich.

Letztendlich hatte sie ihm vertraut, hatte sich von ihm in Sphären führen lassen, die sie nicht zu kennen schien oder die sie sich bisher nicht erlaubt hatte. Es hatte ihm ungeahntes Vergnügen bereitet, sie von Gipfel zu Gipfel zu begleiten. Ihre Lust war ihm wichtiger gewesen als seine eigene, und je mehr er ihr bereitete, desto mehr empfand er selbst. Ihre Geheimnisse, die Tiefen ihrer Seele zu erforschen hätte mehr als nur ein Leben erfordert. Er hatte erreicht, was er wollte, sie hatte sich ihm geöffnet, ihm ihr wahres Selbst gezeigt, nein, geschenkt. Das hatte ihn berührt, so sehr, wie er es nicht geplant hatte. Sie waren so unterschiedlich und sich doch so ähnlich in den wenigen Dingen, die etwas bedeuteten.

Nun schlief sie tief und fest in Morpheus’ Armen, fast so, als hätte sie zuvor monatelang kein Auge zugetan. Er küsste ihren Nacken, 
biss sanft in das zarte Fleisch an ihrem Halsansatz. Sie lächelte, schnurrte, streckte sich wie eine Katze, der man den Rücken kraulte, und drehte sich im Schlaf auf den Rücken. Sein Blick glitt über den anmutig gestreckten Hals zu den filigranen Wölbungen ihres Schlüsselbeins, hinunter zur Brust, über der ihr Arm lag, als müsste sie sich selbst im Schlaf bedecken. Milchig durchscheinend war ihre Haut, eine Skulptur aus edelstem Statuario-Marmor, würde sich ihr Brustkorb nicht kaum merklich heben und senken. Feine, lange Muskeln zeichneten sich unter der Haut ab. Er beugte sich zu ihr, sog ihren betörenden Duft ein, kostete die blasse Haut ihrer Schulter. Stärke und Verletzlichkeit fanden in ihr eine seltsame Balance, weckten in ihm Gefühle, die er niemals hatte fühlen wollen. Er hatte eine Schwäche für diese Frau. Sein Gesicht wurde ernst, und das war gefährlich. Für sie mehr noch, als es für ihn jemals sein konnte.

Leise verließ er das Schlafzimmer, pflückte Kleidungsstück um Kleidungsstück vom Boden, zog sich im Zwielicht des Wohnzimmers an, während sie fest schlief. Die große Fensterfront bot einen unbeschreiblichen Ausblick auf die nächtliche City. Er genoss die Aussicht, während seine Hand die schnurrenden Fellbündel auf dem Kissen neben der Fensterscheibe streichelte.

Julias Hand fuhr über die zerknüllten Laken ihres Bettes. Als sie erwachte, war Gabriel schon gegangen. Sie räkelte sich genüsslich, drückte die Nase in das Kissen, sog seinen Duft tief ein, der über allem schwebte. Jinx und Gem stromerten ins Zimmer, als sie hörten, dass sie wach war. Gemächlich sprangen sie auf das Bett, sahen sie mit wissenden Augen an, als wollten sie sagen: »Genug Spaß gehabt, es ist an der Zeit, die Katzen zu füttern.«

Sie drehte sich auf den Rücken, streckte sich ausgiebig, versuchte sich an jede einzelne Sekunde der gestrigen Nacht zu erinnern, sie in ihre Gedanken zu brennen, damit die Erinnerungen niemals verblassten.
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Die Mordkommission saß vollständig versammelt im Großraumbüro des Morddezernats und schenkte dem Killer die Aufmerksamkeit, nach der er verlangt hatte. Das Brainstorming war hitzig. Sie standen unter Druck, auch wenn der auf mehr Köpfe als zuvor verteilt war. Die zwei hinzugezogenen Kriminalpsychologen meinten, dass es durchaus der Themse-Vampir sein könnte, doch Stephens Bauchgefühl sagte etwas anderes. Harrison und sein Ermittlerteam waren für die Zeit der Ermittlungen zu Stephens CID umgezogen. Danica war nicht abgezogen worden und unterstützte sie weiterhin im IT-Bereich.

»Läuft der Killer Amok? Springt von einer Vorgehensweise zur nächsten, wie es ihm gefällt?« Harrisons skeptischem Ton nach, sah er es ähnlich wie Stephen, doch er war auch den Erwägungen der Psychologen nicht abgeneigt. »Das könnte doch sein, oder etwa nicht?«

»Theoretisch.« Stephen folgte den chronologisch sortierten Bildern der Opfer auf der Tafel.

Harrison fuhr fort. »Etwas spricht dafür. Wir haben kein klassisches Themse-Vampir-Opfer mehr gefunden, seit der Copykiller sein Unwesen treibt. Sehe ich das richtig?«

Das war ein Punkt, der Stephen schon länger Kopfschmerzen bereitete. Der Themse-Vampir schien von der Bildfläche verschwunden zu sein, seit der Trittbrettfahrer mordete. Sie fanden nur noch geschundene, übel zugerichtete Opfer in der Themse. Aber das konnte nicht sein. Alles in Stephen wehrte sich gegen diese Möglichkeit. Es mussten zwei Mörder sein. Harrison spielte den 
Gedanken weiter.

»Und wenn es zwei sind, die zusammenarbeiten?«

»Das glaube ich nicht. Es widerspricht beiden Profilen.« Stephen schüttelte den Kopf. »Wir sollten überprüfen, ob jemand der ursprünglichen Verdächtigen ins Ausland gereist ist, ins Krankenhaus musste oder im Knast sitzt. Das könnten auch Gründe für die Pause sein.« Das Smartphone in seiner Hosentasche vibrierte. Er nahm es raus, las die Nachricht: Wir freuen uns auf deinen Besuch dieses Wochenende. Dein Bruder kommt auch mit Sophie und den Kindern.


Stephen öffnete eine ältere SMS, die ihm entgangen war. Hoffe, dir geht’s gut! Wenn du mit jemandem reden willst, ich bin für dich da. Jules


Eigentlich hätte Marie ihr vor einer Stunde die restlichen Bücher aus dem Archiv bringen sollen. Das Morgenmeeting verpasste sie sonst nie, und sie kam selten zu spät. Wenn überhaupt, dann nur wenige Minuten, wenn im Coffeeshop zu viel los war und sie länger auf ihren täglichen Koffeinschub warten musste. Es klopfte. Na endlich!

»Komm rein, ich sterbe schon an Koffeinmangel.«

Die Tür öffnete sich, doch statt Marie trat Ella ein und brachte Kaffee und Muffins.

»Guten Morgen wünsche ich meinem Lieblingspsycho.« Sie zwinkerte konspirativ und flüsterte: »PS: Ich habe jede einzelne deiner Mailboxnachrichten abgehört.«

»Du bist so
 charmant.« Julia freute sich, ihre Freundin unter den Lebenden zu sehen, auch dass sie wieder die Alte war, so als wäre nichts gewesen. Das machte ihre Freundschaft besonders: Sie nahmen sich nichts übel.

»Wie habe ich das verdient? Hast du unterwegs Marie überfallen und ihr unseren Brunch geklaut?«

»Ich bin hier, um zu sehen, ob du noch am Leben bist in diesem Irrenhaus. Du hast dich ja gleich gerächt und mich die letzten drei Tage hängen lassen. Ich gehe mal davon aus, dass du dich hier vergraben hast.«

Sie stellte Kaffee und Muffins auf den Tisch, nahm die Jacke ab. »Dieser irre Freddie wollte mich nicht reinlassen. Ich musste Marie 
anrufen, da du ja keine Anrufe annimmst. Und stell dir vor, Marie hat gut von dir gelernt. Ich konnte sie auch nicht erreichen. Mike hat mich dann schließlich hereingelassen, nachdem ich gedroht hatte, Freddie zu verprügeln.«

Bis vor ein paar Tagen hätte Julia über den Kommentar gelacht, doch jetzt stieß ihr alles, was mit Freddie zu tun hatte, übel auf. Der Termin mit der Personalabteilung stand schon, und eine schriftliche Beschwerde hatte sie eingereicht. Eigentlich hätte Marie sie mitunterzeichnen sollen. Doch sie hatten sich seit dem Abend des Vorfalls nicht mehr gesehen.

»Ich war bis vor einigen Minuten im Archiv. Dort unten gibt es keinen Empfang, deshalb konntest du mich nicht erreichen.« Sie rührte braunen Zucker in ihren Kaffee und lächelte versonnen beim Gedanken an Gabriel. Das Laufen fiel ihr noch schwer, die Knie waren wackelig von letzter Nacht, ganz zu schweigen von ihrem wunden Schoß. Und doch genoss sie jedes Ziehen und Ziepen – weil es sie daran erinnerte, was er mit ihr gemacht hatte. Er hatte ihr gleich am Morgen per Mail eine Einladung zur Oper geschickt. Der Gedanke, ihn schon heute wiederzusehen und vielleicht die Nacht zusammen zu verbringen, ließ wohlige Wärme durch ihren Körper fließen.

»Halluziniere ich, oder glühen deine Wangen?«

Ella grinste schmutzig und nahm an, dass Julia und Stephen endlich zusammengekommen waren.

Julia platzte gleich mit der Info heraus, sie wollte zwischen ihnen beiden nichts mehr ungesagt lassen.

»Ich habe wundervoll geschlafen, und ich habe ein Date mit Gabriel.«

»Sag bloß nicht mit Gabe?«

Ihre Begeisterung hielt sich deutlich in Grenzen.

»Wie viele gibt es denn sonst noch?« Julia grinste zweideutig. Es war befreiend, es Ella zu sagen, es irgendjemandem zu sagen. Sie wollte es schon in die Welt hinausposaunen, so unbeschreiblich glücklich, wie sie war. Ein Hochgefühl der Euphorie, das sie bisher nicht gekannt hatte, machte sich in ihr breit, am liebsten hätte sie es mit der ganzen Welt geteilt.

»Er hat Karten für Wagners ›Liebesverbot‹, kannst du dir das vorstellen?« Sie lachte über das passende Wortspiel. »So selten, wie 
diese Oper auf die Bühne gebracht wird, ist es nahezu unmöglich, Karten zu bekommen. Noch spektakulärer wäre nur noch eine hochkarätige Aufführung der ›Feen‹. Dafür würde ich eine Niere spenden oder einen Mord begehen.«

Die Fingerspitzen ihrer rechten Hand folgten versonnen der Holzmaserung, die durch den Lack des antiken Schreibtisches durchschien. Tief in ihrem Inneren hatten klassische Klänge sie schon als Siebenjährige berührt, hatten Tränen aufsteigen lassen, ohne dass sie wusste, wieso. Wagners monumentale Klänge, die Dramatik und Kraft, die sie verströmten, machten ihn zu einem ihrer Lieblingskomponisten, entführten sie in fremde Welten voller Überschwang und Euphorie. Vivaldi, Bach, Mozart und Monteverdi vervollständigten das Quintett, das zusammen mit Hardrock- und Dark-Metal-Klängen die Hitlisten ihres iPod shuffle anführte.

»Du spielst ziemlich mit dem Feuer, das weißt du hoffentlich?« Julia blickte auf. Ellas Stimme klang ernsthaft besorgt. »Jules, ich weiß, du magst das Offensichtliche, das Oberflächliche nicht. Du suchst nach dem Geheimnisvollen, nach den Tiefen, nach der Wahrheit, die versteckt liegt. Doch glaub mir, bei ihm wirst du nichts finden.«

Spuren von Eifersucht oder Neid konnte Julia nicht in Ellas Ausdruck erkennen. Das hätte auch nicht zu ihr gepasst. Sie versuchte es mit Ellas Aufmunterungsmasche.

»Ist das dieselbe Person, die mir ständig sagt, dass sichere und kontrollierte Situationen langweilig und unbefriedigend sind?«

»Du reißt es aus dem Zusammenhang, meine Liebe. Ich habe nur die Befürchtung, dass du nicht in seiner Liga spielst.«

»Wie bitte?« Julia konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Nicht in seiner Liga? Und dann wohl auch nicht in deiner Liga?«

»Entschuldige bitte. Das war der falsche Ausdruck. Was ich meinte, ist, dass du seinen Spielen nicht gewachsen bist. Du kannst dabei verletzt werden, nur davor habe ich Angst. Es geht hier nicht um Liebe und Beziehungen, das wirst du bei ihm nicht finden.«

Ellas Verzweiflung über ihre holprige Formulierung war nicht gespielt. Ihre Bedenken mochten ja begründet sein, doch das kümmerte Julia nicht, nicht im Moment. Nicht jetzt, wo sie sich so lebendig fühlte wie noch nie.

»Ist es denn nicht so, dass wir den sicheren Grund erst zu schätzen wissen, wenn wir am Rande des Abgrunds stehen?«

»Bitte hör auf, meine Worte zu verdrehen.« Ella klang traurig.

»Ich werde nicht verletzt werden, Ella, nicht so, wie du denkst. Ich muss nur aus dem dunklen Loch, wie du es neulich nanntest, nach draußen finden, etwas Abstand zu einigen Dingen gewinnen.«

»Fein. Verbrenn dir ruhig die Finger! Ich werde dann schon da sein, warten, dich trösten und daran hindern, Eremitin zu werden«, witzelte Ella. Sie machte sich ans Auspacken der mitgebrachten Leckereien. »Genug der Ernsthaftigkeit. Lass uns futtern!«

Der Rückruf der Personalabteilung kam ungelegen, ausgerechnet als Julia sich den ersten Bissen des saftigen Schoko-Muffins genüsslich auf der Zunge zergehen ließ, um ihn mit ordentlich Kaffee hinunterzuspülen. Hastig schluckte sie den Happen runter, nahm den Hörer ab und verhaspelte sich fast bei ihrem eigenen Namen.

»Martyn.«

Neugierig spitzte Ella die Ohren. Doch die Stimme am anderen Ende der Leitung konnte sie nicht hören, und Julias Erwiderungen begrenzten sich auf abwesendes Kopfnicken und ein, zwei »Ja« und ein »Danke«, während ihr Gesprächspartner sprach. Der einzige Anhaltspunkt, der Ella etwas sagen konnte, war Julias Mimik. Gespannt beobachtete sie, wie Julias Gesicht immer ernster wurde, wie sie sich schwer auf die hölzerne Schreibtischplatte lehnte, als hätte ihr jemand tonnenschwere Gewichte auf den Rücken gebunden. Wie immer, wenn sie etwas quälte, fuhr ihre linke Hand nervös über Kopf und Nacken, griff ins Haar, klammerte sich daran, als könnte sie so ihre fliehenden Gedanken festhalten. Julia legte den Telefonhörer auf und sah in Ellas fragendes Gesicht.

»Die Personalabteilung hat keine Krankmeldung von Marie erhalten, telefonisch konnte man sie auch nicht erreichen, und laut Bonnie gab es keine Vorlesungen, zu denen Marie gemusst hätte.«

Ella konnte es kaum fassen. Es war erschreckend, wie schnell der Funke der Freude verschwunden war, wie Julias Augen matt und müde wurden. Sie wusste von Julias Sorge um Marie, hielt es aber für einen übertriebenen, geradezu paranoiden Schutzinstinkt. Marie war für Julia so etwas wie eine kleine Schwester, wenn nicht sogar eine Art Kindersatz. Trotzdem versuchte sie, Julia zu trösten.

»Vielleicht ist sie ja mit ihrem Freund unterwegs.«

»Nein, im Moment hat sie gar keinen Freund, das hätte sie mir erzählt, glaub mir.« Sie schüttelte verneinend den Kopf. Ihre Brauen zogen sich zusammen, die Augen wurden schmale Schlitze, als würde sie etwas in der Ferne fokussieren wollen. Sie durchforschte ihre Gedanken nach Informationsfetzen, Erinnerungsschnipseln, etwas, das einen Hinweis auf einen Freund, auf Unzuverlässigkeit oder Lügen geben könnte.

»Das sieht ihr gar nicht ähnlich.« Julia sprach mehr zu sich selbst als zu ihrer Freundin. Ihr Magen rebellierte schmerzhaft vor bösen Vorahnungen. Marie war schließlich nicht Ella.

»Marie würde niemals die Arbeit schwänzen.« Das war etwas, dessen sich Julia sicher war, und das nicht erst seit dem Tag, als Marie mit vierzig Grad Fieber zur Arbeit erschienen war. Julia hatte sie nur mit der Drohung, sie zu entlassen, dazu bringen können, nach Hause zu gehen und sich ins Bett zu legen.

»Trotzdem muss das noch lange nicht heißen, dass ihr etwas passiert ist, oder? Vielleicht hatte sie ja einen Notfall in der Familie und ist kurzfristig nach Hause gefahren?« Ella ergriff Julias Hand über den Tisch hinweg. Ihr sorgenvoller Blick galt nicht Marie, sondern Julia. »Du reibst dich auf wegen nichts. Warte doch bitte erst einmal ab. Wer hätte denn überhaupt einen Grund, Marie etwas zu tun? Sie ist doch nicht der Typ, der sich leicht beeinflussen lässt. Sie nimmt keine Drogen, treibt sich nachts nicht herum und kann sich wehren. Komm, sei nicht paranoid! Bitte, das schadet doch nur dir selbst.«

Ihre Worte waren eindringlich, und Julia wollte sie mit jeder Faser ihres Körpers glauben. Nach dem peinlichen Debakel mit Ellas scheinbarem Verschwinden wollte sie nicht gleich wieder die Pferde scheu machen. Sie kam sich schon vor wie die Irre vom Dienst.

»Gut. Aber falls wir sie bis morgen nicht erreicht haben, bei ihren Eltern oder sonst wo, und sie sich nicht zurückgemeldet hat, werde ich persönlich im Studentenheim vorbeischauen.«

Ella lächelte. »Gut, das klingt doch schon etwas vernünftiger. Vielleicht ist der Opernbesuch ja gar keine schlechte Idee. Das wird dich etwas ablenken.«

Die noble Privatloge hoch oben in der alten Oper bot eine unglaubliche Akustik und einen fantastischen Ausblick auf die Bühne, war aber selbst von den Seiten nicht einsehbar. Ehrfürchtig lauschte Julia, wie das Orchester die Instrumente stimmte. Wie erwartet war die Vorstellung ausverkauft, alle Sitze vergeben, alle Logen belegt. Das in Goldornamente getauchte private Separee gehörte ihnen allein. Klein, aber fein stand das mit rotem Samt bezogene Sofa auf goldenen Löwenfüßen inmitten der exklusiven Loge, nahm fast die Hälfte der Fläche ein, obwohl es nur Platz für zwei, maximal drei Personen bot. Gekühlte Getränke standen auf einem kleinen Beistelltisch, falls die Klassikliebhaber Durst von der langen Darbietung bekamen.

Die Lichter verloschen, und Musik brandete auf. Entspannt lehnte Julia sich zurück, folgte dem letzten Teil der Darbietung. Den ganzen Abend war Gabriel ein perfekter Gentleman gewesen, seltsam unterkühlt und etwas arrogant im Auftreten, wie sie fand. Aber vielleicht lag das auch daran, dass bei ihrem Eintreffen alle Welt über ihn hergefallen war, um ihn zu begrüßen, als wären alle seine besten Freunde.

Gezwungenermaßen saßen sie dicht beieinander. Und als wäre Gabriels Nähe nicht genug, um sie nervös zu machen, lag seine Hand nun auf ihrem Knie, ließ feine Stromschläge durch ihre Nervenenden fahren, als würde er ihre nackte Haut berühren und nicht ihr Kleid.

Die plötzliche warme Berührung von Haut auf Haut ließ sie erstarren. Sie spürte, wie Gabriels Hand unter ihrem Kleid langsam, aber stetig immer höher ihren Schenkel entlang nach oben glitt. Entsetzt kniff sie die Beine zusammen, sah sich um, ob jemand sie beobachtete und im Zwielicht sehen konnte, was vorging. Sie suchte Blickkontakt zu ihm, doch sein Augenmerk galt allein der Bühne, fast so, als hätte er nichts damit zu tun, was seine Hand unter ihrem Kleid trieb. Als sie die Knie auch weiterhin fest zusammendrückte, drehte er sich um und bat sie höflich und ernst um das Programmheft. Als sie sich zum Tisch drehte, schob sich seine Hand in den entstandenen Zwischenraum zwischen ihren Oberschenkeln. Ruckartig setzte sie sich wieder auf, sah ihn wütend an. Ihre Pupillen weiteten sich vor Unglauben über so viel Frechheit. Seine Stimme 
war ein rauchiges Raunen, als er ihr mit einem unverschämten Grinsen ins Ohr flüsterte:

»Welch eine angenehme Überraschung: eine Frau, die Unterwäsche trägt.«

Seine Finger streichelten über den seidigen Stoff, massierten ihn in der Feuchtigkeit ihres Intimbereichs, bevor sie ihn zur Seite schoben, um rau über die samtweiche Hitze ihrer Haut zu fahren. Sie umfasste diskret seine Hand, wollte sie wegziehen, ihn daran hindern, sie weiter zu erregen. Doch er ignorierte sie, tat, als sähe er die Panik in ihren Augen nicht.

Seine ganze Aufmerksamkeit galt wieder der Oper. Ganz so, als würde er nicht gleichzeitig gekonnt ihre empfindlichsten Körperteile streicheln, sie im Rhythmus der Melodie, die die Diva auf der Bühne schmetterte, bearbeiten und erforschen.

»Bitte. Bitte nicht.« Ihre Stimme war flehend, und wenn auch nur ein Hauchen, so vernahm er sie. Sein Blick war unerbittlich, als er sie ansah und flüsterte.

»Wenn du Aufsehen erregen willst, dann mach nur so weiter.«

Sie erfror in der Bewegung, ließ seine Hand gewähren, erlaubte seinen Fingern, sie gekonnt zu reizen und zu quälen, während er sich wieder der Oper zuwandte. Unfähig, der Woge der Lust zu widerstehen, war sie nicht in der Lage, ihn aufzuhalten. Langsam und genüsslich glitt er in ihr Innerstes, bis ihr Atem in leisen, heißen Stößen kam, die sie nur mit Mühe unterdrücken konnte. Sie starb tausend Tode, ihre Lippen zitterten, während sie mit aller Macht zu verhindern versuchte, dass man an ihrem Gesicht ablesen konnte, was gerade mit ihr geschah, was er mit ihr machte.

Die Fingernägel ihrer Hand bohrten sich in das Muskelfleisch seines Oberschenkels, als wollte sie ihn aufhalten, doch alles in ihr schrie danach, dass er weitermachte. Die beharrliche Reibung und das fließende Gleiten seiner Finger ließen sie schweben. Er kannte keine Gnade, hielt sie am Abgrund, nur einen Atemzug vom Höhepunkt entfernt, bis sie zu zerfließen drohte. Währenddessen war sein Blick weiterhin auf die Bühne gerichtet. Er ignorierte ihr Flehen, brachte sie erst gemeinsam mit dem Finale der Oper zu einem Höhepunkt, der sie fast ohnmächtig werden ließ.

Er zog die Hand unter ihrem Rock hervor, wischte sie mit einem 
mit Monogramm bestickten Taschentuch ab, steckte es in seine Sakkotasche und fragte, als ob nichts gewesen wäre: »Hast du Durst?«

Sie rang nach Fassung, nickte und zwang sich zur Ruhe, damit ihre Wangen nicht im Rhythmus ihres Pulses weiterpochten.

Schließlich verließen sie die Loge und begaben sich hinunter ins Foyer. Ganz Gentleman, hielt Gabriel ihr den Arm hin, damit sie sich bei ihm einhaken konnte. Ihr Blick wanderte umher, sie konnte ihm nicht in die Augen schauen. Nur wenn er sie nicht ansah, lag ihr Blick voller Zuneigung und Zweifel auf ihm. Er tat so, als würde er es nicht bemerken, und blickte ernst. Was mochte ihm durch den Kopf gehen? Die gestrige Nacht war sicherlich auch für ihn befriedigend gewesen, das Intermezzo in der Loge nicht minder. Aber kam eine normale Beziehung für ihn überhaupt infrage?

Dicht gedrängt standen die Gäste an der Garderobe, warteten ungeduldig darauf, ihre Mäntel und Jacken ausgehändigt zu bekommen. Gabriel und Julia hatten ihre Oberbekleidung mit in der Loge gehabt und mussten daher nicht anstehen wie die anderen. Doch als er Julia an der Garderobe vorbeiführte, wurden sie von drei Männern in seinem Alter aufgehalten. Freudig und laut riefen sie seinen Namen.

»Gabe! Hey, Gabriel.«

Die drei umringten ihn, klopften ihm auf die Schulter.

»Mann, was machst du denn hier? Wir haben dich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«

»Gut siehst du aus. Der Pinguin-Stil steht dir ausgezeichnet.« Sie lachten.

»Gentlemen, ich wusste nicht, dass ihr schon zurück in der Stadt seid. Dies ist der letzte Ort, an dem ich Barbaren wie euch vermutet hätte.«

»Wir haben auch nur Jeff abgeholt, der wurde wohl wie du hier zum Nachsitzen verurteilt.« Max, der blonde James-Bond-Verschnitt von den dreien, boxte Gabriel in die Schulter. »Wir konnten ihn rechtzeitig befreien und sind nun auf dem Weg zum Pub.«

Julia stand wie eine Fremde neben Gabriel, fühlte sich fehl am 
Platz. Seine Freunde grinsten ihn zweideutig an, nickten erwartungsvoll in ihre Richtung. Er ignorierte die mehr oder weniger subtilen Andeutungen. Sie blickte nervös umher, verstand nicht, dass er sie nicht vorstellte. Sie wollte ihm ins Gesicht sehen, ihm höflich und besonnen sagen, dass sie gehen würde. Allein.

Einer seiner drei Kumpels kam ihr zuvor. »Findet ihr nicht auch, dass es Zeit für ein Bier ist? Lasst uns zum Devil’s Advocate gehen, der ist hier gleich um die Ecke.«

Gabriel drehte sich zu Julia und meinte nur: »Du findest ja nach Hause.« Unverbindlich lächelnd, ohne ihre Antwort abzuwarten, ohne sie zu berühren oder sich von ihr zu verabschieden, drehte er sich zu den Männern um, und sie verschwanden fröhlich lachend in der hinausdrängenden Menschenmasse.

Julia stand da und blickte ihnen hinterher, bis sie draußen verschwunden waren. Nicht ein einziges Mal hatte er sich umgesehen. Sie verstand nun mehr als deutlich, was er ihr damit sagen wollte. Etwas in ihr zerbrach. So laut, dass sie glaubte, Ella könnte es hören.

Zögerlich trat sie in die kalte Nacht hinaus und hoffte, eines der wenigen Taxis zu erhaschen. Doch nach so einer Vorstellung und bei dem schlechten Wetter war das nahezu unmöglich. Wie hatte Gabriel es so treffend formuliert? Du findest ja nach Hause
.

Julia folgte der Straße, sah sich beim Geräusch von Spritzwasser und Reifen immer wieder um, in der Hoffnung, doch noch ein Taxi anhalten zu können. Sie stoppte, winkte, um eines zum Halten zu bewegen, doch alle fuhren vorbei. Enttäuscht und frierend knöpfte sie ihren Mantel bis zum Hals zu, hob den Kragen. Es sollte offenbar nicht sein. Viele machten sich zu Fuß auf den Weg, warum also nicht auch sie, wenn auch unpassend gekleidet und in hohen Absätzen.

Zügige Schritte hinter ihr veranlassten sie, näher an der Wand zu gehen, damit derjenige, der es so eilig hatte, vorbeilaufen konnte. Doch die Person stoppte neben ihr, packte sie am Arm und drehte sie zu sich. Sie blickte in Freddies gehässiges Gesicht.

»Dein Date war wohl ein Reinfall?«

Sie riss den Arm aus seiner Umklammerung und wollte um ihn herumzulaufen. Seine Zähne knirschten.

»Was hat der

 denn falsch gemacht in deinen Augen?«

Sie war müde, und sie war es leid. Alles, insbesondere aber die Männer.

»Was willst du, Freddie?«

»Du hast ja ein wirklich lebhaftes Liebesleben.«

Julias Hand suchte vergeblich nach dem Pfefferspray in ihrer Manteltasche. Sie hatte es nicht mitgenommen, weil sie mit Gabriel unterwegs war. Ihr Hirn suchte nach rationalen Auswegen. Sie beschloss, beschwichtigend auf ihn einzuwirken.

»Freddie, es ist spät. Lass uns morgen reden.«

»Du gehst mit ihm und mit dem anderen Kerl aus. Warum nicht mit mir, Schlampe? Weil ich der Sicherheitstyp bin? Keine Kohle, keine fetten Muskeln. Ist das der Grund?«

»Bitte, Freddie.« Sie spürte die irrationale Bedrohung, die von ihm ausging. Sie musste Zeit schinden. Langsam bewegte sie sich von ihm weg. Das entging ihm nicht. Ohne Warnung warf er sich ihr entgegen, seine Finger schlossen sich schmerzhaft um ihre Arme.

»Du Hure! Du verdammte Hure! Du bist nicht besser als ich. Hörst du? Du bist nicht besser als ich.«

Er schüttelte sie, schlug ihr mit der Faust und einem schweren Schlüsselbund gegen die Stirn. Sein Ausholen gab ihr die Gelegenheit, ihm mit aller Kraft ihr Knie in die Weichteile zu rammen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht bückte er sich herunter und ließ sie los. Er presste zwischen den Zähnen ein Versprechen heraus.

»Dafür wirst du bezahlen. Ich bring dich um. Hörst du? Ich bring dich um!«

Zitternd fing Julia an zu laufen, rannte in den nächstbesten Pub und hoffte, dass Freddie nicht gesehen hatte, wie sie hineingegangen war.

Gelächter, Musik, Geschrei und Gedränge. Der Pub war brechend voll. Sie presste sich durch die Menge ganz nach hinten, so weit wie möglich von der Eingangstür weg. Ihr Blick wanderte ständig über ihre Schulter zurück zum Eingang, suchte ihren Angreifer. Im hintersten Eck an der Theke drückte sie sich an die Wand und nahm Platz. Die Wunde auf der Stirn pulsierte schmerzhaft. Mit kraftlosen 
Fingern aktivierte sie ihr Smartphone, nachdem das Flimmern vor ihren Augen sich gelegt hatte. Das Display zeigte ihr drei verpasste Anrufe von Stephen. Sie fing fast an zu weinen, als sie seinen Namen las. Trotzdem rief sie zunächst Ella an. Sie wollte nicht, dass er sie in so einem desolaten Zustand sah und – schlimmer noch – sie fragte, wie sie in diese Situation gekommen war. Ellas Anrufbeantworter lud sie ein, eine Nachricht zu hinterlassen. Sie legte auf, als der Barkeeper sie freundlich lächelnd ansprach.

»Was darf’s denn sein?«

»Einen Kaffee, bitte. Nein, einen Cognac. Bitte einen Doppelten.«

»Kommt sofort.« Er holte ein Cognacglas, fing an, es zu füllen.

»Ich brauche ein Taxi.«

Der Barkeeper reichte ihr das viel zu volle Glas und schob noch einen Espresso hinterher. »Sie sehen aus, als könnten sie eine Stärkung brauchen. Geht aufs Haus.« Er zeigte mit dem Zeigefinger auf ihre Stirn und reichte ihr ein Taschentuch. »Das mit dem Taxi könnte eine Weile dauern. Die Theatervorstellungen haben gerade geendet.«

»Danke.«

Sie nahm einen großen Schluck, wischte mit dem Taschentuch die langsam herunterfließende Wärme von ihrer Stirn, drückte das Papier fest auf die Platzwunde am Haaransatz.

Es half nichts: Ella war nicht erreichbar. Sie sah noch einmal auf ihr Telefondisplay und wählte schließlich Stephens Nummer.

»Lang am Apparat.«

»Hi. Hier ist Jules.«

»Jules, endlich. Ich habe versucht, dich zu erreichen. Wo bist du?«

Sie konnte ihn im Lärm des Pubs kaum verstehen. Nur mit Mühe konnte sie sprechen, ohne dass ihre Stimme versagte. »Ich bin im Bock and Dragon. Stephen. Freddie … er war so außer sich, ich konnte ihn nicht beruhigen.« Ihre Stimme brach, sie konnte nicht weiterreden.

»Ich bin in zehn Minuten bei dir. Rühr dich nicht vom Fleck!«

Julias Blick klebte am Eingang, während sie an den letzten Resten ihres Drinks nippte. Die Tür öffnete sich, ein wütender und besorgter 
Stephen trat ein und blickte sich suchend um. Sie streckte sich hoch, winkte ihm zu, sah, wie er sich in ihrer Richtung durch die Menge drückte. Entsetzt begrüßte er sie mit einem Kuss auf die Wange, stellte sich schützend vor sie und verbarg die Verwunderung über ihr Outfit, nicht aber über ihre Kopfwunde.

»Was zum Teufel …?« Seine Finger gingen fachmännisch zu ihrer Stirn, er begutachtete die Verletzung. »Eine Platzwunde, sieht schlimm aus.« Er drückte ihre Hand mit dem Papier wieder darauf.

»Ich habe gehofft, dass du dich meldest.« Er sah sie ernst an. »Was ist passiert?«

»Freddie, der Wachmann aus dem Museum, er hat mich angegriffen, auf offener Straße.«

»Ich wusste, der Typ tickt nicht ganz richtig. Ich werde ihn sofort verhaften lassen, du kannst gleich Anzeige erstatten. Ich fahre dich zum Präsidium.«

Zärtlich strich er ihr über die Arme, prüfte sie auf weitere Verletzungen. Außer einigen Rötungen, die später Blutergüsse werden würden, war glücklicherweise nichts zu sehen. »Was genau hat er getan?«

»Er hat vor der Oper auf mich gewartet und ist mir gefolgt. Dann hat er mich angehalten und mich angegriffen. Er hat mich festgehalten, und ich konnte mich nur befreien, weil ich ihm in die Eier getreten habe. Und dann bin ich in diesen Pub gerannt.«

Stephen lachte erleichtert auf. »Ausgezeichnet, dann hat er wenigstens auch etwas abbekommen.« Er drehte sich zum Barkeeper und winkte ihm zu. »Ein Bier und noch mal das, was die Lady zuletzt hatte.«

Sie fanden einen Platz im hinteren Bereich des Pubs.

»Was ist das mit diesem Freddie? Hat er so etwas schon mal gemacht?«

Sie gab ihm die Kurzfassung der letzten Geschehnisse, was Freddie betraf. Stephens Fäuste ballten sich unwillkürlich.

»Verdammtes Arschloch«, meinte er wütend. »Wie weit soll ich mit diesem Freak Freddie gehen? Sollen wir ihn hinter Gitter bringen oder besser gleich in die Klapse?«

Er versuchte zu scherzen, um die Anspannung, die sie umgab, zu lösen.

»Frag mich bitte nicht heute Nacht. Ich wäre geneigt, eine ultimative Lösung vorzuschlagen.«

»Soll ich dich zur Polizeistation fahren, damit du deine Aussage machen kannst?«

»Ich bin todmüde. Es wäre mir lieber, ich könnte morgen früh vorbeikommen.«

»Kein Problem, Jules, ich bring dich nach Hause.«

Der Ford Falcon stoppte an der Straße vor ihrem Apartmenthaus. Unwirklich schimmerte die Themse im Mondlicht. Es war seltsam still, sodass man das Rauschen des Wassers bis oben zur Straße fließen hören konnte. Julia saß ihm Wagen und blickte noch ganz betäubt von den Vorkommnissen des Abends zum offenen Seitenfenster hinaus auf den Fluss. Stephen öffnete ihr die Tür und begleitete sie zum überwachten Hauseingang.

»Soll ich dich noch zur Wohnungstür bringen?«

Das Déjà-vu vom gestrigen Abend schwang schmerzhaft in ihr nach, obwohl Stephens Frage direkt und eindeutig war, er sich einfach nur Sorgen um sie machte.

»Danke, das ist nicht notwendig. Nach dieser Tür bin ich sicher. Der Aufzug ist gleich hier, und ohne Berechtigungskarte und Schlüssel kommt hier niemand hinein.« Sie standen sich für ein paar unangenehme Sekunden schweigend gegenüber.

»Gut. Ich sehe dich morgen auf dem Revier.« Er beugte sich nach vorn und küsste sie sanft auf die Lippen. »Schlaf gut.«

Sie schloss die Tür auf und trat ein. Stephen wartete. Erst nachdem sich die Sicherheitstür wieder geschlossen hatte, winkte er kurz, bevor er hinunter zur Straße und zu seinem Ford eilte. Die Maschine heulte kurz auf, dann rauschte er davon, während Julia mit dem Aufzug nach oben fuhr.

Sie hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Die vergilbten Tapeten blähten sich an den Stellen, an denen sie Tür und Fensterrahmen berührten. Freddie zog humpelnd die schweren Vorhänge zu, sperrte die Welt draußen aus. Er hatte sich krankgemeldet, zum ersten Mal in seinem Leben. Der Anruf war ihm zu seiner Überraschung nicht schwergefallen, und sein Vorgesetzter war 
voller Verständnis, aber auch Sorge. Natürlich, so jemanden wie ihn konnten sie schwer finden. Er hatte ihm gute Besserung gewünscht und gesagt, er solle sich ordentlich auskurieren. Freddie grinste boshaft, sah sich selbst im Spiegel über den verstaubten Porzellanfiguren des Kaminsimses dabei zu, wie er das versteckte Päckchen aus dem kalten Kaminabzug holte und es fürsorglich von heruntergefallenen Rußteilchen befreite. Durch den Schacht klang das dumpfe Jammern eines gut gestopften Weibermaules aus dem Keller. Schrei nur, schrei dir die Lunge aus dem Leib. Niemand hört dich.
 Der Raum hinter ihm schien in schmutzigen Braun- und Orangetönen zu baden. Der alte Teppich, die Couch, selbst die sperrmüllreifen Möbel hatten einen Gelbstich. Die selbst gehäkelten Kissenbezüge und die Tischdeckchen waren die einzigen fahlen Farbtupfer im Raum.

Er war zufrieden mit sich selbst und nahm auf der alten Couch Platz, blätterte in den Autopsieberichten, die ausgebreitet auf dem klapprigen Couchtisch lagen. Stück für Stück entnahm er Nadeln, Kanülen, Spritzen, Desinfektionsmittel und Bleiche aus dem Paket. Ganz besonders die Kanülen faszinierten ihn noch immer, obwohl er sie schon zweimal benutzt hatte. Nun würden sie wieder zum Einsatz kommen. Seine speckigen Finger strichen über die scharfe Metallspitze. Sie unterschätzten ihn alle, glaubten, er sei ein gutmütiger, leicht zu manipulierender Trottel. Doch das war er nicht. Nein.

Sie nannten den Copykiller dumm, doch gefasst hatten sie ihn nicht, obwohl nur seine Opfer die letzten Wochen die Themse geschmückt hatten. Er führte jetzt Regie, und keine von beiden würde ihn stehen lassen wie einen Trottel. Wenn sie die Fotze fanden, würde Julia seine Nachricht verstehen, und vielleicht, aber nur vielleicht, würde er Mitleid mit ihr haben und sie als seine Sklavin im Keller leben lassen – wenn sie darum bettelte.

Julia ließ die Lichter aus und schaltete stattdessen den großen Flachbildschirmfernseher an. Die Spätnachrichten begannen gerade. Sie zog das Kleid aus, warf es voller Abscheu auf den Boden. Nach einer ausgiebigen Dusche legte sie sich in der Hoffnung, schnell einschlafen zu können, ins Bett.

Ein Sommertag in den Bergen. Sie stand allein auf einer Anhöhe. Dichter Wald wuchs um den glasklaren Bergsee vor ihr. Sein Wasser spiegelte das strahlende Blau des wolkenlosen Himmels wider. Sonnenstrahlen wärmten ihre Haut, sie beobachtete, wie sich ihr Licht auf der glatten Seeoberfläche brach und glitzerte, verfolgte schillernde Libellen, wie sie über der Oberfläche schwebten.

Als sie näher kam, konnte sie selbst in den Tiefen des Wassers Steine und Kiesel am Grund erkennen. Sie entledigte sich ihrer Kleidung, stieg langsam und vorsichtig in den See, ohne die kleinste Bewegung in der fast ölig wirkenden Oberfläche hervorzurufen. Kalt umfasste die Flüssigkeit ihre Glieder, zog die Muskulatur unter ihrer Haut zusammen.


Sie schwamm los, tauchte, so tief sie konnte, brach durch die Seeoberfläche nach oben. Weitab von der Welt durchschwamm sie das kristallklare Wasser, die schnellen Bewegungen wärmten sie von innen. In der Mitte des Sees angelangt, drehte sie sich auf den Rücken, ließ sich von der Wasseroberfläche tragen, während sie die Wärme der Sonne genoss. Die Zeit schien stillzustehen, bis sich das Fluid unter ihr plötzlich bewegte, an Festigkeit gewann. Das Wasser wurde lebendig, verdichtete sich zu einer fließenden Wasserkreatur, verwandelte sich in den Körper eines Mannes.
 Gabriel. Freudige Erregung floss durch ihre Adern. Das Wesen schwamm auf sie zu, seine Arme umfingen ihre Taille, während sie ihre um seinen Hals legte und sich an ihn zog, seine Hüfte mit den Beinen umfing. Sein Kuss war hart und besitzergreifend, wie ihr erster. Sie erwiderte ihn mit gleicher Leidenschaft.


Plötzlich wurde der Himmel dunkel, das Wasser schwarz. Sie wollte sich von ihm lösen, zum Strand zurückschwimmen, doch seine Umarmung war unerbittlich. Indem er die Lippen auf die ihren presste, ertränkte er sie mit seinem flüssigen Kuss, während er sie in die Tiefe des Sees zog.

Sie ertrank.

Beide Wecker klingelten gleichzeitig, rissen sie in dem Moment aus dem Albtraum, als sie zu sterben meinte. Sie war schweißgebadet. Der Traum war so beklemmend realistisch gewesen. Erschüttert versuchte sie, sich zu fangen, schaltete die schrillenden Geräte aus 
und blieb erschlagen und schwer atmend im Bett liegen. Das war neu für sie.
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Das Taxi setzte sie direkt vor dem Polizeipräsidium ab. Zum Museum war sie erst gar nicht gefahren, sondern zu Maries Studentenwohnung auf dem Campus. Maries Mitbewohnerin konnte ihr nur sagen, was sie schon wusste. Marie war seit Tagen verschwunden, hatte sich bei niemandem abgemeldet. Ihr WG-Zimmer war unberührt. Julia hatte schweren Herzens das verwunderte Mädchen angewiesen, alles so stehen und liegen zu lassen, wie es war, und nichts zu berühren, bis die Polizei eintraf.

Stephen wartete schon mit dem Kollegen, der die Anzeige wegen Körperverletzung aufnehmen sollte. Ihr Anblick erfreute ihn. Das Häufchen Elend von gestern war verschwunden. Eine energische junge Frau stand vor ihm, ein Gewitter aus Zorn und Hass glomm in ihren Augen, während sie gefasst ihre Aussage machte. Nach dem Angriff gestern hatte er gedacht, dass die Angst um ihre eigene Sicherheit sie lähmen würde. Doch wie es schien, verspürte sie nur Wut und den Wunsch, es dem Typen mit gleicher Münze heimzuzahlen, wenn möglich persönlich.

Chronologisch, kühl und sehr detailliert gab sie die Ereignisse der letzten Wochen zu Protokoll, ließ beim letzten Vorfall lediglich Gabriels Namen weg. Es tat nichts zur Sache, ob sie alleine oder in Begleitung in der Oper war.
 Während des ganzen Berichts schien sie ruhig, beherrscht, bis auf einige wütende Ausführungen, als die Erinnerung an Freddies weinerlich aggressives Auftreten hochkochte. Seine Freundlichkeit hatte sich erst zu passiv aggressivem, dann zu aktiv aggressivem Verhalten gewandelt, ohne ersichtlichen Grund, ohne dass sie oder jemand anders ihm Anlass 
dazu gegeben hätte. Julia schäumte vor Wut, wenn sie daran dachte. Ihre Stimme wurde weich, als sie von Marie sprach.

»Marie, meine Studienassistentin, ist seit dem Tag, an dem wir über Freddie gesprochen haben, verschwunden. Niemand weiß, wo sie ist, und nein, sie ist nicht so eine, die einfach mal schwänzt oder für ein paar Tage abtaucht. Alle lieben Maries zuvorkommende und professionelle Art. Sie ist freundlich, kompetent … ein guter Mensch.« Sie zitterte beim Gedanken, was mit Marie passiert sein könnte. »So, wie mich Freddie angegangen ist, glaube ich, dass er etwas damit zu tun hat.« Trotzig schluckte sie und drückte die aufsteigenden Tränen runter. »Bitte findet sie … so schnell wie möglich.«

Stephen war wütend auf sich, dass er ihn nicht gleich an dem Tag, als Freddie ihm aufgefallen war, intensiver überprüft hatte. »Ich lasse gleich einen Haftbefehl ausstellen wegen des tätlichen Angriffs auf dich. Dann können wir seine Wohnung auseinandernehmen, und sollte er mit Maries Verschwinden etwas zu tun haben, werden wir sie finden – und dann Gnade ihm Gott!«

Julia beruhigte sich etwas. Auf Stephen war Verlass, und in ihrem Leben gab es nicht viele Menschen, auf die sie zählen konnte. »Gut, dann werde ich mich mal im Museum blicken lassen, sonst reißt mir Cramer noch den Kopf ab.«

»Ich begleite dich raus.«

Kurz vor der Tür hielt sie inne, sah ihn an, wollte ihm so viel sagen, doch ihre Lippen blieben stumm. Ohne Worte verstand er, nahm sie fürsorglich in den Arm. Es fühlte sich gut an, sich an eine Schulter lehnen zu können, jemanden zu haben, der einem Halt gab, sich um einen sorgte. Julia drückte sich fester an Stephens Brust. Er strich ihr über das Haar.

»Das hast du gut gemacht.«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Ich hätte ihr Verschwinden schon früher melden sollen.«

»Du hast uns auf die richtige Spur gebracht, das ist das Wichtigste. Um den Rest kümmern wir uns.« Er strich ihr tröstend den Pony aus dem Gesicht, küsste sie auf die Stirn. »Wir finden sie – und wir kriegen ihn.«

»Das hoffe ich.«

»Ich werde mich persönlich darum kümmern.«

»Danke!«

Sie durchquerten die Tür, liefen auf den Ausgang zu, waren schon fast dort, als Stephen ihre Hand nahm und sie stoppte. Er lehnte sich wie schon zuvor mit dem Rücken an die Wand, zog sie zu sich, lächelte sanft.

»Was ist mit unserem Date? Du schuldest mir noch eins, erinnerst du dich?«

»Ach so? Und ich dachte, dass du mir
 eins schuldest.« Sie lehnte sich neben ihn, er ließ ihre Hand dabei nicht los. »Lass uns übers Wochenende wegfahren, an die Küste. Ich kenne ein schönes Bed & Breakfast, und wir könnten beide etwas Ruhe und Frieden vertragen, auch in getrennten Zimmern, wenn du magst.«

Ihr Blick war nachdenklich, aber nicht ablehnend.

»Ein Nein als Antwort werde ich nicht akzeptieren. Ich kann dich für das Nichtbefolgen von Polizeianweisungen einsperren lassen, das weißt du, oder?«

Sein gespielt ernster Ton brachte sie zum Lächeln. Das mit Gabriel war zu Ende. Nach dem gestrigen Abend war er für sie gestorben. Niemand würde sie so behandeln, wie ein Stück Dreck. Sex ohne Liebe – das war es, wovor sie ein Leben lang geflohen war. Du solltest ihm danken!
 Auch wenn er ihr eine neue Welt eröffnet hatte, so hatte sie ihre Selbstachtung nicht im Klo heruntergespült. Stephens liebevoller und besorgter Blick tröstete sie. Als Liebhaber stand er Gabriel sicher in nichts nach – nur würde er sie niemals absichtlich verletzen oder erniedrigen. Kurz entschlossen antwortete sie, bevor der Mut sie verließ.

»Ja. Küste und Meer klingt in meinen Ohren immer gut.«

Als sie hochsah, fiel ihr Blick auf die gegenüberliegende Bürotür, die sich in diesem Augenblick öffnete. Der Commissioner und Gabriel traten auf den Korridor hinaus. Ihre Blicke verhakten sich kurz ineinander, doch dann wandte sie sich Stephen zu, ohne Gabriel eines weiteren Blickes zu würdigen. Stephen sah ihn ebenfalls und erkannte ihn sofort wieder. Gabriel Collins, dieser Typ aus dem Museum. Der Chief hatte ihn einige Tage später herumgeführt und als Freund der Familie bezeichnet, daher kannte er seinen Namen.

»Euer Kunstmäzen. Cooper liebt es, sich mit Geld und Macht zu 
umgeben.« Sie sahen den beiden nach, wie sie tiefer ins Gebäude liefen. »Weißt du eigentlich, dass der Commissioner dich durch diesen Snob austauschen lassen wollte? Er sollte als Kunstexperte seines Vertrauens deine Beratertätigkeit übernehmen. Aber Hobbs und ich haben darauf bestanden, dass wir dich wollen.«

»Vielleicht wäre er die bessere Wahl gewesen.« Sie klang traurig.

»Das glaube ich nicht. Er wird seine Finger ohnehin in der Sache haben, der Chief liebt positive Publicity, und der Typ kann dafür garantieren.«

Sie liefen zum Ausgang. Draußen zog er sie an sich, stahl ihr einen kleinen Kuss und blickte sie eindringlich an. »Melde dich krank, arbeite von zu Hause aus, nur geh nicht ins Museum! Ich kümmere mich jetzt um Freddie und die Suche nach Marie. Sobald ich etwas weiß, ruf ich dich an.«

Er hatte sie gestern stehen lassen. Unhöflich, ohne Entschuldigung, ohne Erklärung und ohne Kommentar. Absichtlich. Eine kalte Dusche für ihre aufflammenden Gefühle für ihn. Sie schon so bald wiederzusehen, überraschte ihn. Er hatte erwartet, dass sie sich zurückziehen würde, vor der Welt verkriechen, wie sie es sonst tat. Die Art, wie der Inspektor sich um sie bemühte, ging ihm gegen den Strich. Auch wenn er beschlossen hatte, auf Abstand zu ihr zu gehen, so war der Gedanke, sie hätte sich sofort in die Arme eines anderen gestürzt, unerwartet schmerzhaft und ließ Groll in ihm aufsteigen.

Sein Unmut schwelte, während er ihre kleinen, scheinbar unschuldigen Gesten aus der Entfernung beobachtete, bis zu dem Moment, als sie sich umdrehte, ihm direkt in die Augen blickte und er das Pflaster und die Schwellungen in ihrem Gesicht entdeckte. So wie er sie gestern, so ignorierte sie ihn heute, wandte sich müde und emotionslos ab, dem Inspektor zu, als hätte sie lediglich eine leere Türschwelle gesehen. Er hatte erreicht, was er mit seinem gestrigen Benehmen erreichen wollte. Sie verachtete ihn.

Der Commissioner führte Gabriel durch verschiedene Räume des Präsidiums und plapperte. »Ich wünschte nur, wir würden mit der Aufklärung der Morde weiterkommen. Diese externe Beraterin scheint uns keinen Deut weitergebracht zu haben, Gabe. Zudem ist zwar der Themse-Vampir die letzten Tage untätig gewesen, aber dafür hat ein geisteskranker Nachahmungstäter seinen … 
Job
 übernommen.«

»Ein Nachahmungstäter?« Gabriel tat überrascht. Natürlich wusste er von dem Nachahmungstäter, auch wenn die Presse alle Opfer dem Themse-Vampir zuschrieb.

»Ja, und ich dachte mir, da wir sonst nicht weiterkommen, dass vielleicht du uns helfen könntest, sozusagen als kleiner Freundschaftsdienst, inoffiziell natürlich, wenn du das vorziehst.«

»Natürlich.«

Cooper händigte ihm die Akten der Morde aus.

Gabriel blätterte sie durch. »Was ist eigentlich mit der Beraterin passiert, hatte sie einen Unfall?« Er tat oberflächlich interessiert. »Wir haben sie eben am Ausgang getroffen.«

»Sie wurde gestern Nacht nach einem Opernbesuch überfallen, von einem irren Arbeitskollegen. Offenbar ist auch ihre Assistentin verschwunden. Sie hat Anzeige wegen Körperverletzung erstattet und eine Vermisstenanzeige aufgegeben. DCI Lang kümmert sich darum.« Er winkte ab, als würde er über lästige Unwichtigkeiten sprechen.

Gabriels Gesicht verdüsterte sich. Ein widerliches Gefühl stieg in ihm auf. Schuld.
 Das gefiel ihm ganz und gar nicht. »Na gut, James, ich werde mir die Unterlagen gleich ansehen, damit ich so schnell wie möglich helfen kann – sollte dies möglich sein.«

»Ich schätze deinen Eifer, aber ich dachte, wir gehen vorher noch mittagessen?«, lamentierte Cooper.

»Heute ist mir leider etwas dazwischengekommen, aber wir holen das am Wochenende beim Golf nach.«

Der Polizeichef reichte ihm zufrieden die Hand zum Abschied. Die Aussicht auf eine Golfpartie im Country Club gefiel ihm, wie erwartet, wesentlich besser.

»Na gut. Wir hören voneinander.«

Nicht einmal die Präsentation ihres prestigeträchtigen Lieblingsprojekts der Michell Group konnte sie ablenken. Ellas Gedanken kreisten um Jules, aber auch um die Sache mit Gabriel, die plötzlich zwischen ihnen stand. Dabei hatte sie nur versucht, ihre Freundin zu beschützen, vor einem gebrochenen Herzen, 
verstörenden Gefühlen, was auch immer. Vielleicht hatte sie sie unterschätzt? Vielleicht waren sie und Gabriel füreinander geschaffen? Beide waren Einzelgänger, jeder in seinem eigenen Sinne. Ließen nur schwer andere Menschen und Gefühle an sich ran. Beide liebten Kunst und Philosophie. Wer würde sie verstehen, wenn nicht er? Sie schüttelte den Kopf bei dem Gedanken, sah ihre Mails durch, prüfte die entgangenen Anrufe. Dan, Sue, einige Nachrichten ihrer Assistentin. Kein Ton von Jules.

Sie hatte erwartet, dass ihre Freundin sich meldete, so wie sie es beide sonst immer taten, wenn sie etwas Unterhaltsames oder Aufregendes erlebten. Doch sie wartete umsonst. Sorge machte sich breit. Etwas stimmte nicht.

Ihre Schritte führten Julia doch noch ins Museum, um ihre Unterlagen zu holen. Zuvor rief sie Val an, um zu prüfen, ob Freddie Schicht hatte oder ob er eingestempelt war. Nachdem Val beides verneint hatte, betrat sie das Gebäude, steuerte direkt auf den Überwachungsraum der Sicherheitsleute zu. Mike war an den Monitoren und sah sie entsetzt an, als sie eintrat.

»Miss Martyn, hatten Sie einen Unfall?«

Sie überlegte, ob sie ihn einweihen sollte, doch dann wäre Freddie gewarnt, wenn die Polizei nicht rechtzeitig eintreffen sollte, um ihn zu verhaften.

»Eine Art Unfall, ja«, sie lächelte bitter. »Mike, Sie und John sind doch die nächsten Stunden für den Eingangsbereich und die Monitore zuständig, oder?«

»Ja, bis sechzehn Uhr.«

»Ich habe eine Bitte: Könnten Sie mir sofort Bescheid geben, sollte Freddie, aus welchen Gründen auch immer, im Museum auftauchen? Aber bitte so, dass er es nicht merkt.«

Mike nickte zustimmend. »Kein Problem, Miss Martyn. Ich werde ein Auge darauf haben.« Er überlegte einen Moment, ob er es sagen sollte, tat es dann doch: »Machen Sie sich keine Sorgen, wir kümmern uns um ihn.«

Ein Unterton schwang in seinem letzten Satz mit, der sie mehr beruhigte als die Worte, die er sprach.

»Danke, Mike.«

Das bräunlich gelbe Glas der Lampen tauchte den Raum in orangenes Dämmerlicht. Anderson schlich durch das Wohnzimmer, sprach in sein Headset.

»Ich glaube, ich war noch nie so froh, Handschuhe und Schutzanzug zu tragen.« Sein Blick ruhte auf den fleckigen Zotteln des Kunstfaserteppichs, glitt zur Siebzigerjahre-Tapete. Angewidert zog er den vergilbten Vorhang zu, wischte das Nikotin am Overall ab. Auch wenn die Fenster fast blind waren vor Schmutz, Sicherheit ging vor. Das mitgebrachte Paket versteckte er hinter dem schweren Wohnzimmerschrank. Er sah sich ein letztes Mal um.

»Die Polizei wird wohl etwas länger brauchen als wir, um das Haus zu finden, aber das Geschenk ist so hinterlegt, dass er es bei seiner Haushygiene kaum finden dürfte, selbst wenn sie Wochen brauchen.«

Vorsichtig schloss er die Hintertür hinter sich ab, zog den Overall im Schutz der wuchernden Nachbarshecke aus und stopfte ihn vorsichtig in eine Tasche. »Anderson an Collins: Auftrag erledigt, bin auf dem Rückweg.«

Die Unterlagen waren ordentlich in ihrer Collegetasche verstaut. Außer von Cramer hatte sie nur eine Mail von Stephen im virtuellen Briefkasten. Cramer wollte eine Präsentation, ein Update über den aktuellen Stand der Dinge für den Kunstrat und die Geschäftsführung. Wenn möglich, noch nächste Woche.
 Julia klickte die Mail weg. Der Mann wusste überhaupt nicht, was er verlangte, nicht, was hier geschah. Sie würde nächste Woche gewiss keine Aufführung für gelangweilte Herren veranstalten. Nicht solange Marie verschwunden war. Allein konnte sie das auch nicht stemmen, selbst wenn Stephen sie nicht mit Polizeiakten zuschüttete.

Die alte Holztür ihres Büros knarzte. Ihr Herz blieb stehen. Reflexartig ergriff sie den dolchähnlichen Brieföffner, bereit, sich auf Freddie zu stürzen. Die Tür öffnete sich langsam. Eine erschrockene Ella blieb wie angewurzelt stehen und sah sie bestürzt an.

»Soll ich später wiederkommen?« Ihr leichenblasses Gesicht sprach eine andere Sprache als ihr halbherziger Scherz.

»Ella, gütiger Himmel! Was machst du denn hier?«

»Mike hat mich reingelassen und mir gesagt, wo du bist. Er 
meinte, etwas Gesellschaft für dich wäre nicht schlecht.« Verhalten kam sie herein.

»Bitte schließ die Tür.« Jules kam der dunkle Gang draußen zum ersten Mal unheimlich vor. Ella schloss die Tür und drehte sogar den Schlüssel im Schloss um.

»Was ist denn mit dir passiert?« Ihr besorgter Blick haftete an dem Pflaster über der Platzwunde. »Hast du das nähen lassen?«

Daran hatte Julia gar nicht gedacht. Sie war einfach nach Hause gegangen, hatte die Wunde selbst gereinigt und verbunden. Eine Gehirnerschütterung oder die Wunde nähen zu lassen war ihr gar nicht in den Sinn gekommen. Ella lief um den Tisch herum, um Julias Kopf näher in Augenschein zu nehmen.

»Lass das bitte! Es ist nicht so schlimm«, wiegelte Julia ab. »Ich dachte mir, so eine schicke Harry-Potter-Narbe würde mir gut stehen.«

»Du bist unmöglich! Sag bloß nicht, dass das eine Folge des Dates mit Gabriel ist?«

Ella hatte wieder mal recht, zumindest teilweise. »Es war nur ein Ausflug in die Oper. Er verschwand sofort nach der Vorstellung mit einigen Freunden.«

»Ich hoffe, du hast nicht mehr erwartet? Er ›datet‹ nicht. Nachdem er eine Frau hatte, verliert er das Interesse. Schlagartig, nur neues Spielzeug ist interessant.« Ella sah Julia in die Augen. »Sag mir nicht, du hast mit ihm geschlafen?«

Julia blickte genervt zur Seite.

»Mein Gott, Jules, ich hab dich doch gewarnt, dass er nichts für dich ist. Hast du mich deshalb gestern Abend angerufen?«

»Nein.« Sie stand auf und schaltete ihren Computer aus. »Nachdem Gabriel mit seinen Kumpanen in die Nacht geritten ist, konnte ich kein Taxi kriegen, also bin ich gelaufen. Freddie hat mir aufgelauert. Er war mir den ganzen Abend gefolgt.«

»Und das sagst du mir einfach so nebenbei?« Ella war geschockt. »Was genau ist passiert?«

»Nicht viel. Alles ist gut. Da ich dich nicht erreicht habe, rief ich Stephen an. Er hat mich abgeholt, und ich habe den Überfall heute Morgen angezeigt.«

»Verdammte Scheiße!« Ella war außer sich. »Du hättest den 
Perversen gleich anzeigen sollen, gleich beim ersten Mal, so wie ich es dir gesagt habe. Wenn ich den Penner wiedersehe, brauchen wir keine Verhandlung mehr.«

Aus ihr sprach Sorge, aber auch Schuld. Sie nahm ihre Freundin in die Arme. »Es tut mir so leid, Jules, so leid.«

Julia konnte nicht anders und fing an zu schluchzen, es brach einfach aus ihr heraus. »Ella, Marie ist verschwunden, und dieser Irre hat mich überfallen. Er hat sie, Freddie hat sie, da bin ich mir ganz sicher.«

Ella strich ihr tröstend über das Haar, sie hielten sich weinend wie damals als Kinder.

Mike hatte in weiser Voraussicht die Einstellung der Beleuchtung im Untergeschoss geändert. Nun erstrahlte der sonst dunkle Gang in ständigem Neonlicht. Julia hatte sich wieder gefangen, sie und Ella waren auf dem Weg nach oben. In der Sicherheitszentrale wartete Mike und nahm sie diskret zur Seite.

»Keine Anzeichen von Freddie, aber die Polizei ist da, in Zivil, sie warten auf ihn. Ich habe die anderen Jungs informiert, und wenn er auftauchen sollte, wissen alle, was zu tun ist.«

Ella war ganz angetan von so viel Fürsorge. »Danke, Mike! Das wissen wir sehr zu schätzen.«

»Soll ich Ihnen ein Taxi rufen? Sie wollen doch hoffentlich nicht heimlaufen, solange er auf freiem Fuß ist?«

Er hatte nicht ganz unrecht. Julia nickte bejahend, als ihr Telefon zu klingeln anfing. Das Display zeigte Gabriels Namen. Zögernd entfernte sie sich von den anderen, ging zur Seite und nahm den Anruf an.

»Martyn.« Ihre Stimme war kalt und professionell.

»Gabriel am Apparat. Störe ich?«

»Ich bin bei der Arbeit. Was kann ich für dich tun?«

»Meine Assistentin hat die Gemälde vorbereitet, von denen wir neulich gesprochen haben. Ich möchte, dass du vorbeikommst und sie dir ansiehst.«

»Warum schickst du sie nicht einfach ins Museum? Ich habe viel zu tun. Es ist mir unmöglich, jetzt einfach zu gehen, nicht einmal für ein paar Stunden.«

Sie log und hoffte, er würde ihr glauben. Ihm war nicht entgangen, dass sie mit keinem Wort den Überfall erwähnte oder dass ihre Assistentin verschwunden war. Sie vertraute ihm nicht mehr, falls sie das überhaupt jemals getan hatte. Diese Feststellung schmerzte wider Erwarten. Sein Ton blieb hart, unpersönlich wie ihrer.

»Es macht keinen Sinn, eine so wertvolle Fracht durch die ganze Stadt zu fahren, falls du dann letztlich nur drei von zehn nimmst. Wenn du die Kunstwerke für die Ausstellung willst, dann wirst du sie schon hier aussuchen müssen, ansonsten hat sich die Sache für mich erledigt.«

Das gefiel ihr ganz und gar nicht, aber es blieb ihr nichts anderes übrig. »Gut, ich komme vorbei.«

Ella hatte darauf bestanden, sie zu begleiten, doch Julia wiegelte ab. Sie brauchte keinen Anstandswauwau und auch keine Verstärkung, um Gabriel ins Gesicht zu sehen. Ihr Zorn auf die Welt und auf ihn reichte mehr als aus. Sie hatte sich ein Taxi genommen, mit der Bahn zu fahren hatte ihr Ella nicht erlaubt. Als der Fahrer sie vor dem Herrenhaus absetzte, drückte sie ihm einen Schein in die Hand und sagte, er solle im örtlichen Pub etwas auf ihre Rechnung essen und trinken und auf sie warten. Sie hatte vor, die Besprechung so kurz wie möglich zu halten. Und sie hoffte, dass nur Gabriels Assistentin sie empfangen würde und er selbst ihr aus dem Weg gehen wollte, wie schon am Abend zuvor.
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Das Häuschen war identisch mit hundert anderen, zwischen denen es eingequetscht stand. Nur mit dem Unterschied, dass die anderen gepflegt, belebt und renoviert waren. Aber bei dem alten Reihenhaus hingen lediglich zwei der vor Schmutz blinden Fenster nicht schief in ihrem Rahmen. Ihr faulendes Holz häutete sich aus den Resten der gelb-weißen Originalfarbe, die Backsteine des Arbeiterklassenhauses waren stellenweise von Moos überwuchert, so wie auch das sicher siebzig Jahre alte Dach. Die fünf Quadratmeter toten Gartens besiedelten verdorrte Pflanzenreste, deren senffarbene Stiele aus Spalten vertrockneter Erde ragten.

Stephen konnte sich nicht daran erinnern, in den letzten Jahren etwas Deprimierenderes gesehen zu haben. Nicht einmal in Hobbs’ Leichenkellern, und das wollte etwas heißen.

Dies hier war wohl das Spukhaus der Straße. Man hatte es lieblos sterben und verrotten lassen. Stephen las das Türschild: Weber. Hier waren sie richtig. Ihn beschlich eine Ahnung, dass Jules recht haben und bei Freddie mehr Leichen im Keller liegen könnten.

Er nickte Mark und Tom zu. Sie nahmen die zwei mit kaputten Fliesen belegten Treppenstufen zur Haustür. Stephen drückte die runde Messingklingel. Sie warteten, klingelten wieder. Im Inneren war es totenstill.

»Freaky Freddie ist wohl nicht daheim, obwohl er sich krankgemeldet hat«, grunzte Mark übellaunig.

Der Verkehr war grauenhaft gewesen, sie hatten bis zur Vorstadtsiedlung direkt am Flughafen Heathrow wesentlich länger gebraucht als geplant. Stephen wollte es sich nicht nehmen lassen, 
die Verhaftung und Befragung von Freddie Weber selbst zu übernehmen. Tom holte einen Dietrich.

»Das Schloss hier könnte jeder Fünfjährige aufbrechen.«

»Na, dann mach mal«, grinste Mark.

Es knackte, und Tom drückte vorsichtig die Klinke herunter, während Mark und Stephen die Pistole zogen. So wie Webers irrationales Verhalten von den Beteiligten beschrieben worden war, war es auch nicht auszuschließen, dass er bewaffnet war und auf sie wartete.

»Mister Weber?« Stephen rief laut in den dämmrigen Hauseingang hinein. »Mister Weber, hier spricht die Polizei. Wir müssen Sie zu einem Vorfall befragen. Kommen Sie bitte mit erhobenen Händen raus!«

Nichts tat sich. Die drei bewegten sich vorsichtig ins Gebäudeinnere. Tom rümpfte die Nase. Es stank nach abgestandenem Zigarettenrauch, Müll und Essensresten. Darunter eine dezente Note aus blumigem Duftwasser, Staub und dem Geruch alter Menschen. Stephen trat ins Wohnzimmer, einem Siebzigerjahre-Albtraum in Polyester. Etwas erweckte sein Interesse. Auf dem Esstisch lagen fein säuberlich auf Hochglanz polierte Kanülen, Nadeln, Skalpelle, mehrere Spritzen und einige passende Schläuche. Daneben ein blutgetränktes Handtuch. Das Blut, noch frisch und glänzend, tropfte auf die Porzellanplatte, auf der das Handtuch lag. Stephen murmelte, während sein Gehirn die Teile sortierte und seine Finger die Sicherung seiner Schusswaffe lösten.

»Verdammte Scheiße!« Mark trat zu ihm, während Tom den Zimmereingang sicherte. »Ist es das, was ich meine, dass es ist?« Es war eine rhetorische Frage. Sie wussten beide, wie das Handwerkszeug des Themse-Vampirs aussah. Hobbs hatte dem ganzen Team ein Set der wahrscheinlichsten Utensilien präsentiert, damit alle es erkennen konnten.

Tom kam dazu, da sie nichts mehr sagten. Seine Augen wurden groß. »Verdammt, ich glaub’s nicht!«

Keiner der drei konnte es glauben. Konnte es wirklich so leicht sein? Sie suchten einen handgreiflichen Stalker und fanden den gemeingefährlichen Serienkiller. Taubheit wich schnell Professionalität. Mark entsicherte seine Waffe, Tom ebenso.

»Mark, wir durchsuchen den Rest des Hauses. Du, Tom, ruf das Sonderkommando und die Spurensicherung.« Er atmete durch, dachte an Marie. Die Wahrscheinlichkeit, dass Weber sie hatte, war hoch. »Lass auch einen Krankenwagen kommen, ich habe das Gefühl, dass wir ihn brauchen werden.« Ob für Opfer oder Täter,
 setzte er noch in Gedanken fort. Der Typ hatte versucht, Jules zu entführen. Das Jagdfieber packte ihn.

Tom nickte, holte sein Smartphone und sprach leise zum Diensthabenden am anderen Ende, während Stephen und Mark die Hausdurchsuchung fortsetzten.
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Die zehn Gemälde waren im Kreis auf Staffeleien aufgebaut, um die im Zentrum stehende Statue des Gallier-Häuptlings herum. Gabriel lehnte am Rahmen der großen Terrassenflügeltür, als sie den Raum betrat. Die Kollektion dunkler Gemälde großer Symbolisten und anderer Künstler war mehr als passend für ihre Ausstellung. Auf ein Nicken von Gabriels Seite hin verschwand die Assistentin lautlos, ohne dass es Julia zunächst auffiel. Sie lief von Bild zu Bild, studierte unter den wachen Augen ihres Gastgebers jedes einzelne. Er wiederum beobachtete jede ihrer Bewegungen, nahm jeden Atemzug wahr, jede noch so kleine Veränderung in ihrer Mimik.

»Die Auswahl ist exquisit. Ich hätte gerne alle Kunstwerke für die Ausstellung.«

»Du kannst alle haben.«

Sie erreichte den Botticelli, den sie auf der Vernissage gesehen hatte.

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass er dir gehört?«

»Ich wollte nicht angeben.«

Er kreuzte die Arme vor der Brust, betrachtete, wie die Fingerspitzen ihrer rechten Hand vorsichtig den Konturen des weiblichen Körpers auf dem Gemälde folgten, ohne es zu berühren, als wollte sie es mit einem unsichtbaren Pinsel restaurieren.

»Warum muss es immer eine Frau sein?« Ihre Frage war hypothetisch, bezog sich auf die Kunst. Er kam näher, während sie sprach.

»Weil sie einfach schöner zu malen sind.« Seine Antwort klang in ihren Ohren genauso ehrlich wie seine anschließende Frage. »Ist der 
Polizeijob zu ertragen?«

Sie drehte sich zu ihm um, wich zurück, als er die Hand ausstreckte und ihren Pony zur Seite schob, um die Platzwunde zu betrachten. Seine Berührung war ein Stromschlag. Sie zog sich weiter zurück. Sein Blick war unleserlich, fast meinte sie, Wut und Sorge in ihm zu sehen, dann Gleichgültigkeit. Er hatte sie nicht darauf angesprochen, sie nicht gefragt, wie sie dazu gekommen war. Es war ihm egal und ihr ebenso.

»Ja. Er ist zu ertragen.« Ihre Stimme war fest. Sie drehte sich von ihm weg, überquerte den antiken Läufer und widmete sich dann der Statue des Gallier-Häuptlings.

»Wie du sicher vom Commissioner weißt, haben wir einen Künstler am Werk. Ich wurde dazugeholt, um der Polizei zu helfen, herauszufinden, was sein Motiv ist.«

»Und hast du etwas herausgefunden?«

»Nur dass er will, dass seine Werke wie Kunst aussehen.«

»Du denkst also nicht, dass er Kunst erschaffen will, sondern Kunst kopieren will? Vielleicht wird er ja inspiriert durch Abbildungen von Frauen in der Kunst?« Fast klang er etwas gekränkt, oder bildete sie sich das nur ein? Sie sah zu ihm, sein Ausdruck war ernst, kein Scherz, kein Spott befand sich in ihm, keine Emotionen. Nur das Blaugrau seiner Augen lag prüfend und dunkel auf ihr.

»Vielleicht hast du recht, und die Gemälde, von denen er sich inspirieren lässt, stehen symbolisch für etwas, was den Opfern eigen war. Oder was sie meinten, dass es ihnen eigen war. Schönheit, Tugendhaftigkeit, Rang, was auch immer.« Sie legte den Kopf zur Seite, hob die Schultern, als hätte sie einen Witz gemacht. Seine Augen blitzten amüsiert auf, als er näher trat. Ein Schmunzeln erhellte sein ganzes Gesicht, ließ ihr Herz für einen Moment aussetzen: »Du könntest auf der richtigen Spur sein, zumindest würde ich es auf die Weise tun.«

»Wenigstens würde das seiner Kunst Bedeutung geben«, erwiderte sie betont gelangweilt.

»Ah, die vielgerühmte Bedeutung
 wieder.« Gabriel stand nah bei ihr. Zu nah. Eine seidige Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht. Unbewusst nahmen seine Finger sie auf, schoben sie ihr hinter das Ohr. »Jules.« 
Es war kaum mehr als ein Flüstern. Er zog sie zu sich, seine Lippen kamen den ihren immer näher, waren nur noch einen Hauch entfernt. Ihr Körper wollte sich nicht bewegen. Wie ein Kaninchen vor der Schlange. Nein, du willst kein Kaninchen sein!
 Ein Rest von Verstand funktionierte noch, und sie wusste ihn zu benutzen.

»Welches Bild würdest du für mich aussuchen?«

Sie überraschte ihn mit ihrer Frage. Er betrachtete sie argwöhnisch, ließ nicht von ihr ab, prüfte in ihren Augen, was sie zu wissen glaubte. Seine Stimme war nur ein Raunen. »Die Geburt der Venus
? Nein, zu trivial. Für dich bräuchte es etwas mit mehr Substanz, mehr Bedeutung
 … Ich weiß: Dido auf dem Scheiterhaufen
, 1781, Johann Heinrich Füssli.«

Eigentlich hatte sie ihn nur ablenken wollen, doch nun machte er sie für lange Sekunden sprachlos, ebenso wie sich selbst. Sie drückte sich sanft aus seinem Griff, erzwang ein Lachen, während sie zum nächsten Kunstwerk ging und über Gabriels Wahl nachdachte. Vergils Äneis.


Abgesehen davon, dass Dido auf dem Scheiterhaufen ein wunderschönes Gemälde war, war Gabriels Wahl angemessen geschmacklos. Dido, eine Heldin, die sich nach verratener Liebe in das Schwert ihres Liebsten stürzt. Er verspottete sie also selbst jetzt noch. Oder war das nur Zufall? Das Atmen fiel ihr schwer, sie musste hier raus.

»Ich bin geschmeichelt. Das wäre eine wunderbare Wahl.«

Er folgte ihr, doch sie hielt den Abstand. Den Fehler, ihn in ihre Nähe zu lassen, würde sie nicht noch einmal machen. Den gestrigen Abend würde sie ihm nicht vergessen.

»Soll ich die Bilder ins Museum schicken?«

Seine Stimme war tonlos, ganz so wie die letzten Worte, die er in der Oper an sie gerichtet hatte.

»Ja, bitte.« Sie sah auf die Uhr. »Ich muss gehen, ich habe noch eine weitere Verabredung.«

»Ich auch. Ich bringe dich zur Tür.«

Die Taxifahrt nach Hause verging wie im Flug. Erschöpft döste sie auf der Rückbank, war es leid, zu analysieren, über jemanden oder auch irgendetwas nachzudenken.

Jinx und Gem schliefen aneinandergekuschelt zwischen zwei großen Kissen auf der Couch. Das Feuer im Kamin knisterte und flackerte authentisch, sein Schein hüllte den Raum in gemütliches Zwielicht. Julias Mundwinkel hoben sich in ein dankbares Lächeln. Emma hatte die Heizung eingeschaltet und eine Notiz unter einem Kühlschrankmagneten hinterlassen: Katzenmonster sind gefüttert & bespielt, Kühlschrank habe ich mit Grünzeug und Sojamilch aufgefüllt.
 Ein dicker überdimensionierter Smiley diente als Unterschrift. Wenigstens auf die Kleine war Verlass. Sie würde ihr das Taschengeld mit einem fetten Extrabonus versüßen.

Das Abhören der Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter war zunächst halb so schlimm, wie sie erwartet hatte. Kein tobender Cramer, der sie zwingen wollte, vierundzwanzig Stunden am Tag zu arbeiten, keine Nachrichten über Maries Tod. Während der Heimfahrt hatte sie beschlossen, Stephen anzurufen, allerdings erst, wenn sie alle Last des Tages abgeworfen hatte: erfrischt nach einer langen heißen Dusche, im Pyjama, eingewickelt in eine Decke auf der Couch und mit einem Kakao in der Hand. Doch er war ihr zuvorgekommen. Die letzte Nachricht auf dem Anrufbeantworter war von ihm.

»Jules, vielleicht hast du es schon in den Nachrichten gesehen. Wenn nicht, ruf mich bitte zurück. Wir haben Marie. Bitte komm in die Notaufnahme, ins Städtische.«

Das Telefon fiel ihr fast aus der Hand. Automatisch schaltete sie den Fernseher ein, wollte den Nachrichtenkanal suchen. Doch das war nicht nötig, alle Sender präsentierten Eilnachrichten, zeigten Bilder eines heruntergekommenen Reihenhauses, Polizisten, wie sie kistenweise Beweismaterial heraustrugen. Vor der Kulisse stand die Sprecherin, brachte mit dramatischer Intonation die Neuigkeiten an das Publikum.

»Der flüchtige Verdächtige ist Alfred Carl Weber.« Ein Bewerbungsfoto von Freddie wurde eingeblendet. »Nach langwierigen Ermittlungen konnte die Polizei heute den Unterschlupf des Themse-Vampirs stürmen und Unmengen von Beweismaterial sicherstellen …«

Julia schaltete den Fernseher aus. Freddie der Themse-Vampir?
 Das konnte nicht sein. Zu so komplexen Denkweisen, geschweige 
denn Handlungen, war er nicht in der Lage. Sie schnappte sich den Mantel, wählte Stephens Kurzwahl und stürmte aus der Wohnung in die Nacht.

Bei seiner Rückkehr zum Haus hatte er sie gesehen. Polizisten, zwar in Zivil, doch als er Stephen erblickte, wusste er, wer sie waren. Er war langsam am Haus vorbeigefahren, ganz unauffällig, während sie seine Haustür aufbrachen. Er wusste nicht wie, aber sie hatten ihn erwischt. Doch er war nicht dumm, war auch darauf vorbereitet gewesen. Das Einzige, was ihm leidtat, war, dass sie leben würde, wenn sie sie fanden. Zumindest mehr oder weniger. Mit Freuden hätte er sein Werk vollendet, nachdem er sich solche Mühe gemacht hatte, nur um Julias Gesicht zu sehen.

Das Piepsen der Geräte zerrte an Julias Nerven. Mehr tot als lebendig lag Marie im Bett, wie das pulsierende Herz eines aus Kanülen, Kabeln und lebenserhaltenden Geräten bestehenden Monsters.

Stephen flüsterte: »Komm, lass uns rausgehen.«

Zögerlich folgte sie ihm auf den Gang der Intensivpflegestation. Ihr Weg hatte sie direkt an Maries Krankenbett geführt. Sie hatte noch nicht einmal nach Freddie gefragt, nicht einmal danach, wie und wo sie sie gefunden hatten.

»Sie hat das Bewusstsein nicht wiedererlangt, seitdem wir sie im Haus von Webers Mutter gefunden haben. Aber die Ärzte sagen, die Chancen stehen gut. Falls sie die nächsten zwei Tage überlebt, könnte sie sich erholen. Zumindest körperlich, aber die Narben werden bleiben.«

»Wo ist er?«

»Auf der Flucht. Als wir ihn verhaften wollten, war das Haus leer. Bis auf Marie, die wir im Keller gefunden haben. Ihm war wohl Zubehör
 ausgegangen.«

»Also hatte ich recht. Er war es, er hat sie entführt.« Sie wollte sich nicht vorstellen, was er mit Marie gemacht hatte.

»Ja.« Stephen blickte ernst durch die Glaswand in Maries Krankenzimmer. »Sie hatte Glück. Du ahnst nicht, wie viel Glück.«

Julia sah ihn an, als wollte sie sagen, deine Definition von Glück ist nicht die meine.

»Du wirst nicht glauben, was wir in der Bruchbude gefunden haben. Keiner konnte es glauben. Ich zweifle immer noch.« Stephen sah sie direkt an. »Er ist unser Serienmörder.«

Ihre Mimik entgleiste. Was sie da hörte, widersprach jeglicher Logik. Konnte das wirklich sein? Hatte ihr Radar für Psychos versagt?
 Wie konnte ihr das entgangen sein?

»Wir haben Tatwerkzeuge, Kleidung und DNA der Opfer versteckt im Haus seiner Mutter gefunden.« Er schob die Hände in die Hosentaschen, als wollte er etwas verbergen. »Und das ist das wirklich Seltsame … für beide Mordserien!«

Ihr war, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. »Ist es nicht so, dass Mörder bei ihrem Schema, ihrer Vorgehensweise bleiben und sie nicht einfach so ändern? Die Tötungsarten und auch die Motive der beiden Serien sind doch so unterschiedlich wie Tag und Nacht, oder?«

»Ja, wenn du mich fragst, sind es auch zwei Täter, aber die Beweise sagen etwas anderes. Wir haben von allen Opfern Kleidungsstücke und genetisches Material im Haus gefunden, verunreinigt nur durch seine Genspuren und die seiner Mutter, die auch verschwunden ist. Die Profiler und die Psychiater meinen, es könnte sich um eine dissoziative Erkrankung, genauer gesagt um eine multiple Persönlichkeitsstörung handeln. Dass er im Museum arbeitet, unterstützt deren Theorie. Schließlich ist der Themse-Vampir ein kunstfixierter Mörder.«

»Das würde einiges erklären.« Doch das glaubte sie nicht. Genauso wenig wie Stephen.

»Wenn überhaupt, wäre meine Vermutung, dass wir es hier mit einem Serienkiller-Duo zu tun haben, auch wenn das weit hergeholt ist. Ein Paar, das sich gefunden hat und zusammenarbeitet. Obwohl ich selbst das nicht glauben kann. Sie sind zu unterschiedlich. Was könnte beide motivieren, sich zusammenzutun? Ich befürchte, das Gericht wird Weber für unzurechnungsfähig erklären und ihn einweisen, wenn wir ihn zu fassen kriegen.« Stephens Hände ballten sich zu Fäusten, eine tiefe Wutfalte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen.

»Eins ist sicher: Ich werde ihn verhören, bis ich jede einzelne Sekunde der letzten sechs Monate seines Lebens nachvollziehen 
kann. Wenn er etwas weiß, dann wird er es uns erzählen.«

»Zumindest hast du deine beiden Fälle auf einen Schlag gelöst, und ich bin einen irren Stalker los, wenn er hinter Schloss und Riegel ist.« Sie atmete auf. »Jetzt muss nur noch Marie gesund werden.«

»Stell dir vor, was die Presse machen wird, wenn Details publik werden. Der multiplen Persönlichkeit eines Sicherheitsmannes des Museums entspringen gleich zwei irre Serienkiller.« Stephen schüttelte den Kopf, als könnte er im Geiste schon sehen, was passieren würde. »So eine Publicity kann man sich mit Geld nicht kaufen.«

»Cramer wird es lieben. Die Ausstellung wird alle Rekorde brechen«, meinte Julia traurig.

»Ich werde jetzt wohl oder übel einige Tage Berichte schreiben und die Suchaktionen mitkoordinieren, aber dann machen wir unseren Ausflug an die Küste und vielleicht einen Abstecher nach Canterbury.« Er nahm sie in die Arme und drückte sie tröstend an sich.

»Das klingt fantastisch. Ich werde zwischenzeitlich die Vorbereitung der Ausstellung so weit wie möglich abschließen. Dann muss selbst Cramer ein Einsehen haben, dass ich nach der Geschichte ein paar Tage Urlaub brauche.«
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»Das Marionettentheater beginnt«, presste Mark hämisch durch die Zähne, sodass es nur die um ihn herumstehenden Stephen, Tom und Harrison hören konnten. Keiner von ihnen wollte hier sein, der Mörder lief noch frei herum, ihre Arbeit war nicht erledigt. Doch es war eine Pflichtveranstaltung, sie mussten sich feiern lassen, ob sie wollten oder nicht. Man war der Meinung, die Bevölkerung bräuchte gute Nachrichten und die Polizei Publicity für einen gut gemachten Job. Sie trugen ihre Ehrenmontur, als sie hinter dem Commissioner und Devyle als schickes Beiwerk für die Pressefotos im großen Empfangssaal standen. Der Commissioner in formeller Uniform strahlte Autorität aus, der Zerberus in farbenfrohem Kostüm wirkte eher gestellt. Blitzlichtgewitter flackerte über der Reportermasse auf, als Cooper stolz verkündete:

»Es ist nur der ausgezeichneten und koordinierten Zusammenarbeit unserer Spezialkräfte zu verdanken, dass wir den Themse-Vampir identifizieren konnten … Die Teams von DCI Lang & DCI Harrison haben Außerordentliches geleistet …«

»Kommissar Zufall nicht zu vergessen.« Stephen konnte es sich nicht verkneifen. Harrison grinste zustimmend. Die Erleichterung über den Fund war allen anzusehen. Die Urlaubssperre war aufgehoben. Sie konnten aufatmen, auf Routine hoffen. Serienmörder waren die Ausnahme, nicht die Regel. Die üblichen
 Mordfälle waren wesentlich leichter zu lösen. Sie mussten Weber nur noch fassen, und die Sache war Geschichte.

Cooper vergaß die internationalen Medien in seiner Ansprache nicht. London war wieder sicher, betonte er mehrfach. Für 
Bewohner und Gäste. Sämtliche Polizeikräfte und die Bevölkerung kannten das Gesicht des Themse-Vampirs, alle waren auf der Jagd nach ihm. Es gab kein Entkommen. Die Touristen konnten bedenkenlos die Vorweihnachtszeit in einer der schönsten Weltmetropolen genießen. Das war auch einer der Hauptgründe für den Druck von oben gewesen: Vierzig Millionen Gäste pro Jahr waren ein wichtiger Wirtschaftsfaktor.

»Weihnachten ist gerettet«, meinte Tom leise.

Cramer legte Einspruch ein. Es interessierte ihn nicht, dass Marie im Krankenhaus lag und mit dem Tod rang, auch nicht, dass sie, Julia, überfallen worden war. Die Schlagzeilen waren unbezahlbar. Die Ausstellung musste so schnell wie möglich stehen. Fast stündlich gab er Interviews, jeder Sender, ob national oder international, erhielt Gelegenheit, sich vor Ort über den gefährlichen Themse-Vampir zu informieren. Julia mied die Medien, was ihr gut gelang, weil es andere kaum erwarten konnten, vor den Kameras zu stehen.

Cramer bestand darauf, einen gesonderten Bereich dem Themse-Vampir und seinen Opfern zu widmen. Er beharrte darauf, dass Julia alle eintreffenden Leihgaben begutachtete, ihre korrekte Lagerung bis zur Ausstellung veranlasste, egal, wie lange sie dafür arbeiten musste.

Freddie wurde polizeilich gesucht und würde es nicht wagen, sich ausgerechnet noch einmal im Museum blicken zu lassen. Sie sollte also bitte nicht so tun, als wäre das ein Grund, ihre Arbeit nicht zu machen. Er teilte ihr Bonnie zu und weitere Mitarbeiter, doch der Arbeitsaufwand war immens und in der geforderten Zeit kaum zu schaffen.

Trotz aller Erschöpfung war sie dankbar für die Ablenkung. Zu Hause würde sie nur grübeln und ständig in Versuchung sein, Stephen mit Telefonanrufen zu bombardieren, um nach dem Stand der Fahndung zu fragen.

Sie schritt durch den weißen Saal, begutachtete zufrieden die Leihgaben die fast im Stundentakt aus aller Welt eintrafen. Mehrere Renaissancewerke waren schon provisorisch aufgebaut worden, während andere darauf warteten, ausgepackt zu werden. Freundlich ermahnte sie die Arbeiter zur Vorsicht mit den Holzboxen.

»Jungs, die Dinger sehen zwar stabil aus, sie sind es aber nicht.«

Auf dem Weg aus dem Raum lief sie an zwei Gemälden vorbei, die schon an der richtigen Stelle platziert worden waren. Sie blieb stehen, starrte auf die Leinwände. Visionen von marmornen Körpern im Schlamm explodierten durch ihr Hirn. Die Posen der ersten beiden Opfer entsprachen exakt denen der Frauen auf den Bildern. Wie konnte ihr das bisher entgangen sein? Da ist es, das Perfect Match, von dem Stephen und ich gesprochen haben!


Julia setzte sich müde an den Arbeitstisch; jetzt, wo die Polizei den Täter identifiziert hatte, war die Suche nach dem Perfect Match
 für sie nicht mehr so wichtig. Doch da sie zwei gefunden hatte, wollte Cramer die restlichen für die schöneren
 Themse-Morde haben, damit der Ausstellungsbereich des Themse-Vampirs so komplett wie möglich war. Die Polizeiunterlagen der ersten Opfer lagen ausgebreitet vor ihr auf der Arbeitsfläche. Hin und wieder huschte ihr Blick zum Computermonitor. Seit Freddie auf der Flucht war, lief der BBC-Nachrichtenkanal die ganze Zeit im Hintergrund, ob sie nun arbeitete oder daheim war. Eine seltsame Ahnung ließ sie erschauern. Sie blätterte die Papiere durch, suchte und fand die Bilder der Frauen und Mädchen, wie sie vor der Ermordung ausgesehen hatten. Sie stoppte bei dem Bild einer Rothaarigen, das sie bisher noch nicht gesehen hatte. Die Frau lachte mit offenem Mund, den Kopf in den Nacken geworfen. Fast konnte sie das aufgesetzte Lachen wieder hören. Erinnerungen drängten sich auf. Eine Rothaarige betrat den Starbucks, gesellte sich zu einem Mann, küsste ihn zur Begrüßung.

An diesem Abend führte ihr Weg sie direkt nach Hause, wo sie sich einschloss, das Telefon ausschaltete und sich in ihrer Wohnung verbarrikadierte. An Schlaf war nicht zu denken. Wie ein Tiger im Käfig schlich sie nervös durch das Wohnzimmer, versuchte verzweifelt, das Puzzle zusammenzufügen, die Gedanken in ihrem Kopf zu ordnen. Jinx und Gem spürten ihre Nervosität. Sie saßen oben auf dem Kratzbaum, blickten unruhig auf sie herunter, wie sie Couchkissen knautschte und gegen die Wand warf, während sie mit sich selbst sprach.

»Das bedeutet gar nichts. Er würde so etwas nie tun. Nicht ohne Grund, warum sollte er? Warum verdammt sollte er so etwas tun?«

Das unterirdische Tunnelgeflecht unter der Hauptstadt, ein Netzwerk aus Geisterstationen, vergessenen Bunkern und U-Bahn-Tunneln war das ideale Versteck. Er war auf einen verschlossenen Zugang gestoßen, als er die Archive in den Museumskatakomben nach verkaufbaren Kleinigkeiten durchforstet hatte. Ein Wink des Schicksals, das es gut mit ihm meinte. Freddie zählte das Bargeld sorgfältig ab. Es war nicht so viel, wie er sich erhofft hatte, aber die kleinen Schätze, die er über Monate aus dem Museum entwendet hatte, konnten auch nicht so leicht unter der Hand verkauft werden. Erst in einem Darknet-Forum hatte man ihn an die richtigen Zwischenhändler verwiesen, eine auf Kunst spezialisierte osteuropäische Organisation. Trotzdem es reichte aus. Eine neue Identität und Papiere hatte er schon, ebenso ausreichende finanzielle Mittel, um sich irgendwo ein neues Leben aufzubauen.

Prüfend blickte er seinem Spiegelbild ins Gesicht, fuhr sich durch die weißblondierten Stoppeln auf dem Kopf. Die zuvor dunklen Augenbrauen leuchteten hellblond über tief liegenden Augenhöhlen. Gar nicht mal so schlecht.
 Zufrieden rieb er sich das Kinn. Mit Kappe oder Hut würde er oberflächlich prüfenden Blicken nicht sofort auffallen.

Wut brandete beim Anblick der provisorischen Behausung auf. Auf der Flucht, nur wegen der Nutte.
 Er wollte nicht weg. Sein ganzes Sein sträubte sich dagegen, London oder auch nur England zu verlassen. Der kleine Fernseher neben der Pritsche zeigte Nachrichten. Der Sprecher zitierte die Polizei, der Themse-Vampir sei höchstwahrscheinlich über alle Berge
, mahnte aber trotzdem zur Vorsicht. Man schaltete zu einem Livebericht ins Krankenhaus, wo der Presse der Zutritt zwar untersagt war, sie aber trotzdem aus verlässlicher Quelle berichteten, dass es nicht gut um das Opfer bestellt sei und die Verletzte unter ständigem Polizeischutz stehe.

Auch wenn man von einem geisteskranken
 Täter sprach, war es Freddie egal. Wer war denn schon normal? Etwa all die Typen, die mit ihm im Schlachthaus ihren niederen Trieben freien Lauf gelassen hatten? Die jetzt brave Familienväter spielten, gelegentlich der Frau 
die Fresse polierten, im Darknet illegale Pornos schauten oder der minderjährigen Nachbarstochter hinterhergeiferten und sich beim Gedanken an vorpubertäre Kinder einen runterholten? Er hatte den Themse-Vampir ausgestochen, seinen Ruhm geklaut, das war bedeutend. Stolz erfüllte ihn, er hatte sie alle für dumm verkauft. Seinen Namen kannten alle, würden ihn nicht vergessen, er war berühmter als Jack the Ripper. Er musste sich nur noch von einer Person verabschieden.

Julia schlief zusammengekauert auf der Couch und schrak vom energischen Klang der Türglocke zusammen. Nach langem Kampf mit widersprüchlichen Gedanken und Zweifeln war sie gegen Morgengrauen dankbar in Morpheus’ Arme gesunken. Das war keine drei Stunden her. In der Hoffnung, der frühe Gast würde aufgeben, ignorierte sie den lästigen Ton und drückte sich ein Kissen über den Kopf. Doch wer auch immer nervte, zeigte mehr Geduld als sie. Schlaftrunken torkelte sie zur Wohnungstür, drückte den Knopf der Gegensprechanlage.

»Wer stört?«

»Lass mich rein!«

Julia drückte den Öffnungsknopf, ein summender Ton erklang, das Öffnen und Schließen einer Tür war zu hören. Sie griff sich an den dröhnenden Kopf, so musste sich ein Kater anfühlen, doch sie hatte nichts getrunken. Minuten später ließ eine müde und blasse, in Pyjama gekleidete Julia eine nervend fröhliche Ella in die Wohnung.

»Hey, du Schlafmütze, dein morgendlicher Fahrservice ist da. Ich bringe auch Kaffee und Frühstück.«

»Immer her damit.«

Julia machte auf dem Couchtisch Platz, indem sie die darauf liegenden Polizeiunterlagen mit einem Wisch hinunterfegte.
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Ella hatte sie am Museum abgesetzt, so wie es mit Stephen vereinbart war. Babysitter, so nannte sie ihre Freundin nur noch, doch das schien die nicht zu stören. Solange Freddie noch nicht gefasst war, hatte sie strikte Anweisung, nicht mehr zu Fuß zur Arbeit zu kommen und auch keine öffentlichen Verkehrsmittel mehr zu benutzen. Sie hielt sich daran, obwohl ihr der Gedanke, ihm persönlich gegenüberzustehen und die Gurgel umzudrehen oder ihn über den Haufen zu schießen, mehr als nur gefiel. Nachdem sie im medizinischen Bericht gelesen hatte, was Freddie Marie angetan hatte, empfand sie nur noch Abscheu und Hass für ihn.

Die zwei Tage Folter mussten Marie wie tausend Jahre vorgekommen sein, so wie er vorgegangen war. Stephen hatte noch versucht, ihr die blutigen Details vorzuenthalten, doch sie hatte darauf bestanden, alles über die zugefügten Verletzungen zu erfahren. Es hatte ihr das Herz gebrochen, ihr wortwörtlich den Boden unter den Füßen weggerissen, auch wenn sie wusste, zu welchen Gräueln Menschen in der Lage waren. Töten ist töten, egal welche Art von Leben man auslöschte.
 Sie fühlte puren, reinen Hass durch die Adern fließen. Kein Gericht der Welt konnte Freddies Taten wiedergutmachen oder Gerechtigkeit schaffen. Die Erkenntnis erstaunte sie. Sie wäre auch in der Lage zu töten, es war nur eine Frage nach dem Warum
.

Stephens Büro war zur Überwachungszentrale mutiert. Danicas Ausrüstung und diverse iMacs standen verteilt auf Tischen, Datenströme flossen beharrlich über die Monitore. Die junge IT-
Spezialistin hatte sogar eine komplette StingRay-II-Überwachungsstation organisiert, Ausrüstung, die eigentlich Militär und Geheimdiensten vorbehalten war. Toms wissbegieriger Blick wurde mit einer kurzen Erklärung und Einweisung belohnt.

»Der Stingray simuliert ein Mobilfunknetzwerk, überwacht dabei alle Handys in einem von uns definierten Umkreis. Wir können den Mobilfunkverkehr mithören, mitlesen, die betroffenen Handys auslesen und wenn nötig lahmlegen«, verkündete sie trocken und erklärte dann dem Team die Handhabung.

Marks Neugier war geweckt, ebenso sein Argwohn. An Stephen gewandt, murmelte er: »Welche Connections muss man haben, um so ein Ding zu kriegen, ganz zu schweigen von der Genehmigung, es zu nutzen?«

Er hatte recht, doch das war Stephen egal.

»Sie hat das alles auf eigene Initiative organisiert, nur um uns bei der Suche nach einem gefährlichen Serienkiller zu helfen. Scheißegal, wo sie es herhat und was sie für Strippen ziehen musste, ich bin ihr dankbar, dass sie sich so ins Zeug legt.«

Wie aufs Stichwort gesellte sich Danica zu ihnen.

»Die Untersuchung von Webers Computer bestätigt seine Aktivitäten im Deep Web, ebenso die Buchung der Escortdienstleisterin unter Ihrem Namen, DCI Lang.« Ihr Lächeln sagte ihm, er war nun unwiderlegbar von jeglichem Verdacht befreit. Sie schien ebenso erleichtert wie er, bis sie ihren Bericht fortsetzte und die jugendlichen Züge zu einer ernsten Maske froren.

»Seine Browserhistorie ist wie die Downloads auf seiner Festplatte eine Reflexion seiner sexuellen Vorlieben, hauptsächlich Folterpornos und Mordvideos. Würde mich nicht wundern, wenn Aufnahmen von seinen Opfern im Umlauf wären. Solche perversen Typen haben ganz eigene Tauschbörsen für so was.«

Das Letzte, was Julia oder auch Marie brauchten, waren Livebilder im Netz. Stephens Gesicht verzog sich, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Er presste die Worte heraus. »Lassen Sie bitte jemanden danach Ausschau halten.«

Danica nickte und fuhr fort. »Offenbar suchte er erfolgreich Kontakt zur internationalen Kunsthehler-Szene. Ich würde dem Museum dringend eine Inventur anraten.«

»Er war wohl nicht ganz so dumm, wie wir dachten.« Marks Einwurf war berechtigt.

»Scheint so, aber wir kriegen ihn trotzdem.« Danica zeigte auf einen Monitor. Blinkende Punkte verbanden sich zu einem Diagramm. »Das System erstellt gerade ein Bewegungsprofil seines Smartphones. Das könnte uns Anhaltspunkte zu einem zweiten Versteck liefern. Zum Haus seiner Mutter wird er wohl nicht mehr zurückkehren.«

»Wenn ja, haben wir einen Mann vor Ort«, schloss Stephen den Satz. Danica war es, die Weber auf die Spur gekommen war, als sie ihn noch für einen Stalker hielten. Das Haus lief auf den Mädchennamen seiner Großmutter, war seit ihrem Tod nicht überschrieben worden. Ohne sie hätten sie Tage gebraucht, um das herauszufinden. So hatte sie durch ihre Schnelligkeit Maries Leben gerettet.

Nietzsche. Julias Erstausgabe. Das Buch lag zusammen mit der restlichen Post auf Maries Schreibtisch. Bonnie hatte es hingelegt, mit einer Notiz: Rücksendung von Mr Collins. Gabriel.
 Die Tatsache, dass sie ihn mit der Rothaarigen gesehen hatte, bedeutete gar nichts. Musste nichts bedeuten. Das hätte auch eine Untersuchung durch Stephen ergeben, dessen war sie sich sicher. Sie bewegten sich in denselben Kreisen, so wie Tausend andere auch. Schließlich hatte sie sie nicht streiten sehen, im Gegenteil. Auch hatte sie keinen Mord beobachtet. Die Sache war für sie erledigt. Julia verdrängte jeden weiteren Gedanken an ihn, legte Dokumente auf Maries Tisch und strich nachdenklich über die Stuhllehne. Ihren Platz konnte ihr niemand nehmen. Sie würde wiederkommen, nur das war wichtig.

Cramer hatte sein Update erhalten, war überglücklich über die Perfect Matches
 und was noch wichtiger war: Es waren keine weiteren Katastrophen eingetreten. Stephens Vorgesetzte hatten ihren Mörder, und sie war Freddie los, wenn sie ihn denn erwischten. Das war ihr Mantra, das sie sich ständig wiederholte. Eine fast perfekte Welt. Seltsam, wie sich alles gefügt hatte.

Es war spät, sie wollte nach Hause, ausschlafen. In einer Welt 
erwachen, in der es keine Morde, keinen Freddie und keine Lügen gab. Darauf freute sie sich schon den ganzen Tag. Der Weg aus Maries Büro führte sie vorbei an dem abgesperrten Teil des Museums, in dem schon Teile der Ausstellung vorbereitet wurden. Thema und Kontext: Eros vs. Thanatos.
 Ihr Lieblingsthema. Nicht nur, weil er
 es so gut gefunden hatte. Ein Abstecher konnte nicht schaden. Sie hatte den Bereich gemieden, nachdem die zwei Gemälde irritierende Flashbacks bei ihr hervorgerufen hatten, als könnte sie dadurch die Ahnung ignorieren, die sich immer wieder in ihre Gedanken schlich. Inzwischen waren vier weitere Bilder zu den zweien gehängt worden. Als wäre das nicht genug des Zufalls, spiegelte jedes der neuen Gemälde eines der Mordopfer wider, in genau der Reihenfolge, wie sie am Themseufer gefunden worden waren. Die Anordnung ließ sie erschauern. Sie konnte sich nicht erinnern, die Bilder als Leihgabe geordert zu haben.


Von wem kam die Sendung? Hatte Marie sie geordert?
 Julia suchte auf dem letzten, noch nicht ausgepackten Gemälde nach Anhaltspunkten. Ihre Hände zitterten, als sie den Lieferschein herausnahm. Gabriel Collins.
 Sie entfernte die letzte dicke Schicht Packpapier. Ihr Blick fiel auf ein wunderschönes Bildnis: Dido auf dem Scheiterhaufen.


Ihr Atem setzte aus. Julia musste raus hier, an die frische Luft. Sie konnte die Treppen zu ihrem Büro nicht schnell genug nehmen.

Das kühle Neonlicht erleuchtete gnadenlos jeden Winkel des fensterlosen Korridors. Sie mussten die Bewegungsmelder ausgeschaltet haben. Zunächst bereitete ihm das Kopfzerbrechen, doch nach drei Stunden einsamen Wartens kam er zur Überzeugung, niemand kontrollierte die unterirdischen Bereiche. Kameras und Alarmanlagen hatte man selbst jetzt nicht installiert, nachdem er zur Berühmtheit geworden war. Oben fühlte man sich offenbar sicher. Solange man die Zugänge im Auge hatte, gab es keine Möglichkeit ins Museum zu kommen. Er kicherte in sich hinein. Sie bildeten sich ein, alles zu wissen.

In ihrem Büro brannte Licht, als er es betrat, deshalb schaltete er es auch nicht aus. Sie sollte alles so vorfinden, wie sie es verlassen hatte, alles andere hätte sie gewarnt, auch wenn er lieber im Dunkeln 
auf der Lauer gelegen hätte. Der Raum war wieder zur alten Ordnung zurückgekehrt. Das Bücherchaos war in den Schränken verschwunden, alle Ablageflächen strahlten leer und sauber wie ihr Schreibtisch, auf dem Computer und Drucker standen. Als hätte man für eine längere Abwesenheit geputzt, doch Freddie wusste es besser. So sah Julias Büro aus, bevor sie zur Kuratorin der Ausstellung erhoben wurde.

Er zog den Beistelltisch zu sich hinter die Eingangstür. Dort würde sie ihn zuletzt entdecken. Er entnahm den Inhalt seines schwarzen Rucksacks und legte ihn vorsichtig auf die Fläche, strich zärtlich über die drei Apparate. So wie der Themse-Vampir, so hatte auch er sein Spielzeug, ohne das er nicht aus dem Haus ging. Sein angespannter Körper lehnte an der Wand, als endlich die Tür aufflog.

Die schwere Holztür zu ihrem Büro drückte sie mit Schwung nach innen, stürmte ohne Umschweife zu ihrer Arbeitsstation, um den iMac herunterzufahren und sich Tasche und Jacke zu schnappen, bevor sie aus dem Gebäude floh. Ihre Gedanken rasten, das flaue Gefühl im Magen verstärkte sich zusehends. Sie musste raus, atmen, denken. Mit einem dumpfen Knall fiel die Tür hinter ihr zu, sie hörte einen Schlüssel drehen. Das metallische Quietschen floss ihr wie Eiswasser das Rückgrat herunter.

Sie drehte sich langsam um und starrte in sein Gesicht. Die neue Haarfarbe irritierte sie einen Augenblick, doch sie kannte die Statur, das Gesicht des Mannes.

»Hallo, Schatz, ich hol dich von der Arbeit ab.« Sein anzügliches Grinsen war beabsichtigt. Sie wusste, was er mit Marie getan hatte, und sie sollte sich vorstellen, was er mit ihr tun würde.

Er stand tatsächlich vor ihr. Die kalte Wut, die sich über die Tage in ihr angesammelt hatte, loderte auf, floss durch ihre Adern. Ihr Puls raste, ihr Atem wurde flacher. Sie lehnte sich auf das Pult, während ihre Augen ihn fixierten.

Verunsicherung löste den selbstgefälligen Ausdruck in seinem Gesicht ab. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Anstatt ihn ängstlich anzustarren, war ihr Blick voller Hass und Abscheu, ihr Körper zu ihm gerichtet, sprungbereit wie ein Raubtier, das sich auf ihn stürzen wollte. Er ergriff den Taser, hielt ihn mit zitternder Hand in ihre Richtung.

»Eigentlich wollte ich nett zu dir sein, aber du scheinst nicht interessiert.«

Das Adrenalin in ihrem Körper beschleunigte die Denkprozesse. Mit dem Distanz-Elektroschocker konnte er sie auf diese Entfernung nicht verfehlen. Kein Fluchtweg. Die abgeschlossene Tür war unerreichbar, er stand fast davor. Sie konnte sich hinter dem Tisch verstecken und hoffen, dass er sie verfehlte und ihn dann angreifen. Wie ihre Chancen standen, hing davon ab, wie zielsicher er mit dem Gerät war.

Mit einer schnellen Bewegung, ohne den Blick von seinen Augen abzuwenden, schmiss sie die Computerarbeitsstation vom Tisch. Sie zerschellte am Boden. Freddies dümmliches Grinsen folgte dem Gerät, sein Finger drückte vor Schreck den Abzug. Surrend schwirrten die Nadeln an Julia vorbei, während sie über den Tisch glitt und sich auf ihn stürzte, um die Hand mit der Waffe zu ergreifen.

Er feuerte ein weiteres Mal. Die Widerhaken der beiden Projektile bohrten sich in Bauch und Schulter, schossen fünfzigtausend Volt durch ihren Körper. Ihre Augen verdrehten sich, ihr Körper verwandelte sich in ein Feuerwerk aus Schmerz, als sich ihr gesamter Muskelapparat gleichzeitig unter den Stromstößen verkrampfte und sie erstarrt zu Boden fiel. Sein Finger hielt den Abzug, ließ eine Ewigkeit Elektrizität durch sie fließen.

Es kam Stephen ganz gelegen, als Ella anrief und ihn bat, Julia nach Hause zu fahren. Ihr Meeting zog sich in die Länge, und sie wusste nicht, wann es enden würde. Stephen zeigte seinen Ausweis, lief durch die Eingangskontrolle direkt zum Sicherheitsraum, klopfte und trat ein.

»Hi, Mike.«

»Hallo, Stephen.« Mike winkte ihn herein. Er mochte DCI Langs unkomplizierte Art, sie hatten sich auf Anhieb verstanden, arbeiteten gut zusammen.

»Gibt’s was Neues von Freddie Weber?« Es war nur eine rhetorische Frage, man hätte Stephen sofort benachrichtigt.

»Nein, er hat sich nicht blicken lassen.« Mikes Hand ging zum Telefon. »Ich gebe Ms Martyn Bescheid, dass ihr Chauffeur da ist.«

»Danke.« Stephen beobachtete die Überwachungsmonitore, 
während es Mike durchklingeln ließ.

»Komisch. Sie hebt nicht ab.« Er überlegte kurz. »Vielleicht ist sie schon auf dem Weg nach oben, wir können ihr ja entgegengehen. Falls sie im Archiv ist, gehst du hinterher noch bei der Suche nach ihr verloren.«

Stephen hatte plötzlich ein beklemmendes Gefühl, auch wenn Mike möglichst unbekümmert wirken wollte. »Lass uns gehen.«

Julia war nicht in ihrem Büro, als sie eintraten. Tasche und Mantel lagen über der Stuhllehne. Der Raum schien auf den ersten Blick wie immer, bis auf den fehlenden Computer. Mike ging um den Tisch herum, dicht gefolgt von Stephen.

»Kampfspuren.«

Der zerschmetterte iMac konnte nichts anders bedeuten, da waren beide sich sicher. Mike war zunächst sprachlos, stammelte.

»Wir haben alle Zugänge kontrolliert, den Rest versperrt, sogar die Fenster bis zum zweiten Stock. Alles ist alarmgesichert, er konnte nicht an uns vorbei!« Fassungslosigkeit und Zweifel waren ihm ins Gesicht geschrieben.

»Und doch hat er es geschafft.«

Trotz der laufenden Teambesprechung mit seinen Managern zog der Fernsehschirm Gabriels Aufmerksamkeit auf sich. Der Sender, der vierundzwanzig Stunden am Tag Aktienkurse zeigte, schaltete zu einer Liveschaltung. Eine Sprecherin rannte dicht gefolgt von ihrem Kameramann auf die Treppen vor dem Haupteingang des Museums zu, wo sich eine Menschentraube versammelt hatte. Hektisch zeigte sie zum versperrten Eingang.

»Wir stehen hier vor dem Museum, das vor wenigen Minuten von einer Polizeieinheit gestürmt wurde, nachdem das Gebäude übereilt evakuiert worden war. Laut Augenzeugen vermutet man, dass der Themse-Vampir sich in den Räumen versteckt hält und eine Geisel genommen hat.«

Ohne Erklärung beendete Gabriel das Meeting.

»Gentlemen, wir vertagen uns auf morgen früh.«

Er drückte die Kurzwahltaste der Telefonanlage.

»Anderson, bitte kommen Sie sofort in mein Büro.«

Sie schwebte. Ihre Augenlider waren schwer, ließen sich kaum öffnen. Über ihr flossen verschwommene gelbe Sonnen ineinander, verbanden sich zu einer Linie aus Licht auf wolkig grauem Hintergrund. Aus weiter Ferne drang eine Stimme zu ihr.

Weißt du, sie hat Spaß gemacht, mehr als die anderen. Den gleichen irren Blick hatte sie drauf, wollte kämpfen, genau wie du. Einen Tag lang, dann nicht mehr.

Jemand kicherte.

Am zweiten Tag hat sie gebettelt wie die anderen. So wie du betteln wirst, wenn du nicht artig bist. Deswegen habe ich mir dieses Elektrospielzeug gekauft, die gute Version, mit zwei Schuss. So etwas schickt jede von euch Schlampen ins Land der Träume …

Was für ein sonderbarer Traum. Ihr Flug wurde holprig. Säure stieg ihr bei jedem Schlag aus dem Magen in den Mund, ihr Körper fiel zur Seite, als sich der Mageninhalt krampfartig über den glatten Boden entleerte. Sie glaubte zu ersticken, drückte sich mit den Handflächen vom Stein und blickte verwirrt um sich.

»Na, endlich wach?« Freddie kniete vor ihr, fuchtelte mit dem Taser herum. »Ich hab’s wohl etwas übertrieben, aber ich wollte sichergehen.« Er packte sie am Haar, versuchte vergeblich, sie zurück auf den flachen Möbelroller zu hieven. Sein Blick folgte der Schlucht zwischen wuchtigen Regalen und vollen Schränken ins Dunkel. Noch ein Stückchen. Sie waren weit in die Tiefen des Archivs eingedrungen. Der Durchbruch in der alten Ziegelmauer, die in die Tunnel führte, war nicht mehr fern. Er stupste sie mit dem Fuß an, sie war zu benommen, um zu reagieren. Mit Mühe zerrte er ihren Oberkörper auf den Roller und schleifte sie zum Eingang in das Labyrinth unter der Stadt.

Stephens und Harrisons Teams durchkämmten das Gebäude zusammen mit einer Spezialeinheit und dem gesamten Sicherheitsteam des Museums, um ja keine Kammer oder ein mögliches Versteck zu übersehen. Cramer hetzte mit einigen Mitarbeitern wie ein erschrockenes Huhn hinter ihnen her, mehr besorgt um seine Kunstwerke als um die Menschen. Panisch mahnte er immer wieder: »Passen Sie auf … gehen Sie nicht so nah ran … Vorsicht, das sind unbezahlbare Meisterwerke!«

Stephen und Mike sahen sich unterdessen mit Oliver die Videoaufnahmen der letzten drei Tage an. Wieder und wieder, ohne Weber beim Betreten oder Julia an diesem Tag beim Verlassen des Gebäudes identifizieren zu können. Sie waren beide wie vom Erdboden verschluckt.

»Das kann nicht sein. Verdammt, das kann doch nicht sein. Wo war Ms Martyn, bevor sie in ihr Büro im Keller gegangen ist?«

Mike klickte auf eine Aufnahme des weißen Saals. Die großen, nicht ausgepackten Holzkisten im Raum fielen Stephen sofort auf, auch wie Julia auf dem Video urplötzlich den Saal verließ. Fast schon fluchtartig.

»Führen Sie mich hin!«

Mike griff nach seinem Smartphone. Beide hechteten sie die Treppen in den ersten Stock hoch und näherten sich den Boxen. Stephen mit gezückter Waffe, Mike mit dem Brecheisen, das er vom Boden aufhob. Sie hatten beide den gleichen Gedanken gehabt. Die Holzkisten waren groß genug für einen Mann von Webers Statur, um sich zu verstecken. Oder eine ohnmächtige Geisel. Oder Leiche.
 Mike setzte das Brecheisen an, Stephen sicherte. Das Holz ächzte, als Mike eine Bretterseite mit Schwung aufbrach. Sie fanden nichts außer fein säuberlich verpackten Gemälden und eine Statue in der zweiten großen Box. Mike setzte sich auf einen der Stühle: »Verdammte Scheiße! Jetzt weiß ich auch nicht weiter.«

Stephens Körper war bis zum Anschlag mit Adrenalin vollgepumpt. Er musste etwas tun, doch es gab nichts, was er tun konnte. Die Hilflosigkeit frustrierte ihn, der Drang, auf etwa einzuschlagen, wuchs. Die aufgestaute Energie musste raus. Wütend tigerte er hin und her, sein Blick suchte etwas, woran er sich festhalten konnte, und fiel auf die Gemälde an der Wand. Er blieb wie angewurzelt stehen. Die Serie entsprach exakt der Fundortserie an seinem Whiteboard. In richtiger Reihenfolge. Der Lieferschein für Gemälde und Skulptur lag auf dem Boden. Stephen hob ihn auf, seine Lippen formten eine dünne Linie.

Mit dem Möbelroller kam er nicht durch den niedrigen Durchgang. Er hatte ihn absichtlich nicht erweitert. So konnte er die wenigen lockeren Ziegel von innen nutzen, um den Durchbruch hinter sich 
provisorisch zu schließen, sodass dieser nicht auffiel, sollte sich jemand in die ungenutzten Bereiche der Archive verirren. Er stieß den Roller unter ihr weg zur Seite, Julias Schläfe knallte hart auf den Boden. Röcheln, sie übergab sich, spuckte schaumige Magensäure. Freddie kroch rückwärts in gebückter Haltung durch das Loch in der Wand, zerrte Julia, die Arme unter ihre Achseln verkeilt, hinter sich in die Dunkelheit.

Cramer hatte dafür gesorgt, dass Gabriel und Anderson bei der Durchsuchung unterstützen durften, nachdem Collins angerufen und seine Hilfe bei der Sicherung der Kunstwerke angeboten hatte. Er konnte moralische Unterstützung brauchen. Vor allem von seinem liebsten Kunstmäzen, einem Mann mit Macht und Geld, der die Banausen, die durch sein Museum streiften, sicher beeindrucken und möglicherweise auch Schaden abwenden würde. Als Erstes führte er sie in den weißen Saal, in dem Gabriels Leihgaben verwahrt wurden, um ihm zu versichern, wie gut darauf aufgepasst wurde.

Just in dem Moment, als Stephen den Lieferschein zur Seite legte, betraten sie den Raum.

Keuchend schleppte Freddie sie tiefer durch lichtlose Gänge, von denen sich weitere nach allen Seiten abzweigten. Links, nach dreißig Metern rechts. Schnaubend legte er sie ab, die Hände in die Hüften gestemmt. »Du bist bleischwer, meine Liebe«, japste er

Er atmete erschöpft. Sie war größer als er. Schlank, aber fit, im Gegensatz zu ihm, der keinen Klimmzug oder Sprint in den ersten Stock schaffen würde, ohne Herzschmerzen zu bekommen. Einen erschlafften Körper zu tragen oder über unebenen Boden zu schleifen war um einiges anstrengender, als jemanden in wachem Zustand hinter sich herzuzerren. Er brauchte eine Pause. Er lehnte sich an die Wand, um zu verschnaufen.

Nach einigen Minuten ging es wieder. Er legte eine Stirnlampe an und schaltete sie ein. Ab jetzt wurde das Labyrinth komplizierter, und er wollte nicht nur den Weg, sondern auch sie sehen. Der Lichtkegel folgte seiner Kopfbewegung, kroch über ihr Gesicht und tastete sich weiter bis zum Schritt.

Er leckte sich über die Lippen, ein Déjà-vu erfreute seine Sinne. 
Die kleine Nutte von der Rave-Party. Die Erste, die er auch gefickt hatte. Er hatte sie nicht vergessen. Die Erste vergisst man nicht, so heißt es doch.
 Er kicherte in sich hinein, während sein Blick die Dunkelheit hinter ihnen durchforstete, auf Geräusche lauschte. Nichts. Sein Schritt spannte beim Anblick des wehrlosen Körpers. Hier würde sie keiner schreien hören. Die Ausbuchtung seiner Hose wurde größer. Eigentlich wollte er sie in sein Bunkerversteck bringen und dann erst mit dem Spielen anfangen, aber ein bisschen Naschen konnte er ja, nur ein bisschen.

Offene Feindseligkeit spiegelte sich in Stephens Gesicht, seine Wut hatte ein Ziel gefunden.

»Mr Collins.« Sein Ton war eisig, zweideutig. »Wie ich sehe, scheuen Sie sich nicht, Ihre
 Kunst
 unter der Nase der Polizei öffentlich zu präsentieren.«

Cramer blickte verwirrt von einem zum anderen, dann wieder zu Stephen. »Selbstverständlich tut er das, und wir sind ihm unendlich dankbar dafür.«

Gabriels Miene war entspannt. »Wie darf ich das verstehen, DCI Lang?«

Stephen fixierte seinen Blick, stellte sich so nah vor ihn, dass Anderson dazwischengehen wollte. Gabriel hielt ihn zurück, kreuzte nur die Arme vor der Brust und fuhr an Lang gerichtet fort. »Wenn Sie etwas zu sagen haben, sagen Sie es jetzt.«

»Die Gemälde, die hier hängen, wie auch die zwei an der Wand, spiegeln exakt die Tatortfotos der Opfer des Themse-Vampirs wieder, sind Perfect Matches
.«

Provozierend prüfte er Zeichen von Emotion in Gabriels Gesicht. »Sie gehören alle Ihnen, und ausgerechnet die haben sie für die Ausstellung zur Verfügung gestellt, wie es ein Narzisst wie der Themse-Vampir auch tun würde.« Dass Julia aufgebracht gewesen war, als sie sie sah, erwähnte er nicht.

Cramer stand fassungslos da, selbst er hatte den unterschwelligen Verdacht mitbekommen. »Sie sind ja total irre!«, fuhr er Stephen an, während Gabriel absolut ruhig blieb.

»Direktor Cramer, lassen Sie ihn. Ich würde gerne verstehen, wie er darauf kommt.« Der Raum versank in Stille. Alle wollten Stephens 
Erklärung hören, bis auf Cramer, über dessen Gesicht wieder rote Flecken tanzten.

Aufgeregt verteidigte er seinen Mäzen.

»Was wollen Sie einem Ehrenmann wie Sir Collins anhängen? Der Themse-Vampir ist identifiziert worden, von Ihnen und Ihren Männern.« Er prustete los. »Ms Martyn hat die Perfect Matches
 zu den Opferfotos gefunden, und ich habe veranlasst, dass sie dem Ausstellungsbereich des Themse-Vampirs zugeordnet werden.« Er pfiff wie ein Dampfkessel kurz vor der Explosion. »Sie sind ja nicht ganz sauber, Mann, ich werde mich über Sie beschweren.«

Gabriels Mimik zeigte für einen Sekundenbruchteil Überraschung, doch niemand bemerkte es.

Stephen hingegen war baff. Julia hatte nur mit Cramer und Bonnie darüber gesprochen, niemand sonst wusste davon.

Stephen machte einen Schritt zurück, drehte sich zu der Bildserie an der Wand, überlegte fieberhaft.

»DCI Lang, alle Welt kennt die Posen der Opfer aus den Medien, ebenso wie alle in der Branche wissen, dass ich die umfangreichste Sammlung an Renaissancekunst mein Eigen nenne. Alle Leihgaben, die ich dem Museum für die Ausstellung zur Verfügung gestellt habe, hat Ms Martyn ausgesucht.« Sein versöhnlicher Ton wurde bedrohlicher. »Ich verstehe, dass Sie unter Druck stehen, aber Sie sollten Ihre Energie nicht auf mich verschwenden, jedenfalls nicht jetzt, wo Ms Martyn in Lebensgefahr schwebt.« Wie aufs Stichwort reichte ihm Anderson die Papprolle, die er bei sich trug. »Sie dürfen gerne gegen mich ermitteln, so viel Sie wollen, wenn wir Jules aus den Händen dieses Irren befreit haben. Das ist zumindest meine Priorität.«

Zweifel breiteten sich aus, Stephen war sich nicht mehr sicher, ob er nicht tatsächlich überreagiert hatte, nur weil er Collins nicht ausstehen konnte und sie mit der Rettungsmission nicht weiterkamen. Möglicherweise war Gabriel nur das Ventil für seinen Frust. Es war die falsche Zeit für so was.

Er ärgerte sich über sich selbst und nickte dem anderen zu. »Dann lassen Sie mal hören.«

Gabriel blickte jeden der Männer kurz an. »Sie haben das gesamte Museum durchsucht, nehme ich an.«

»Mehrfach mittlerweile, ohne Erfolg«, antwortete Mike stellvertretend für alle.

Gabriel breitete alte Blaupausen auf einem der Tische aus, seine Stirn runzelte sich. »Dann ist er unterirdisch ins Gebäude eingedrungen und hat es auch so verlassen.«

Cramers Augen weiten sich. »Wie unterirdisch? Wir haben keine unterirdischen Zugänge.«

Gabriel legte zwei durchsichtige Karten aus den Dreißigerjahren übereinander. »Unter diesem Straßenkomplex verläuft nicht nur ein verlassener U-Bahn-Tunnel, sondern auch eine alte Wasserstraße, in achthundert Meter Entfernung sogar ein Bunkerkomplex aus dem Zweiten Weltkrieg. Ein Labyrinth unterhalb der Stadt, auf verschiedenen Ebenen und Tiefen, eine Stadt unter der Stadt, wenn Sie so wollen. Er muss durch Ihre Archive im Keller Zugang gefunden haben. Das ist die einzig logische Erklärung.«

Der Albtraum hörte nicht auf, sie war in einer Höhle gefangen, wollte aufwachen, daheim auf ihrer Couch. Etwas zerrte an den Knöpfen ihrer Jeans, am Bund, wollte ihr das eng sitzende Kleidungsstück über die Hüften ziehen. Die Bewegung brachte ihren Blutdruck in Schwung. Ihr war noch immer schwindlig, aber es gelang ihr, die Augen zu öffnen.

Eine helle Lichtquelle tanzte in der Dunkelheit wie ein Glühwürmchen zwischen ihren Beinen. Automatisch senkten sich ihre Hände zu ihrer Hose, verhedderten sich mit fremden Wurstfingern, kämpften mit ihnen.

»Halt still, du Schlampe!«, fauchte es aus der Dunkelheit.

Sie hob den Kopf, schärfte ihren Blick. Zwischen ihren Beinen kauerte Freddie, grabbelte an ihr herum. Das LED-Licht auf seiner Stirn verlieh seinem Gesicht das Aussehen einer mittelalterlichen Teufelsfratze.

Sie musste würgen. Ein Adrenalinschub schwemmte den Teil der Benommenheit aus ihrem Geist. Bevor sie sich vollends aufsetzen konnte, stürzte sein schwerer Körper nach vorne auf sie. Er zwang sich brutal zwischen ihre Beine, schlug ihr mit der Faust ins Gesicht und drückte ihre Unterarme mit den Ellenbogen runter. »Tu nicht so, Nutte, du stehst doch drauf.« Er machte Fickbewegungen, rieb 
sich zwischen ihren Schenkeln.


Widerlich, abgrundtief widerlich!
 Seine Berührungen, seine Nähe verursachten ihr Übelkeit. »Du Wichser.«

Sein Gewicht presste ihre Lungenflügel zusammen. Ihre Hüften wanden sich unter ihm, um ihn abzuwerfen.

»Die Stute bockt«, hechelte er, es kostete ihn Kraft, sie unter sich zu halten.

Mit einer gleitenden Bewegung der Hüfte verlagerte Julia sein Gewicht etwas, riss das rechte Knie an ihm vorbei nach oben, schob es zwischen ihre Körper. Er griff ihre Hände, sie griff seine, drückte dagegen. Einen Augenblick sahen sie sich in die Augen. Blanker Hass sprang ihm entgegen, sie fauchte, nein, sie knurrte ihn an. Das brachte ihn für einen Moment aus dem Konzept, den sie nutzte. Ihr Fuß an seinem Bauch streckte sich, ihr Knie, wie eine angezogene Feder, katapultierte ihn an die Ziegelwand hinter ihm.

Er schlug hart mit dem Kopf auf, sackte zusammen.

Julia atmete schwer, der Adrenalinstoß verebbte, Schwäche kehrte in ihre Glieder zurück. Die Schnittwunden, wo die Widerhaken des Elektroschockers sie getroffen hatten, brannten. Ihre Finger berührten die blutenden Wunden, er musste sie mit Gewalt herausgerissen haben. Mit Mühe kroch sie in seine Richtung, tastete die Umgebung nach dem Taser ab. Er musste weiter in die Dunkelheit geschleudert worden sein.

Freddie war ohnmächtig, sie durch die minutenlangen Stromschläge geschwächt und ohne Waffe. Sie sah in Richtung des Tunnellabyrinths. Die einzige Option.
 Verstecken.


Sie stemmte sich mühsam hoch, schob sich entlang der feuchten Steine in die Dunkelheit vor ihr.

Die Suchtrupps schwärmten in Rufweite voneinander durch die Archive des Museums. Eile war geboten. Entsprechend schnell sicherten sie Raum um Raum, bewegten sich gleichzeitig und systematisch durch die Schrankschluchten der zahlreichen Räume. Mikes Funkgerät knirschte. Lewis’ raue Stimme war zu hören.

»Wir haben etwas gefunden, was nach Erbrochenem aussieht.«

Freddies Kopf dröhnte, sein Rücken war ein einziger Schmerz, als er 
die Augen aufschlug. Sie war weg. Panik durchzuckte ihn. Er stand auf, suchte nach dem Taser. Er fand ihn fünf Meter weiter zerbrochen vor. Sie war abgehauen, aber wohin? Kurz überlegte er, folgte ihr in die Dunkelheit.

»Ms Martyn. Julia!« Er rief in die Finsternis, spähte in sich abzweigende Gänge. Seine Stimme klang freundlich. »Ich könnte dir nie etwas zuleide tun, niemals. Ich liebe dich doch, und du liebst mich auch, das weiß ich.«

Sie hielt den Atem an, sobald sie seine Stimme hörte. Er kam näher. Leise schlich sie durch das Dunkel. Mittlerweile konnte sie Umrisse erkennen und größere Brocken am Boden umlaufen, aber die feinen Steinchen unter ihren Schuhen knirschten ohrenbetäubend in ihren Ohren.

»Julia, Schatz, sei nicht dumm! Ich krieg dich sowieso. Wenn du jetzt freiwillig mitkommst, verspreche ich dir, dass dir nichts passiert!«

Er stand genau im Gang neben ihr. Sie presste sich an den kalten Stein, verschmolz mit ihm, hoffte, er würde weitergehen. Ihr Wunsch wurde erfüllt, er lief an ihr vorbei.

»Marie und die anderen Nutten waren nicht so wie du. Du bist besonders. Du gehörst zu mir.« Er pausierte, sein sanfter Ton wurde jähzornig. »Ich habe keine Geduld mehr, Julia.« Die Wände warfen seine geschrienen Worte in die Tiefen des Labyrinths, sie verstärkten sich, kamen als Endlos-Echo-Kanon zurück: »Du gehörst mir! Nur mir! Komm raus, Schlampe, oder ich zieh dir die Haut bei lebendigem Leibe ab!«

Sie trat auf Zehenspitzen hinaus, sah seinen Rücken und den Lichtkegel, den seine Stirnlampe in die andere Richtung warf. Vorsichtig schlich sie durch den Gang, fort von der Stimme, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Das Echo hallte weiter. Mut flackerte auf, vielleicht würde er ihre Schritte nicht hören. Sie lief, hörte seinen rasselnden Atem folgen, rannte los, getrieben von Angst.

Stephen, Gabriel und Mike standen mit Lewis zwischen den Regalen, sahen auf die klare Flüssigkeit am Boden. Stephen ging in die Hocke, leuchtete sie aus, beißender Säuregeruch stieg ihm in die Nase. 
Weitere Polizisten stießen zur Gruppe, die Suchtrupps sammelten sich.

»Welche Richtung könnten sie genommen haben.« Stephen blickte Mike und Lewis an.

»Ich fürchte, hier geht’s nicht mehr weiter.« Lewis’ Schultern hingen ebenso traurig, wie seine Augen blickten.

Gabriel schob den Möbelroller, der in einiger Entfernung stand, in Richtung der Truppe. »Bis hierher hat er sie damit transportiert, weiter ging es wohl nicht. Ich würde sagen, wir sind nicht weit vom Durchgang ins unterirdische London entfernt.«

Stephen stand auf, flüsterte: »Still!«

Alle lauschten, ein fernes Echo aus Wortfetzen drang dumpf aus der Wand hinter ihnen: Schlampe … Haut abziehen …
 Sie drehten sich gleichzeitig zur Ziegelwand. Mike, der am nächsten am Mauerwerk stand, fuhr mit beiden Händen über die Backsteinreihen, bis sie einstürzten und eine kleine Öffnung freigaben.

Freddies Finger gruben sich in ihr Haar, rissen ihren Körper nach hinten, brachten sie abrupt zum Stehen. Ein Schmerzensschrei, hell und durchdringend, löste sich aus ihrer trockenen Kehle. Reflexartig schlug ihr Ellenbogen nach hinten in seinen Oberbauch. Ein furzender Ton, wie Luft, die aus einem Ballon entflieht, entfuhr ihm, doch er ließ sie nicht los.

»Hure«, presste er durch schmerzverzerrte Lippen.

Julia spürte etwas Kaltes unter dem Kinn, dann flüssige Wärme, wie sie ihren Hals entlangfloss, sie gefror augenblicklich in der Bewegung.

»So ist’s gut, beweg dich nicht, sonst schlachte ich dich ab wie ein Schwein.«

Der dumpfe Klang fallender Steine, ein Luftzug trug Stimmen zu ihnen. Er war ihr so nah, sie hörte seine Zähne knirschen, fühlte seinen Atem am Ohr.

Er flüsterte: »Wenn ich einen Laut von dir höre, schneide ich dir die Stimmbänder so durch, dass du noch ausreichend lange lebst, um langsam an deinem Blut zu ertrinken.« Seine Hand, immer noch in ihren Strähnen, zerrte sie zurück, tiefer in die Katakomben.

»Keiner von uns kennt die Gänge, Handys werden hier unten nicht funktionieren, also bewegen wir uns in Dreiergruppen, bleiben immer in Rufweite voneinander. Ich will niemanden im Untergrund verlieren!« Stephen entsicherte seine Pistole, wandte sich zur Maueröffnung. »Wir wissen nicht, ob und wie der Killer bewaffnet ist, geht also kein Risiko ein. Mark, Tom, ihr kommt mit mir.« Er wandte sich an die Sicherheitsleute des Museums. »Das ist ein Job für die Polizei. Mike, Sie und Ihre Leute sichern die Maueröffnung, falls Weber versucht, in dieser Richtung zu fliehen.«

Ein spitzer Schrei hallte aus den dunklen Tiefen in die Archive.

»Schnell!« Gabriel und Anderson machten sich daran, durch die Öffnung zu kriechen.

»Zivilisten bleiben außen vor, das gilt auch für Sie.« Stephens Stimme klang angespannt.

»Wir haben die Karten studiert, kennen uns als Einzige hier im Untergrund aus. Sie brauchen uns.« Gabriels Ton war entschlossen, er würde unter keinen Umständen nachgeben, das war glasklar. Auch hatte er recht. Wenn überhaupt jemand sich hier unten orientieren konnte, so waren es die beiden.

Gabriel setzte nach. »Wir gehen auf eigene Gefahr, halten uns im Hintergrund, helfen Ihren Leuten, den Weg zu finden.«

Stephen nickte zustimmend. »Gut, damit kann ich leben.« Er winkte den wartenden Polizisten zu. »Also los!«

Es ging Freddie nicht schnell genug. Die Flucht mit einer widerspenstigen und verletzten Geisel gestaltete sich schwierig. Julia spürte sein Messer im Rücken, während er sie mit dem Griff im Haar in seiner Nähe hielt und vor sich hertrieb. Das Licht seiner Stirnlampe tanzte über die Tunneldecke, mehr konnte Julia kaum sehen, so wie er ihren Kopf nach hinten bog.

»Lauf schneller«, zischte es bösartig hinter ihr. Sie konnte die sich nähernden Schritte und Stimmen auch hören. Hilfe ist unterwegs!
 Sie musste durchhalten, ihre Flucht verlangsamen.

Bei der zweiten Abzweigung in kleinere Gänge stolperte sie, stürzte vor Freddie zu Boden, riss ihn mit, da er nicht schnell genug ihren Haarzopf losließ. Ihr Ächzen hallte von den Wänden wider, als sie hart auf die Steine prallte. Stechender Schmerz im Rücken 
erinnerte sie an sein Messer, das sich durch ihr Fleisch bohrte, als er auf sie fiel. Es brannte, als er die Klinge herauszog, das Gefühl verwandelte sich in dumpfes Pulsieren. Sie blendete die Pein aus. So weh es auch tat, sie kaufte sich Zeit für die Retter. Was er mit ihr machen würde, falls er sie erfolgreich verschleppte, war nicht ansatzweise so schlimm wie das, was sie bisher erleiden musste. Sie hatte die Details aus Maries medizinischem Bericht vor Augen und würde nicht aufhören zu kämpfen. Selbst wenn er sie tötete, so würde er es schnell tun müssen im Angesicht ihrer Verfolger.

»Hände hoch!« Stephens Stimme brach sich hart und kaltblütig von den Wänden. Drei Taschenlampen und Pistolen richteten sich auf Freddie und Julia. Noch im Sitzen riss Freddie Julias Oberkörper vor den seinen, hielt ihr das scharfe Schlachtermesser an die Kehle.

Mark und Tom standen hinter Stephen, beide die Waffen im Anschlag, zielten sie auf Freddies Kopf, der immer wieder hinter Julias hervorsah.

»Noch einen Schritt näher, und sie schluckt Blut!« Freddies Miene war entschlossen, aufkommende Panik spiegelte sich in seinen geweiteten Pupillen.

Mark flüsterte Stephen zu. »Hätte er eine Pistole, würde er kein Messer benutzen, bei freiem Schussfeld ziele ich auf die Stirnlampe.«

Stephen hob in einer ruhigen Geste beide Arme nach oben, zielte nicht mehr auf Freddie und sprach. »Wir können nicht schießen, Jungs, jede Kugel könnte als Querschläger zurückkommen.« Er sah zu Mark, nickte ihm bestätigend zu, dann zu Tom. »Nehmt die Waffen runter!«

»Legt zuerst die Taschenlampen auf den Boden, sodass ich euch sehen kann!« Freddies heiseres Lachen ätzte in ihre Ohren. Sie konnte seinen Mundgeruch riechen, so wie er seinen Kopf an ihren gepresst hielt.

»Gut so, Jungs. Seid brav. Hört auf euren DCI.« Mit der scharfen Klinge schabte Freddie über Julias Hals. Seine Worte waren nun an Stephen gerichtet. »Na, Schönling, willst du deine Freundin wiederhaben?«

Stephen ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Lassen Sie sie gehen, und wir können über alles reden.«

Freddie riss sich die Stirnlampe runter, stand langsam auf, zog 
gleichzeitig Julia auf die Beine, ohne das Messer von ihrem Hals zu nehmen. Er trat auf die LED, beide versanken im Zwielicht, als sie verlöschte. »Scheiße!«
 Stephen konnte Marks Flüstern hören.

»Mr Weber, es ist noch nicht zu spät. Sie wollen doch leben? Alle Welt kennt Sie, will wissen, wer der Mann ist, der die Polizei in Atem hielt wie niemand sonst seit Jack the Ripper.«

Julia erkannte Stephens Strategie. Er streichelte Freddies selbstverliebtes Ego.

Ihre Worte klangen sanft. »Nicht einmal Jack the Ripper, kein anderer …« Sie überlegte kurz ihre Wortwahl, wollte Freddie nicht provozieren. »… kein anderer Blutkünstler erhielt je eine eigene Museumsausstellung, schon gar nicht zu seinen Lebzeiten, Freddie.« Seinen Namen hauchte sie nur, wie Liebende es tun. Übelkeit stieg dabei in ihr auf. Sie spürte Freddies Grinsen, die Hand, die das Messer hielt, entspannte sich etwas, die Klinge schwebte nun einige Zentimeter entfernt.

»Werfen sie Ihre Waffe rüber, Herr Inspektor, hier zu meinen Füßen«, schnaubte Freddie hochnäsig.

Stephen überlegte, Tom wisperte. »Tu es nicht Steve!
«

Stephen legte die gesicherte Waffe vor sich auf den Boden, schubste sie mit dem Fuß Richtung Freddie. Sie blieb einen Meter vor ihm und Julia liegen.

Er hielt ihr das Messer in den Rücken, sodass er mit einem Ruck ihr Herz durchstoßen konnte. An Stephen gerichtet: »Ich werde die Ausstellung tatsächlich genießen, aber nicht vom Gefängnis aus.«

Sein nächstes Kommando richtete sich an Julia. »Heb sie auf, langsam! Halte sie am Lauf!« Er schob Julia nach vorne, damit sie in die Hocke gehen und die Pistole aufheben konnte. Ihre zerrissene, teilweise noch weiße Bluse färbte sich weiter dunkel von ihrem Blut. Sie stöhnte herzzerreißend, um Freddie glauben zu machen, sie würde sich vor Schmerzen kaum bewegen können. Langsam drehte sie sich zu ihm um, reichte ihm die Waffe. Ihre Blicke begegneten sich. Sie senkte den ihren unterwürfig, lenkte ihn für den Bruchteil einer Sekunde damit ab und griff sich seinen Messerarm, drückte ihn zur Seite. Ihr Knie stieß in seine Weichteile.

Stephen stürzte im selben Moment in den kleinen Raum, auf die beiden zu.

Der Schuss echote die langen Korridore des Labyrinths entlang, alarmierte die restlichen Suchtrupps. Das Handgemenge im Dunkel dauerte nur wenige Sekunden, ließ eine verletzte Julia und einen angeschossenen Stephen zurück. Freddie verschwand humpelnd in der Dunkelheit des Tunnels hinter ihm, bevor Mark und Tom ihnen zu Hilfe kommen konnten.

»Verdammte Scheiße, Steve!« Tom leuchtete die beiden mit seiner Taschenlampe an. Stephen saß, hielt sich die blutende Schulter: »Ist nur ’ne Fleischwunde.« Sein Blick fiel auf Julias reglosen Körper. Er lehnte sich rüber, erleichtert gab er Anweisungen.

»Sie atmet. Die anderen sind sicher schon auf dem Weg zu uns.« Er nickte in Richtung Freddies Fluchtweg. »Holt euch den Bastard!«
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Julia erwachte im Krankenhausbett aus einem surrealen Traum, in dem der Tischnachbar aus ihrem B&B sie unter klarem Sternenhimmel über die Höhen des Sgurr na Banachdich trug. Das Piepsen des Überwachungsgeräts echote in ihrem Kopf, der ein Vakuum war. Unter den Verbänden um Brust und Bauch fühlte sie sich wie eine Mumie. Der Tropf, an dem sie hing, flößte nicht nur Flüssigkeit und Nährstoffe in ihren Blutkreislauf, er enthielt auch ein Analgetikum, anders konnte sie sich die Abwesenheit von Schmerz nicht erklären.

Er saß neben ihrem Bett, in einem breiten Sessel, den er aus einem der Ärztebüros ausgeliehen hatte, und lächelte sie an.

»Hallo, Ms Martyn.«

Stephen lebte, sie lebte. Ihre Stimme war schwach.

»Hallo, DCI Lang.« Ihr Blick fiel auf die verbundene Schulter. Der Arm lag in einer Schlinge. Er grinste.

»Glatter Durchschuss, es wird wohl keine bleibenden Schäden geben.«

»Gut.« Die Erleichterung wich aus ihrem Blick, sie wurde ernst. »Ihr habt ihn doch?« Sie erkannte es an seinem Ausdruck, er musste es nicht einmal sagen.

»Er ist uns entwischt, aber er dürfte nicht mehr am Leben sein. Mark und Tom konnten ihn fast stellen, sie haben ihn bis zu einem unterirdischen Fluss verfolgt. Bevor sie ihn erreichten, kaum zwanzig Meter entfernt, haben sie ein Platschen in der Dunkelheit gehört. Sie selbst wären fast in die reißende Strömung gestürzt, konnten sich gerade noch an der Wand eines Seitengangs festhalten. 
Der Gang führte direkt in die fünf Meter breite Wasserstraße. Mach dir keine Sorgen. Wenn sich Wassermassen durch so schmale und glatte Passagen zwängen müssen, beschleunigen sie auf dreißig bis vierzig Kilometer pro Stunde. Dagegen kann niemand anschwimmen, schon gar nicht Freddie Weber.«

Er lehnte sich zu ihr, nahm sanft ihre Hand. »Es ist vorbei, Jules, er ist tot, er kann niemandem mehr was tun.«

Erinnern konnte er sich nicht mehr an viel. Er war vor den Bullen geflohen, auf das Rauschen des unterirdischen Flusses zugerannt, wollte die Idioten in die Falle locken und in letzter Sekunde in den kaum sichtbaren Seitengang huschen, während sie in die reißende Flut stürzten. Sein Plan ging fast auf, nur dass ihn im Dunkel des niedrigen Tunnels eine Faust erwartete und ihm das Licht ausblies.

Nun fand er sich meisterhaft gefesselt auf einem Stuhl in der Mitte eines sonst leeren Raumes wieder. Seitdem sein Entführer ihm die Augenbinde abgenommen und den Raum verlassen hatte, versuchte er blinzelnd, die Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Ein länglicher Raum, vielleicht ein Container oder Schiffsbauch, metallische Wände, so wie die Geräusche zurückgeworfen wurden.

»Hallo! Ist da jemand?« Keine Antwort. Er rüttelte an seinen Fesseln und warf dabei fast den Stuhl unter sich um. Derjenige, der ihm die Schnüre angelegt hatte, verstand etwas davon. Seine Glieder klebten förmlich an Lehne und Stuhlbeinen. Sich allein daraus zu befreien, war unmöglich. Freddie hatte ähnliche Schnürtechniken schon auf Pornoseiten gesehen. Da hingen nackte Mädchen kunstvoll wie Pakete verschnürt von der Decke. So hatte ihm das gefallen, doch nun überlegte er fieberhaft, wie er sich befreien konnte. Das war in den Pornos nie gezeigt worden.

Stephen ließ sich auf eigene Verantwortung aus dem Krankenhaus entlassen, bestand darauf, die umfangreichen Abschlussberichte zusammen mit Harrison zu schreiben. Er wollte ihm seinen Teil der Arbeit nicht aufhalsen. Sie hatten gut zusammengearbeitet, nicht nur die Leiter, auch die Teams und Danica natürlich. Jeder Einzelne hatte durch sein Fachwissen und seine individuelle Perspektive und Lebenserfahrung zum Erfolg der Ermittlungen beigesteuert.

Die Fahndung lief zwar immer noch, aber mittlerweile ging man davon aus, dass Freddie tot war. Cooper & Co hatten mit viel Tamtam verkündet, dass der Themse-Vampir höchstwahrscheinlich in den Abwasserkanälen ertrunken war. Sie lobten die Polizeiteams und auch den Einsatz der Museums-Security in den höchsten Tönen.

Stephen warf das Antibiotikum und die Schmerztablette in den Mund, spülte mit Kaffee nach. Das Wochenende würde er bei seiner Familie in Kent verbringen, sich feiern
 lassen, wie Mutter sagte. Sie hatte die nähere Verwandtschaft und Freunde zum Essen eingeladen. Zum ersten Mal seit Langem hatte ihn sein Vater angerufen, sich eine Stunde mit ihm unterhalten, voller Stolz und Freude über seinen Sohn. So hatten seine Augen schon lange nicht mehr geleuchtet, auch sprach er fließend und ohne zu überlegen, ganz so wie früher. Das erfüllte Stephen am meisten mit Freude.

Das grelle Licht weckte ihn, schien durch die dünne Haut seiner Augenlider. Er blinzelte. Zwei Männer lehnten entspannt zu seiner Rechten und Linken, beobachteten ihn. Zur Polizei gehörten sie nicht, so viel sagten ihm Kleidung und Mimik, seine Stimme war entsprechend selbstbewusst. »Sie sind an der Belohnung interessiert? Ich kann den Betrag verdoppeln.«

Der große Blonde lachte kurz auf, machte keine weiteren Anstalten, etwas zu tun oder zu sagen. Der Dunkelhaarige strahlte etwas Bedrohliches aus, zog Freddies Aufmerksamkeit und wandernden Blick auf sich. Er knöpfte das Sakko seines teuren Anzugs auf, zog es aus, hängte es ordentlich über eine Stuhllehne. Nachdem er die Hemdsärmel hochgekrempelt hatte, wandte er sich dem nebenstehenden Metalltisch zu, begutachtete einige chirurgische Geräte, während er zu Freddie sprach.

»Die Gerüchteküche sagt, Sie mögen es gerne hart.«

Freddies Blut gefror bei der Betonung. Seine Stimme zitterte wie seine Lippen. »Wer seid ihr? Wer zum Teufel seid ihr?« Sein hektischer Blick wanderte von einem zum anderen, blieb an dem Dunkelhaarigen hängen. Er erkannte den Mann aus dem Museum wieder. »Sie sind der Themse-Vampir.« Sein Körper zuckte, er spannte die Muskeln an und ab, zerrte an den Fesseln, um sie zu lockern, während er den rasenden Puls im Hals spüren konnte.

»Ich bin ein Fan Ihrer Arbeit. Ihr größter Fan. Wirklich. Wir sind doch vom gleichen Schlag, wir tun dasselbe. Ich wollte Ihren Ruhm nicht stehlen, die Medien haben es mir angedichtet, es ist nicht meine Schuld.«

»Wir könnten nicht unterschiedlicher sein.« Gabriel betonte jede Silbe, als er zu ihm sprach. Freddies weinerliches Schleimen verursachte ein gleichgültiges Achselzucken. »Wer ich bin, tut hier nichts zur Sache. Wer Sie sind, allerdings schon.« Freddies Pupillen weiteten sich, als der Mann mit einem Skalpell in Richtung des Blonden zeigte.

»Darf ich vorstellen, Ihr Schutzengel Mr Anderson. Er wird dafür sorgen, dass Sie am Leben bleiben, so lange wie möglich. Keine Sorge, er wird es gut machen. Er war ausgebildeter Sanitäter, bevor er eine Ausbildung beim Geheimdienst und diversen militärischen Spezialeinheiten genoss. Ich stelle Ihnen meinen besten Mann zur Seite.«

Freddies Augen füllten sich mit Tränen. So wie er ihn verspottete, meinte der Fremde es ernst.

Er flehte. »Ich habe Geld, viel Geld. Unschätzbare Kunstwerke aus den Archiven des Museums. Ich gebe Ihnen alles, bitte, tun Sie das nicht!« Er schüttelte verneinend den Kopf. »Bitte nicht!«

Anderson hob anerkennend die Augenbrauen. »Was für ein harter Kerl!«

Die beiden Männer packten den Stuhl und hoben ihn zum OP-Tisch, wie Freddie jetzt erkennen konnte. Er fing wie am Spieß an zu schreien, ein großer feuchter Fleck breitete sich über seine Kakihose aus.

Anderson rümpfte die Nase, während er Freddies Fesselung löste. Sie hievten ihn auf die Oberfläche, ächzend kämpfte er, drehte sich wie ein Käfer auf den Rücken, bis sie seine Arme und Beine in den seitlich angebrachten Schlingen befestigten.

»Bitte, bitte, nein!« Freddie winselte. »Bitte nicht.«

Anderson brachte die Infusionsnadel an Freddies Handrücken an.

»Die Flüssigkeit wird dafür sorgen, dass Sie noch lange bei Bewusstsein bleiben, aber keine Sorge, sie enthält keine Schmerzmittel, Sie werden alles spüren.«

Gabriel holte eine Mappe heraus, blätterte in den medizinischen Berichten.

»Sie kennen den Ablauf, Freddie, Sie haben ihn erdacht. Ich werde mich strikt an Ihre Vorgaben halten, damit Sie ihr eigenes Programm so richtig genießen können.«

Anderson verband den Infusionstropf mit der Nadel, sah Gabriel scherzhaft mahnend an, der ergänzte:

»Sehen Sie es mir bitte nach, wenn ich den perversen Vergewaltigungsscheiß außen vor lasse und mich auf das Wesentliche konzentriere.«

Freddie war wieder im Schlachthaus. Kreischen gellte von den Wänden. Schrill, panisch, ein Lebewesen brüllte sich vor Schmerz und Angst die Seele aus dem Leib, wimmerte um sein Leben.

Er hechelte, schnappte nach Luft, öffnete die Augen, begriff, dass er es war, der schrie.
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»Fertig!« Ella klebte den Karton zu. »Das war der letzte.« Seufzend ließ sie sich auf die Sofalandschaft neben Julia fallen. »Gerade erst richtig eingezogen, und schon packst du deine Sachen wieder.«

Julia lehnte den Kopf an die Schulter der Freundin. »Es ist nur eine Auszeit, ein paar Monate. Ich muss mir über einige Dinge klar werden. Eins weiß ich ganz gewiss, in dem Museum kann ich nicht mehr arbeiten.«

»Verstehe ich.« Ella kuschelte sich tröstend an Jules.

»Danke fürs Helfen, Ella!«

»Kein Problem, du darfst ja nichts heben, Stephens Arm ist nicht zu gebrauchen … wo ist er überhaupt?«

»Er verbringt die Woche bei seinen Eltern in Kent.«

»Weiß er, dass du gehst?«

Julia schwieg.

»Du hast es ihm nicht gesagt?«

»Ich konnte nicht, ich hätte es mir sofort wieder überlegt, sobald er mich mit seinen tiefblauen Augen angesehen hätte. Ich rufe ihn nach dem Umzug an. Außerdem bin ja nicht aus der Welt, so schnell werdet ihr mich nicht los.«

»Gut.« Ella nahm ihre Hand, lächelte müde. »Lass uns fahren, du wolltest ja noch jemanden abholen.«


Tump!
 Dumpf knallte das seltsame Etwas gegen die sauberen Scheiben der leeren Wohnung im sechzigsten Stockwerk.


Tump!
 Die Gäste des Restaurants im zweiundfünfzigsten Stockwerk schrien entsetzt auf, als etwas Riesiges gegen das Glas 
prallte, einen blutigen Fettfleck hinterließ.


Tump!
 Ein Körper durchbrach die transparente Eingangsüberdachung aus Metall und Glas, wurde auf dem Asphalt zerschmettert. Kreischende Passanten stoben nach allen Seiten, kamen Augenblicke später zurück, zückten ihre Smartphones und filmten den zermantschten Haufen aus Blut, Fleisch und zerborstenen Knochen. Einzig die Kakiuniform hielt den Torso teilweise zusammen, ließ erahnen, dass es sich um einen Menschen handeln könnte.

»Voll krass«, meinte ein Teenager lachend zu seiner Freundin, schob sein Basecap nach hinten, um besser auf die Überreste zoomen zu können. »Der ist zerplatzt wie ’ne reife Tomate. Das muss ich sofort posten.«

Die anderen taten es ihm nach.

Der Familienabend weckte wohlige Erinnerungen. Nach nicht einmal einem Tag fiel der Stress von Stephen ab wie ein schwerer Wintermantel. Seine Mutter begrüßte ihn freudestrahlend. Sie lachte und hatte eine Leichtigkeit an sich wie schon lange nicht mehr, nicht nur seinetwegen. Immer wieder ging ihr Blick zu seinem Vater, der auf der Couch saß und lebhaft mit seinem Bruder diskutierte und Witze riss, ganz so wie früher. Stephens Neffen und Nichten tobten spielend durch das Haus, die Erwachsenen tranken Tee im Wohnzimmer, unterhielten sich. Das gemütliche Familiennest hüllte alles in eine sichere Blase aus Wärme und Geborgenheit. Für den Moment.
 Als könnte sie Stephens Gedanken lesen, legte seine Mutter die Hand auf seinen Arm.

»Ich weiß, es gibt gute und schlechte Phasen. Aber ich habe Hoffnung, und er auch. Die Ärzte meinen, die Symptome kommen von der Schlaganfallserie, auch wenn sie Alzheimer nicht hundertprozentig ausschließen können.« Sie lächelte sanft. »Aber sieh ihn dir an, das haben wir auch dir zu verdanken. Er ist so stolz auf dich, mein Junge! Die Leute können es bald nicht mehr hören, aber er muss es jedem auf die Nase binden. Es ist, als würde neue Lebensenergie durch ihn strömen, und solange es so ist, will ich an nichts Schlimmes denken und es einfach genießen.«

In diesem Moment klingelte Stephens Telefon.

»Lang am Apparat.«

Zunächst hörte er nur die Hintergrundgeräusche eines Pubs. Gelächter, Geschrei. Wortfetzen. Dann Toms Stimme.

»Steve, schalt den Fernseher ein!«

»Wie bitte?«

»Sieh dir die Nachrichten an!« Die Verbindung wurde unterbrochen. Stephen nahm die Fernbedienung, blickte entschuldigend in die Runde. Eine der strikten Lang-Familienregeln war, kein Fernseher beim Beisammensein.

»Es tut mir leid, Leute, aber ich muss mal kurz die Nachrichten sehen.« Er schaltete das Gerät an. Über die Mattscheibe flimmerte eine Liveübertragung. Vor dem Shard-Wolkenkratzer stand die BBC-Reporterin außerhalb eines polizeilichen Absperrbandes. Die sensationsgeile Gaffermeute um sie herum versuchte einen Blick auf den Aufschlagort zu erhaschen, den die Polizei unter einer Plane versteckte, auch wenn der Körper schon in der Pathologie war. Die Zuschauer an den heimischen Bildschirmen hatten mehr Glück.
 Der Sender blendete Privataufnahmen aus dem Internet ein, während die Sprecherin warnte:

»Zartbesaitete und Kinder sollten jetzt bitte wegsehen. Der Körper fiel vom höchsten Gebäude Europas, aus dreihundertzwanzig Metern Höhe in die Tiefe. Er schlug mehrfach auf der steilen Pyramidenkonstruktion auf und zerschellte bis zur Unkenntlichkeit am Boden, nachdem er das Vordach durchbrochen hatte. Es ist schrecklich, nur eine Masse aus Fleisch und Knochen in Kleidung ist von ihm übrig geblieben. Laut Augenzeugen hing noch ein Ausweis an seiner Jacke, der ihn als Freddie Weber, den berüchtigten und tot geglaubten Themse-Vampir, auswies.«

Sie hielt einem der Ermittler das Mikro unter die Nase. »Können Sie bestätigen, dass es sich um den Themse- Vampir handelt? Hat er sich, von der Polizei in die Enge getrieben, aus Verzweiflung in den Tod gestürzt?«

Er sah sie entgeistert an. »Kein Kommentar.«

Sie drehte sich gelassen in die Kamera.

»Das wird dann wohl der DNA-Test klären. Ich gebe zurück ins Studio.«

Unter den entsetzten Blicken seiner Familie wählte Stephen 
Hobbs’ Kurzwahl und ging hinaus in den Garten.

»DCI Lang, was macht die Schulter?« Hobbs klang so wie stets, als befände sich keine Sensation auf seinem Obduktionstisch.

»Wird besser. Was hast du für Neuigkeiten?«

Hobbs’ schnarrendes Lachen drang durch den Hörer.

»Du bist im Urlaub, Lang, toter wird der Kerl nicht, bis du nächste Woche wieder im Dienst bist.«

Stephen überging den Einwand. »Kannst du schon was sagen, ist es Weber?«

»Aus dem, was auf meinem Tisch liegt, konnte ich mehrere Fingerabdrücke ziehen. Laut denen ist er es, endgültig bestätigen wird das aber erst ein DNA-Test.«

»Konntet ihr mehr in Erfahrung bringen? Wie ist er auf die Spitze gekommen, war er alleine, ist er gesprungen?«

»Immer langsam mit den jungen Pferden, auch wenn eure Neue, Danica, wirklich schnell ist. Sie hat schon alle Sicherheitssysteme gecheckt, aber die Aufnahmen zeigen nur ihn – auf dem Weg nach unten – wie er an einigen Stockwerken vorbeifliegt. Ich konnte keine Drogen oder Alkohol im Blut finden, die Wahrscheinlichkeit, dass es Selbstmord war, ist hoch. Doch selbst wenn nicht, aus dem Fleischmatsch lassen sich kaum weitere Spuren sichern.«
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Die Eröffnung der Ausstellung war ein überwältigender Erfolg mit internationalen Rekordbesucherzahlen und ausverkauften Eintrittskarten für die nächsten sechs Monate. Julia war mehr als froh, dass sie weitab des Trubels war, konnte im Geiste sehen, wie Cramer & Co. sich die Hände rieben. Es gab schon Führungen zu Freddies Haus, den Tat- und Fundorten. Fehlte nur noch, dass sie Touristengrüppchen an Maries Krankenbett hätten führen können, damit sie sie fotografierten, wie sie im Koma lag.


Julia hatte die Verlegung in ein privates Sanatorium in Schottland veranlasst. Dort konnte ihr Körper in Ruhe genesen. Es war schlimm genug, dass die Dinge, die Freddie ihr und den anderen Frauen angetan hatte, publik wurden, sich Perverse an den Videos ihrer Folter, Vergewaltigung und Tötung aufgeilen konnten. Stephen hatte ihr versichert, dass sie das Internet davon säubern würden, doch wer konnte das schon vollständig.

Vom ersten Tag nach der Entführung an gab Cramer Interviews, heizte die Medien und die Neugier der Bevölkerung an. Kein Sender, der die Eröffnung nicht übertrug oder einen Sonderbeitrag zum kontroversen Thema und den Museumsbereichen Serienmörder und Freitod brachte. Als Julia aus London verschwand, stand die Ausstellung schon. Cramer schaffte es, die wenigen restlichen Leihgaben in Rekordzeit nach London transportieren zu lassen. Die von ihr erstellte 3-D-Simulation machte es möglich, alles ohne ihr Zutun fertigzustellen. Man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist.
 Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider. Sie schmiegte sich auf der Couch unter die Decke, suchte einen Sender, der keine 
Nachrichten brachte.

Echtes Feuer knisterte im Kamin, verlieh dem aufkommenden Abend Wärme. Jinx lag ausgestreckt auf der breiten Rückenlehne, ebenso Gem. Ihre argwöhnischen Blicke galten dem großen Ungetüm, das sich neben Julia auf dem Sofa breitgemacht hatte, der Länge nach an sie gekuschelt und über die Schulter zu ihnen sah.

»Na ihr zwei beleidigten Leberwürste?«

Sie kraulte den angegrauten Bauch des Hundes, der beide Katzen freundlich ansah, beinahe zu lächeln schien, so wie seine Mundwinkel nach oben zeigten. Der lange Schwanz klopfte gemächlich auf ihr Knie.

»Der gute, alte Sam ist jetzt Teil unserer Familie.« Sie strich über die Schnauze des Mischlings, bis er die Augen schloss. »Sie werden dich lieben, alter Mann, keine Sorge. Jetzt sind sie noch ein bisschen verschnupft, weil sie die Kuscheleinheiten teilen müssen, aber das gibt sich.«


EPILOG

Gabriels Fernsehmonitor zeigte eine Talkshow, in der Fachleute und solche, die sich dafür hielten, über die Todesumstände des Themse-Vampirs sprachen. Es wurde heiß diskutiert. Die einen mutmaßten, dass es Selbstmord war, ein spektakulärer, der zur narzisstischen Persönlichkeit des Killers passte. Andere behaupteten, dass er gehetzt auf der Flucht unabsichtlich heruntergefallen sei.

Eine unscheinbare Psychologin mittleren Alters beschuldigte die Polizei direkt, für seinen Tod verantwortlich zu sein. Ebenso denjenigen, der die Belohnung für Hinweise ausgeschrieben hatte. Freddie war selbst ein Opfer, sagte sie. Man hätte ihn retten müssen, ihm Gelegenheit geben, über seine
 Wunden zu sprechen. Menschen wie er haben Gefühle, sie haben Rechte, man darf sie nicht ins Gefängnis sperren, sondern muss sie mit Verständnis heilen, sich ihnen widmen, ansonsten ist man selbst ein schlechterer Mensch als sie.

Anderson schüttelte angewidert den Kopf.

»Was für Idioten!«

Gabriels Ausdruck war dunkel, seine Stimme triefte vor Häme. »Schätze, Frau Psychologin möchte gerne mal einen Psychopathen treffen, damit sie ihn mit ihrem Verständnis heilen kann, während er Geschnetzeltes aus ihr macht. Vielleicht hat sie ja Glück, und ihr Wunsch erfüllt sich. Ob sie dann immer noch das Opfer in ihm sieht?«

Freudlos fuhr er fort. »Wie sagte Einstein so schön, die Welt wird nicht bedroht von Menschen, die böse sind, sondern von denen, die das Böse zulassen.«

»Apropos, was unternehmen wir wegen Langs Anschuldigungen 
im Museum?«

»Nichts. Die Verdachtsmomente sind nicht haltbar.«

Gabriel lehnte sich in seinem Sessel zurück, hob sein Cognacglas an, um anzustoßen. »Außerdem wird DCI Lang nicht mehr viel Zeit für abgeschlossene Fälle haben.« Er nahm einen Schluck. »Der Commissioner hatte bei unserer letzten Golfpartie die brillante Idee für eine landesweit operierende CID, die nur in Fällen von extremen Gewalt- und Serienmorden ermittelt. Sein neues, karriereförderndes Prestigeprojekt. Lang soll es leiten.«

Er schaltete auf einen anderen Sender. Julias Cottage in Cornwall erschien auf dem Bildschirm. Sie lag im Wohnzimmer auf der Couch, in der Hand eine Tasse Kakao, kuschelte mit Hund und Katzen und blätterte in einer Zeitung. Anderson nickte befürwortend.

»Gut, sie hat sich einen Wachhund zugelegt.«

Gabriel grinste kopfschüttelnd. »Nein, sie hat einen Greis aus dem Tierheim adoptiert.« Die Lautsprecher knisterten kurz, als Julias Stimme übertragen wurde. Sie warf die Zeitung mit der Schlagzeile »Themse-Vampir endgültig tot!
« durch den Raum, streckte sich und zuckte vom Schmerz der Stichwunde im Rücken zusammen, während sie erleichtert seufzte. »Es gibt doch noch Gerechtigkeit, selten, aber immerhin.«

ENDE


NACHWORT

Dieses Buch ist eine spannende Aufgabe gewesen und ich hätte ihm nicht diese Tiefe geben können, ohne die zahlreichen faszinierenden Quellen zum Thema Tod, Mord und Selbstmord in Film und Kunst, in Geschichte und Gesellschaft. Ich habe über ein Jahr recherchiert und besonders zwei Artikel haben mich gebannt und inspiriert, da sie die Faszination meiner beiden Protagonisten mit dem Thema Tod so perfekt widerspiegelten. Diese möchte ich besonders hervorheben:

Den Ersten fand ich in einer Ausgabe des Concentric. Literary and Cultural Studies
, März 2012: die transformierende Ästhetik der Tatortfotografie: Beweismaterial, Nachrichten, Mode und Kunst. Den zweiten, nachdem ich mich mit dem Thema gegenseitige Inspiration von Mord und Kunst befasst hatte, in der Buchkritik »An Excellent Cadaver« des Autors Ed Park, in der November 2006 Ausgabe, des Modern Painters Journal
.
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Leichenbraut


Ein Stephen Lang Thriller















Ein Sarg - und zwei Leichen! Bei einer der Leichen handelt es sich um eine Frau im Hochzeitskleid, offenbar wurde sie lebendig begraben. Inspector Stephen Lang und sein Team übernehmen die Ermittlungen. Aber es bleibt nicht bei einer "Leichenbraut". Schon bald ist klar: In England treibt ein Serienmörder sein Unwesen, der Frauen lebendig in den Gräbern ihrer Partner beerdigt. Und er hat sein nächstes Opfer bereits auserkoren ...
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Ein Stephen Lang Thriller
















Ein nächtliches Feuer in einem abgelegenen Strandhaus in Wales. In dem Cottage wird eine verkohlte Frauenleiche gefunden, die Glieder zu allen Seiten ausgestreckt. Offenbar handelt es sich um einen Unfall, die Frau war Kettenraucherin. Doch Danica Hunter vom Ermittlungsteam für Serienmorde fällt auf, dass es weitere Brände gab, bei denen Frauenleichen in derselben Position gefunden wurden. Als sie und ihr Chef, Inspector Stephen Lang, tiefer graben, müssen die Ermittler schockiert feststellen, dass die Morde an diesen Frauen live ins Darknet übertragen und tausendfach geteilt wurden. Und es kommt noch schlimmer: Der Killer kündigt einen weiteren Mord an. Das nächste Opfer soll eine junge Polizeianwärterin werden - doch wer und wo? Es beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit ...
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Traue niemandem - schon gar nicht dir selbst!



Kira Roth ist entsetzt, als sie in ihrer Wohnung die ausgegrabene Urne mit der Asche ihrer kürzlich verstorbenen Mutter findet. Daneben ein Zettel mit der Aufschrift: "Sie war nicht deine Mutter. Und du verdienst es nicht zu leben!" Doch Kiras Albtraum fängt erst an. Auf dem Friedhof entdeckt sie ein frisch ausgehobenes Grab - auf dem Kreuz stehen ihr Name und ein Todesdatum: in fünf Tagen. Ein perfider Countdown beginnt. Kira macht sich auf die Suche nach ihrer Herkunft und stößt dabei auf ein schreckliches Geheimnis ...
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"Tote Asche ist eines dieser Bücher, die man kaum mehr aus der Hand legen kann. ... Die Auflösung hat mich regelrecht umgehauen. WoW! Großes Kino!" (Igela, Lesejury)



"Dieses Buch strotz vor Spannung." (Kupfis_Bücherkiste, Lesejury)



"Ich liebe solche Thriller, die mich bis zum Schluss fesseln und es undurchsichtig ist, wer der wahre Täter ist. ... Deshalb gibt es von mir eine klare Leseempfehlung!" (Ninchen90x, Lesejury)



"Das ist ein wirklich packendes spannendes rasantes Buch, in das man förmlich eingesogen wird. ... So schnell war ich selten mit dem Lesen." (Venice, Lesejury)






Direkt im Shop ansehen












[image: ]



OEBPS/image_rsrc34A.jpg





OEBPS/image_rsrc34B.jpg
Die Community fiir alle,
die Biicher lieben

In der Lesejury kannst du
k& Biicher lesen und rezensieren, die noch nicht
erschienen sind

* il mit anderen
Menschen in Leserunden diskutieren

S Autoren personlich kennenlemen

An exklusiven Gewinnspielen und Aktionen
* teilnehmen

s Bonuspunkte sammeln und diese gegen tolle
Prémien eintauschen

Jetzt kostenlos registrieren: www.lesejury.de

Folge uns auf Instagram & Facebook: o}
www.instagram.com/lesejury

www.facebook.com/lesejury





OEBPS/image_rsrc347.jpg
aeer>

THRILLED





OEBPS/image_rsrc348.jpg





OEBPS/image_rsrc346.jpg
" SARE
DAKINS

RRRRRRRR

E;.DUNKLE
Wil:






OEBPS/image_rsrc349.jpg





